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Einleitung. 


Der Mann und das Voll! In dem unaufhörlicden Ein- 
wirken des Einzelnen auf das Volt und des Volles auf den 
Einzelnen läuft das Leben einer Nation. Je kräftiger, viel- 
feitiger und origtneller die Individuen ihre Menſchenkraft ent- 
wideln, defto mehr vermögen fie zum Beften des Ganzen ab- 
zugeben, und je mächtiger der Einfluß ift, welchen das Leben 
des Volles auf die Individuen ausübt, defto ficherer wird bie 
Grundlage für die freie Bildung des Mannes. Nah unend- 
ih vielen Richtungen äußert fich die fchaffende Kraft des 
Menſchen, aber die letzte Bedingung alfer andern Tüchtigkeit 
tft die politifche Bildung des Einzelnen und des Volles durch 
den Staat. Geift, Gemüth, Charakter werden durch das 
Staatsleben beeinflußt und gerichtet, ver Antheil, welchen ber 
Einzelne am Staate bat, giebt ihm die höchſte Ehre, das 
männlichite Glück. 

Wenn der Deutfche zur Zeit unferer Väter und Groß- 
väter feine Stellung unter den Menjchen der Erde betrachtete, 
fo mochte er wol fragen, ob fein Leben arın oder reich war, 
ob Hoffnung, ob Trauer überwog. Denn ganz ungewöhnlich 
war feine Ervenftellung. Freudig empfand er fih im Genuß 
einer freien und ſchönen Bildung, und täglich drückte ihn bie 
Härte und Willlür oder die Schwäche und Nichtigleit feines 
Staates, in dem er wie ein rechtlofer Fremdling lebte; ftolz 
blickte er auf die Riefenarbeit deutfcher Wiſſenſchaft, und mit 
herbem Leid erfannte er, daß Millionen feiner Stammpgenoffen 
von den höchften Refultaten wiffenjchaftlicher Arbeit durch eine 
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tiefe Kluft geſchieden waren. Er empfand um ſich das Wir- 
ten einer Volkskraft, welche im Reiche des Geiftes das Kühnſte 
mit heldenmüthiger Confequenz wagte, und ſah wieder rings 
um fi engberzige Ungelenkigkeit, wo es galt, Einfaches und 
Nabeliegendes confequent zu wollen; er fühlte mit Tauſenden 
Heiße Sehnſucht nach einem Inhalt des Lebens, welcher er- 
beben und begeiftern konnte, und wieder erkannte er fih und 
feine Umgebung überall eingeengt durch kleinlichen Sinn, 
durch provinzielle und lokale Abgefchloffenheit. Wer fo fühlte, 
der durfte wol fragen, ob wir Deutſche alt over jung find, 
ob unfer Schidfal fein foll, die deutſche Natur nur in ein- 
zelnen Birtuofitäten der Kunſt und Wiſſenſchaft auszudrüden, 
oder ob eine barmonifche Ausbildung der Nation in ihren 
praftifchen und idealen Nichtungen, in Arbeit und Genuß, 
Staat, Kirche, Wiſſenſchaft, Kunft und Induftrie uns in 
Zufunft noch benorftehe; und ob wir al8 Männer eincs 
großen Staates jemald wieder die Herrenrolle in Europa 
jpielen würden, welche, wie alte Weberlieferungen verkünden, 
in grauer Vorzeit unfere Ahnherren durch ihr Schwert und 
die Wucht ihrer Natur errungen haben. Noch in unferer 
Erinnerung liegt eine Zeit, wo die Hoffnung fo unficher war, 
dag man zweifelbafte Antwort auf folche Frage wenigſtens 
entfchuldigen konnte. 

Während aber nach den Freibeitsfriegen ein Ausklingen 
alter Bildungsverhältnifje charakteriftifch ift, ſchreiten wir jeßt 
mit junger Kraft, neuen Ideen, friihem Willen einem neuen 
Höhenpunkte zu. In den Charakteren der nächftvergangenen 
Zeit nur zu häufig die Sfoltrung, Hoffnungslofigfeit, Mangel 
an politifcher Sittlichkeit, in der neuen Zeit fchärferes Auge, 
erhöhtes Intereffe für das Ganze, Bedürfniß des Anſchluſſes 
an Gleichgefinnte, praktiſche Gefichtspunkte. Der Realismus, 
welchen man rühmend oder zürnend die Signatur der Gegen- 
wart nennt, ift in Kunft, Wilfenfchaft, im Glauben wie im 
Staate nichts als die erjte Bildungsftufe einer auffteigenden 
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Generation, welche das Detail des gegenwärtigen Lebens nach 
allen NRichtuzigen zu vergeiftigen fucht, um dem Gemüth neuen 
Inhalt zu geben. 

Aber wenn auch nicht mehr nöthig tft, der eigenen Seele 
Hoffnung zuzufprechen, fo ift e8 doch eine holde Arbeit, fich 
deutlich zu machen, wie weit wir gekommen find im Vergleich 
zur Vergangenheit, im Bergleich zu andern Culturvölkern: 
weshalb wir in Manchem zurüchleiben mußten, was unfere 
Nachbarn in reicher Fülle befigen, warum wir anderes Eigen- 
thümliche erwarben, das wir vor ihnen voraus haben. Es 
ift lehrreich für uns, fo zu fragen, und die Antwort, die wir 
darauf finden, mag auch lehrreih für andere Völker fein. 
Zwar vermag fein Einzelner jedem genügenvde Löſung zu 
geben; auch dem Stärkſten ift das Verſtändniß des großen 
Lebens feiner Nation ſehr unvollftändig; das beſte Auge, das 
unbefangenfte Urtheil ift gegenüber der größern Einheit des 
Volkes eug begrenzt. Aber wie unvolllommen das Abbild 
jei, welches der Einzelne vom Leben feine® Volkes giebt, jeder 
der Zeitgenofjen wird doch einige Hauptzüge des Bildes wieder- 
finden, welches in feiner Seele liegt, am liebften freilich, wer 
mit dem Darfteller in gleicher Bildungsfchicht ſteht. 

Das Folgende foll einen Blid geben auf einige Wege 
deutſcher Charakterentwidlung durch das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert bis zur Gegenwart. Wieder follen Berichte Ver⸗ 
gangener und Lebender die Zeit malen, in welcher fie arbei- 
teten. Aber je näher wir der Gegenwart Tommen, deſto 
weniger machen bie Aufzeichnungen des Einzelnen den Ein- 
druck des Gemeingiltigen; zunächit freilich, weil wir in der 
größern Nähe genauer das Individuelle von dem &emein- 
ſamen zu ſcheiden wilfen, dann aber auch, weil die Mannig- 
faltigleit der Charaktere und die Unterfchiede der Bildung 
immer größer werben, je weiter der Vertiefungsproceß ber 
deutſchen Seele fortichreitet. Deshalb verlieren die Beifpiele 
für die Empfindung des Leſers wahrfcheinlich Einiges von dem 
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Reiz, welchen frühere Jahrhunderte darbieten. Dazu Tommt, 
daß Aufzeichnungen aus der legten Vergangenheit weit mehr 
gefannt und von unferen populären Schriftftellern vielfach 
verwertbet find. Endlich find die politifche Gefchichte wie bie 
Entwidlung des deutfchen Geiftes fett Frienrich dem Großen 
burch ausführliche Werke Gemeingut der Nation geworben. 
Es iſt deshalb Hier nicht die Abficht, weder in eine Darftel- 
lung des wifjenfchaftlichen Geiftes, noch ver politiichen Verhält- 
nifje Hineinzugreifen; nur einige Seiten des Gemüths und 
ſolche fociale Zuftände, welche vorzugsweife den Charakter des 
Volkes bejtimmt haben, werben bargeftellt. Aus ihnen foll 
die Continuität und manche Eigenthümlichkeiten unferer gegen- 
wärtigen Bildung erklärt werben. 

Die neue Zeit begann, wie in früheren Bänden barge- 
jtellt wurde, durch einen gewaltigen Kampf, in welchen ver 
Deutfche die römifche Kirche des Mittelalter fprengte und 
fich aus dem Glauben an Autorität zu felbftfräftigem Suchen 
der Wahrheit erhob.: Es gelang den Deutfchen aber nicht, 
zu gleicher Zeit das Staatsleben aus den feubalen Unformen 
bes Mittelalters zu einer einheitlichen Monarchie herauszu- 
bilden. Das Kaiſerhaus der Habsburger wurde eifriger Geg- 
ner der nationalen Entwicklung. Unter dieſem Gegenfage 
erhob fich die Macht der einzelnen Territorialherren, die po⸗ 
Titifche Schwäche Deutfchlands wurde um fo fühlbarer, je mehr 
die gefteigerte Lebenskraft ver Nation eine entſprechende poli- 
tifche Kraftentwicklung forderte. Sehr litt darunter der Cha- 
rafter der Deutſchen. Das Pfaffengezänt wurde lange Zeit 
das einzige nationale Intereffe; aber Stolz und Freude am 
Baterlande, der ganze Kreid von fittlihen Empfindungen, 
welche politifches Selbjtgefühl auch in dem Heinen Mann le 
bendig macht, fehlte den Deutſchen nur zu fehr. 

- Seit der Reformation wurde e8 Schidfal des deutſchen 
Volles, feinen Charakter unter Verhältnifien zu entwideln, 
welche von denen anderer Eulturvölfer Europa’8 grundver- 
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ſchieden waren. In Frankreich wurde die proteſtantiſche Par- 
tei Durch das Königthum blutig niebergefchlagen, der despotiſche 
Staat Ludwig's XIV. und die Revolution wuchfen aus biefen 
Siegen heraus. In England kam die proteftantifche Partei 
durch die Tudor zur Herrichaft, die Kämpfe gegen die Stuart 
und die Ausbildung der englifhen Verfaſſung waren die Fol- 
gen. In Deutfchland folgte dem Gegenfate der Parteien Fein 
Sieg und feine Verführung, das Reſultat war der breißig- 
‚jährige Krieg und die politifde Ohnmacht Deutfchlands, ans 
welcher erſt die letzte Vergangenheit erhoben bat. 

Diefer dreikigjährige Krieg, feit der Völkerwanderung die 
ärgfte Verwüftung eines menjchenreichen Volkes, ift das zweite 
Moment deutfcher Gefchichte, welches dem Charakter des Vol⸗ 
tes eigenthümliche Richtung gab. ‘Der Krieg zerftörte die Volks⸗ 
kraft bis auf Trümmer, er befeitigte allerdings auch die &e- 
fahren, welche einer deutſchen Bildung durch das Bündniß 
des Kaiſerhauſes mit den Romanen drohten. Er trennte den 
Raiferftant auch politifh von dem übrigen Deutfchland; erſt 
allmählich wurde, was durch die Habsburger im Weften an 
Frankreich verloren wurde, im DOften durch ein anberes Fürften- 
gefchlecht dem deutſchen Wefen wieder gewonnen. Der große 
Zerftörungsproceh des Krieges machte Das gemeinjame Staats⸗ 
leben ver Deutfchen zu einer hohlen Form, er warf die Deutfchen 
in Wohlſtand, Menfchenzahl, politifcher Gefittung gegenüber 
ihren Stammgenofjen in England um faft zwei Sahrhunderte 
zurüd. Immer wieder muß gejagt werben, daß er wenigſtens 
zwei Drittheile, wahrſcheinlich drei Viertheile der Menſchen, 
einen noch größeren Theil ihrer Habe und Nusthiere vernich- 
tete, daß er Sitte, Kunft, Bildung, Kraft auch der Ueberle- 
benden verberbte. Aus den Weberreften deutſchen Lebens, 
welche er zurücließ, entwidelte ſich langſam und unbehilflich 
der moderne Charakter der Deutſchen: Einzelleben unter des⸗ 
potifchen Regierungen. 

Es ift die Zeit der langfamen Erhebung unferer Volks⸗ 
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Traft aus tieffter Niederlage, welche durch Berichte der Zett- 
genofjen bier gefchilvdert werben foll. Wieder eine große Zeit, 
aber eine Periode deutſcher Entwidlung, deren legte und 
höchfte Nefultate erft jetzt zur Gefchichte werben. 

Den Deutſchen eigenthbümlih ift auch der Weg, auf 
welchem fih das Voll aus jo tiefer Verſunkenheit erhob. 
Seltfam wie Die Zerftörung, wurde auch die Wiederbelebung. 
Mehr als eine Nation ift durch Äußere Feinde übermächtig 
bedrängt, ja politiſch unterdrüdt worden, jede hatte befondere 
Entwicklungskrankheiten durchzumachen, welche ihr zeitweiſe 
ein hoffnungsloſes Ausſehen gaben; immer aber, ſo lange es 
Geſchichte giebt, hat ſich eine neue Erhebung ſo vollzogen, daß 
die Kräftigung des Staatskörpers und der geiſtige Fortſchritt 
Hand in Hand gingen. Als die Hellenen in dem Perſerkriege 
die politiſche Tüchtigkeit ihres Weſens empfanden, erblühte 
faſt gleichzeitig die griechiſche Wiſſenſchaft und Kunſt; als 
Auguſtus der zerfallenden römiſchen Republik neue Stützen 
und eine neue Verfaſſung gegeben hatte, begann ſogleich in 
dem genußfüchtigen Nom eine neue Taiferlihe Cultur; von 
Horaz und Virgil bis Tacitus folgte das geiftige Leben dem 
Geſchicke des Staates, jedesmal gab die erhöhte Expanſivkraft 
bes Reiches auch den einzelnen Geiftern ftärfere Spannung 
und GSelbitgefühl. Und wieder al8 in England der Krieg 
der weißen und rothen Roſe beendet war, als das Bolt friedlich 
um den Maibaum tanzte und ein glänzendes Hofleben die 
wilden Barone in höffiche Sitte zwängte, als kühne Kaufleute 
und Abenteurer der fpantfchen Silberflotte auflauerten und 
die Gewürze Indiens die Themſe binaufführten, da faßte fich 
die Volkskraft fröhlich in der größten Dichterfeele zufammen, 
welche ven modernen Völkern geworben ift. Selbft in Frank⸗ 
reich gab ver glänzende Despotismus Ludwig's XIV. nad 
den Kriegen der Hugenotten und der Fronde dem berubigten 
Lande plöglich eine glänzende höfiſche Blüthe ver Kunft und 
Literatur. Ganz anders in Deutfchland. Während überall 
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der Staat einem Körper gleicht, deſſen Kraftfülle die Werte 
des jchöpferifch geftaltenden Geiftes herauftreibt, entwickelt ſich 
in Deutfchland feit dem breißigjährigen Kriege in einem ganz 
zerrütteten, abgelebten Staatsweſen unter niederbrüdenpen, 
verberbenden, demüthigenden politifchen Einwirkungen. jeder 
Art allmählich aus der erwachenden Vollskraft eine neue 
nationale Eultur, zuerſt in Abhängigkeit von Fremden, dann 
felbftändiger, freier, zulegt ein leuchtendes Vorbild für andere 
Völker, Blüthe der Poefie, Blüthe der Wiflenfchaft von ber 
höchften Schönheit, dem höchſten Adel und der größten innern 
Freiheit; fie entwidelt ich aus Individuen, denen gerade bie 
Zucht des Gemüthes und Charakters fehlte, welche dem Ein, 
zelnen nur vergönnt wird, wenn er Xheilnehmer an einem 
großen Staate if. Die deutſche Bildung des achtzehnten 
Sahrhunderts war in der That die wundergleihe Schöpfung 
einer Seele ohne Leib. 

Und was noch auffallender tft, diefe neue nationale Bil- 
dung follte auf Ummegen dazu belfen, bie Deutfchen zu poli- 
tiihen Männern zu machen. Aus ihr follte fich die Begeifterung 
für einen gefährdeten deutſchen Staat, der Kampf dafür, Leiden⸗ 
ſchaften, Parteien, endlich politiſche Inftitutionen entiwideln. 
Nie bat eine Literatur folche Rolle gejpielt und fo große Aufr 
gaben gelöft, als vie beutfche von 1750 bis zur Gegenwart. 
Denn fie ift auch durchaus unähnlich den modernen Verfuchen 
anderer Vöälferfchaften, welche aus Patriotismus, d. 5. aus dem 
Bedürfniß eines ftaatlichen Fortſchritts fich eine temdenziöfe 
Literatur großziehen. In diefen Fällen dient Kunſt und Poeſie 
von Anfang an der Politik, fie wird vielleicht künſtlich gepflegt, 
der wifjenfchaftliche und Kunſtwerth der einzelnen Leiftungen 
gilt wahrfcheinlich weniger als der patriotiihe Zwed. Im 
Deutfchland waren die Wifjenfchaft, Literatur und Kunft nur 
um ihrer felbft willen vorhanden, die befte fchöpferiiche Kraft, 
das wärmſte Intereſſe der Gebilveten war allein auf fie gerichtet, 
fie waren immer deutſch und patriotifch, im Gegenſatz zu dem 
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übermächtigen Sranzöfifchen, aber fie hatten, wenige Ausbrüche 
politifhen Zorns oder populärer Begeifterung abgerechnet, Teinen 
andern Zwed, als ver Wahrheit und Schönheit zu dienen. Ja, 
bie größten Dichter und Gelehrten betrachteten bie politifchen 
Zuftände, in denen fie lebten, noch als eine gemeine Wirklichkeit, 
aus welcher die Befchäftigung mit dem Idealen herausheben müffe. 

Gerade darum aber, weil Kunſt und Wiffenfchaft der 
Deutſchen nichts wollten als ehrliche Leiftungen innerhalb ihrer 
Gebiete, durchglübten ihre lauteren Flammen das weiche Ge 
müth der Deutfchen, bis es für einen großen politifchen Kampf 
gehärtet war. 

Der Zweck diefes Buches ift zu zeigen, wie Die Deutfchen 
aus Privatmenſchen allmählich durch den Staat der Hohenzol⸗ 
lern politifhe Männer wurden, wie in die lyriſchen Einzelleben 
bramatifche Kraft und Spannung kam, wie mit der wachfenden 
Bildung das Bürgerthum erjtarkte, wie es Abel und Bauern 
feinem Einfluß unterwarf, zulegt die Beſonderheiten der 
Stände befeitigte und die Charaktere nach feinen Bedürfniſſen 
und Gefichtöpunften zu formen begann. 





1. 
Die Stillen im Lande, 


Der Gegenfat zwifchen der epiſchen Zeit des Mittelalters 
und einer neuen Periode, welche bier bereits öfter die lyriſche 
genannt wurde, tft auf jedem Gebiete des deutfchen Lebens 
ſehr Tenntlih, nicht am wenigften im Neiche des Glaubens, 

Die katholiſche Kirche des Mittelalters Hatte das Leben 
jedes Einzelnen durch eine Menge von frommen Bräuchen ge- 
weiht und in einen ariftofratifchen geiftlichen Staat einge- 
T&loffen, in dem das Individuum in ftarrer Gebundenheit mit 
geringer Selbftthätigfeit feitgebannt lebte. Die Reformation 
zerichlug für den größten Theil Deutſchlands diefe Feſſeln des 
Boltsgeiftes, fie fette freie Selbitbeftimmung dem äußeren 
Zwang, innerlide Thätigleit des Einzelnen dem glänzenden 
Mechanismus der alten Kirche gegenüber. Der Proteftantismus 
war aber fowol ein Syſtem von Lehren, als eine Befreiung 
und Vertiefung des deutfchen Gemüthes. In der großen Seele 
Luther's waren beide Richtungen des neuen Glaubens im 
Gleichgewicht; je leivenfchaftlicher er für feine Erflärung der 
heiligen Schrift und die Dogmen feiner Lehre Tämpfte, deſto 
jtärker und origineller wurden auch die Gemüthsprocefje, durch 
welche er auf eigenen Wegen in freiem Gebet feinen Gott 
ſuchte. Es ift jedoch Har, daß der große Fortſchritt, ver 
für das Menfchengefchlecht durch feine Lehre dargeſtellt wurde, 
jehr bald die Folge Haben mußte, zwei entgegengefegte Rich“ 
tungen im Protejtantismus berauszubilden. ‘Die beiden Pole 
jeder Religion, das Wifjen und das Sehnen, das verftändige 
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Umgrenzen der religiöfen Erfenntniß und das gemüthvolle Hin- 
gehen an das Göttliche mußten fich je nach dem Bedürfniß 
des Individuums und der Bildung der Zeit in den Seelen 
nit verfchiedener Gewalt geltend machen; bald mußte das 
eine, bald das andere überwiegen, e8 konnte die Zeit fommen, 
wo beide Richtungen in Gegenfat und Streit gerietben. Zus 
nächft war der Proteſtantismus auf Krieg gegen die alte Kirche 
angewiefen und gegen die Parteien, welche in ihm felbft auf- 
Ichten als nothwendige Folge größerer Freiheit und Selbft- 
bejtimmung. Erbittert war der Kampf für die neubegrenzten 
Dogmen, vorzugsweife nach diefer Richtung wurde die Seele 
ter Broteftanten in der zweiten Hälfte des fechzehnten Iahr- 
hunderts gezogen. Die unterfcheivenden Lehrſätze der einzelnen 
Kirchen wurden mit einem Scharfjinn und einer Streitluft, 
welche und oft bedauernswerth erjcheint, immer fubtiler und 
fpisfindiger herausgebilvet. Es war nicht unnatürlich, daß 
derjenige feinen Parteigenofjen für den beiten Chriften galt, 
der mit den Feinheiten der neuen Definitionen vertraut, vor- 
zugsweife in ihnen das Weſen feiner Kirche fuchte. Und bie 
unvermeidliche Folge diejer Richtung war, daß gerade in den 
Theologen, welche fich für die gewiſſenhafteſten Nachfolger der 
großen Neformatoren bielten, am wenigjten von dem reichen 
Gemüthsleben zu finden war, welches die Stifter der neuen 
Lehre in der That zu Apofteln ihrer Zeit gemacht hat. Denn 
der Haß war in ihnen größer geworben als die Liebe; und 
während die Selbftthätigfeit der Geiftlichen und Laien vorzugs- 
weife für vialektifche Procefje und für ſophiſtiſche Spielereien 
in Anſpruch genommen wurde, veröbete das Gemüth, ver- 
ſchlechterte fich die Sittlichfeit. Dagegen Tam die Reaction. 
Sie begann fehon bei Luther's Leben in Wittenberg felbft, fie 
regte fich in den Seelen einzelner Univerfitätsgenofjen, welchen 
die Anſprüche der neuen Theologie peinlich wurden, z. B. in 
den beiden Schurf, den alten Freunden Quther’s, welche mit 
ihm zerfielen. Sie ift nach den Händeln der Flacianer und 


ter Ausbreitung des Jeſuitenordens in Deutfchland überall 
ertennbar. Das lebte Drittel des fechzehnten Jahrhunderts 
und die erften Sahrzehnte des fiebenzehnten bis zu den Ber- 
wüftungen des großen Kriegs erhalten dadurch eine eigenthüm⸗ 
liche Bedeutung. Die ftreitfüchtigen Theologen beberrfchen die 
Höfe und die Landesregierungen, aber durchaus nicht mehr 
fouverän das Gemüth des Volles. Schon vor 1600 ift bei 
wohlwollenden und patriotiichen Männern faſt guter Ton, über 
das widerwärtige Gezänk der Geiftlichen zu Klagen, unterrichtete 
Laien fehen darin das Verderben der Nation. Wer über bie 
Zuftände Deutſchlands fpricht, verräth gern, daß er Unter 
hiede in den Dogmen nicht für die Hauptfache halte*). In 
den zahlloſen Karrifaturen und Satiren des breißigjährigen 
Krieges wird diefelde Stimmung fehr auffallend; zwar ber 
Haß gegen die Sefuiten und der Groll gegen den fanatifchen 
Kaifer ift bei zwei Drittbeilen des Volkes ſehr lebendig, aber 
das Intereſſe ar der eigenen Kirche keineswegs mehr eine 
Herzensfache, wie hundert Jahre früher; mit bitterer Laune 
werben einigemal lutheriſche, calviniftifche und Fatholifche Eiferer 
neben einander verjpottet. — Aber auch würbige Geiftliche der 
proteftantifchen Kirche mahnten zum rieven, immer wieder 
wurde eine Vereinigung der getrennten Confeffionen verjucht, 


*) 2.8. die Kriegsſchriftſteller Junghans und Sacobi, beide verftän- 
dige Mänmer. Ein Ber, der um 1602 bei ben beutjchen Heeren Geltung 
hatte und hier aus einer handfchriftlihen Sammlung von Necepten und 
Wundſegen bes Büchjenmeifters Theobald Zatzer in Augsburg citirt wird, 
brüdt eine bamals weitverbreitete VBollsauffaffung in Süddeutſchland aus: 

Ablasbriff thu ich nicht Tauffen, 

Zu feiner Walfarth mag ich nit Tauffen, 

Sch ehr aber Gottes Mutter 

Und glaub nit an Doctor Luther. 

Denmoch bin ich fein Papift, 

Desgleichen auch fein Caloinift, 

Ih glaub an Herrn Iefum Chriſt, 

Der vor mi und mein Sündt geftorben ift. 
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immer lauter wurde von frommen Schwärmern innigere felbft- 
thätige Hingabe an Gott gefordert und ein göttliches Leben 
in der Natur und ver Menſchenſeele gelehrt, welches mit den 
orthodoxen Lehren im innerjten Gegenfae ftand. In der 
That war dieſe Uneinigfeit und der beginnende Liberalismus 
die Schwäche des Proteftantismus gegenüber jeinen eifrigen 
Gegnern. Denn der Spott der Weltleute, die ftille Arbeit 
der Naturforfcher und der Glaube der Gemüthnollen wirkten 
zunächit noch mehr zerfegend als neubildend und erbebend 
auf die Seele des Volkes. 
Es ift jchwer zu fagen, wohin folche liberale und ver- 
ſöhnliche Nichtung des Proteftantismus die Nation geführt 
hätte, wenn: nicht das Elend über fie hereingebrochen wäre. 
Der große Krieg aber brachte eine eigenthümliche Abfpannung 
in viele der beiten Seelen. Faſt jede ver kriegführenden Par⸗ 
teten trug ein Glaubenszeichen auf ihrer Fahne, jede brachte 
unendliche Unglüd über das Volk, an jeder wurde fichtbar, 
wie wenig Taufe und Abendmahl hinreiche, die Belenner einer 
Confeffion zu guten Menſchen zu machen. Als das Kriegs- 
feuer niederbrannte, war man jehr geneigt, den confeffionellen 
Streitigleiten einen Hauptantheil an dem eigenen Elende und 
rdem des Landes zuzufchreiben. So war natürlich, daß bie 
fälteren Weltlinder von aller Religion wenig hielten und 
fich achjelzudend abwendeten, als das alte Gezänk der Geift- 
Tihen, das während des Srieged niemals ganz gefchtwiegen 
hatte, jegt wieder auf den Ranzeln und den Märkten zu 
toben begann. In vielen Landſchaften aber war durch Dra- 
gonaden und bie äußerten Zwangsmittel auch die Maſſe des 
Volles drei», viermal gezwungen worden die Confeffion zu 
wechfeln, auch ihr waren die Belenntnigformeln deshalb nicht 
werther geworben, weil fie mehre derjelben herzufagen gelernt 
batte. So war eine innere Xeere und Verödung in das kirch⸗ 
‚ liche Leben gelommen, die mit der Roheit und den Laftern, 
"die der lange Krieg in die Menfchen gebracht hatte, dem erften 
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Sahrzehnt nach dem Kriege ein fo beſonders troftlofes An- 
fehen giebt. Es gab wenig zu lieben, fehr wenig zu ehren 
auf Erben. 

Und doch Hatte gerade in diefer Zeit, wo der Einzelne 
immer wieder von Todesgefahren umgeben war, ein günftiges 
Geſchick fo oft vor dem äußerſten Verderben bewahrt. Ueber⸗ 
rafchend und furchtbar, wie Die Gefahren, ebenfo überrafchend 
und wunderbar erſchien die Rettung. Daß die Kraft des 
Menschen nichts fei in Diefem ungeheuren Spiele übergewal- 
tiger Kräfte, war jedem tief in Die Seele gefchrieben worden. 
Wenn die Mutter fih mit ihren Kindern, während ein Neiter- 
haufen in der Nähe vorüberzog, zittern im hoben Getreide 
barg und in den Momenten der Todesgefahr die Gebete des 
Glaubens murmelte, fo war natürlich, daß fie ihre Rettung 
dem befondern Schuß ihres gnädigen Gottes zufchrieh. Wenn 
ber zerfchlagene Bürger in feinem Waldverſteck die Hände 
faltete und feurig betete, daß Die Kroaten, welche die Stadt 
plünberten, feine legten verftedten Thaler nicht finden möchten, 
und wenn e8 ihm fpäter gelang, aus den Kohlen des ver 
brannten Haufes die Silberftüde herauszufcharren, fo war 
natürlich, Daß auch er an befondern göttlichen Schuß glaubte, 
welcher die gierigen Augen der Feinde abgelenft hatte. Ueberall, 
wo ungebeure Schidfale in raſchem Wechfel über den Ein- 
zelnen hereinbrechen, bildet fich ber Glaube an Ahnungen, Vor⸗ 
beventungen, natürliche Warnungen. Während die Menge auf 
Nordlichter und Sternfohnuppen, auf Gefpenter, ven Schrei 
des Käuzchens, ein unerklärbares Anfchlagen der Gloden mit 
banger Furcht achtete, fuchte der feinere Geift die Weifungen 
des Herrn aus Träumen und bimmlifchen Offenbarungen zu 
erfennen. Es ift wahr, der lange Krieg hatte die Seelen 
gegen das Elend Anderer verhärtet, aber er hatte ihnen bie 
fichere gleichmäßige Kraft zu jehr genommen, und Das gedanken⸗ 
loſe Starren in eine öde Welt und die Falte Gleichgiltigkeit 
wurde in den meiften durch Anfälle von plößlicher Weichheit 
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unterbrochen, die vielleicht bei unbedeutenver Veranlaſſung her- 
vorbrachen und einen rüdfichtslofen Sünder wie plöglich in 
Schmerz und Zerknirſchung auflöften. Es ift wahr, das Leben 
war fehr arm an Liebe und Größe, aber das Bedürfniß zu 
Yieben und zu ehren, welches fo tief in deutſcher Natur ber. 
gründet ift, fuchte nach dem Frieden angjtvoll ein Imponi- 
vendes, Hohes, Feſtes, um dem eigenen verarmten und wan⸗ 
fenden Dafein einen Inhalt und Interefje zu geben. So 
klammerte jich der Sinn an die heiligen Bilder des Glaubens, 
die man fich wieder im jtiller Andacht herzlich, hold, vertrau- 
lich berzurichten bemüht war. 

Aus ſolchen Derzensbedürfnifien des Volles entwickelte 
fich ein neues Leben in der chriftlichen Kirche. Nicht bei den 
Nachfolgern Luther's allein, eben fo fehr bei ven Neformirten, 
faft eben fo fehr bei ven Katholiken, auch nicht mehr in Deutſch⸗ 
land allein und in den Ländern, welche damals in Abhängig- 
feit von beutfcher Bildung waren: Dänemark, Schweben, dem 
ſlaviſchen Often und Ungarn, fait gleichzeitig in England, fo- 
gar früher in Frankreich und Holland, wo religiöfe und po- 
litiſche Parteiung durch faft Hundert Jahre die Seelen in 
icharfen Gegenfägen auseinander gezogen hatte. Ja bis in 
bie Orbenshäufer der Jefuiten wirkte daſſelbe Bedürfniß eines 
neuen Ivealismus im freudenarmen Leben. In der Gejchichte 
der chriftlichen Kirche ift dieſer Pietismus — wie bie neue 
Richtung von den Gegnern feit 1674 genannt wird — ein 
vorübergehendes Moment, deſſen Aufblühen und Hinwelken 
fich in wenig mehr als hundert Jahren vollendet. Die Ein- 
wirfungen aber, welche er auf Eultur, Sitte und Gemüth der 
Deutfchen ausgeübt bat, find zum Theil noch heut erfennbar. 
Einzelnes davon ift Erwerb der Nation geworden, und von 
diefer Einwirkung ſoll hier kurz die Rebe fein. 

Da der Pietismus oder der Glaube der Pietät, wie feine 
Anhänger ihn zuweilen nannten, feine neue Lehre war, welche 
von einem großen Reformator verkündet wurde, fondern eine! 
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Richtung des Gemüthes, welche zu gleicher Zeit in vielen 
Tauſenden aufbrach, fo blieb die große Mehrzahl feiner Be⸗ 
fenner in ber erjten Zeit feit in den Dogmen ihrer Kirche 
jtehen. In der That fprach er anfänglich nur weitverbreitete 
Meberzeugungen aus, welchen die Beften fchon vor dem dreißig» 
jährigen Kriege Ausdruck gegeben hatten: daß nicht die ab» - 
weichenden Lehrmeinungen, fondern die Webereinftimmung der 
religiöfen Parteien die Hauptfache des Glaubens fei; daß 
das perjönliche Verbältnig zu Gott unabhängig fei von ben 
Dogmen; e8 nütze wenig die Predigt zu hören, das Sacra- 
ment zu nehmen, in der Beichte zu erzählen, daß man ein 
großer Sünder jet, feine Hoffnung auf das Verdienſt Chrifti 
und nicht auf die eigenen Werke zu feten, fich allenfalls vor 
groben Sünden zu hüten und zu bejtimmten Stunden ein 
gedankenlofes Gebet zu fprechen. Und doch ſei dies das ge- 
wöhnliche Chriſtenthum der Geiſtlichen und Laien, ein toter 
Glaube, ein äußerlicher Gottespienft, Buchſtabe ohne Geift. 
Wenig beveute die Taufe des Kindes ohne die Belehrung ver 
Erwachfenen, wenig beveute ein Tirchliches Leben, bei welchem 
der Laie die Güter des Heils faft nur paffiv empfange, jeder 
Einzelne müſſe in feinem Herzen das Prieftertbum des Lammes 
aufrichten. So empfanden Tauſende. 

Bon den vielen aber, welche dieſem Zuge des Herzens 
folgten, Hat in Deutfchland durch mehre Jahrzehnte Feiner 
fo großen Einfluß ausgeübt als Philipp Jacob Spener (von 
1635— 1705). Im Elfaß geboren, wo feit mehr als hundert 
Jahren die Lehre Luther's und der ſchweizer Neformatoren 
“ einander befämpften und aufammenflofjen, two die Gelehriam- 
feit der Niederländer, ja die frommen Bücher der Engländer 
gefchätt wurden — war fein frommes Herz durch ernfte Schul- 
bildung und unter dem Schuge, welchen ihm vornehme Frauen 
in fchwerer Zeit gewährten, früb im Glauben feit geworben. 
Schon al Knabe war er ftrenge gegen fich ſelbſt gewefen; als 
er einmal gewagt hatte zum Tanz anzutreten, mußte ev aus 


zu I — 


Gewiſſensangſt den Reiben verlaffen. Dann war er Erzieher 
an einem Fürſtenhofe geiwefen, hatte zu Baſel weiter ftubirt, 
zu Genf mit Bewunderung gefehen, wie Sean de Lababie 
durch feine Bußpredigten die Weinhäufer leerte, die Spieler 
veranlaßte ihren Gewinn zurüdzugeben, und bie Lehre von 
der innern Heiligung und der rüdjichtslofen Nachfolge Chrijti 
den verwilberten Kindern Calvin’8 in die Herzen fehlug. Bon 
da war Spener nad Frankfurt a M. als Seelforger gegangen 
und hatte dort feit 1666 eine fegensreiche Wirkſamkeit geübt, 
welche immer größere Verhältniffe annahm und ihm bald An- 
hänger durch ganz Deutſchland verfchaffte. Im glücklicher Ehe, 
in günftigen äußeren Verbältniffen, friedliebend und vorfichtig, 
von rubigem Gleichgewicht und zarter Empfindung, ein Tiebe- 
volles, bejcheidenes Gemüth, war er vorzugsweije gemacht, 
Rathgeber und Bertrauter bedrängter Herzen zu werden. Zu⸗ 
mal auf weibliche Naturen übte der feine, gutberzige, würde, 
volle Dann eine fehr große Anziehungskraft. Cr richtete in 
einer Privatwohnung Verſammlungen frommer Chrijten ein, 
die vielbeiprochenen Collegia pietatis, in denen Bücher der 
heiligen Schrift erklärt und von den Männern befprochen 
wurden; Die Brauen hörten in befonderem Raume fchweigend 
zu. Als er diefe Vorträge ſpäter in die Kirche verlegen mußte, 
verloren fie für Eifrige die Anziehungskraft, welche das Stille, 
Gewählte der gefchloffenen Geſellſchaft ausgeübt hatte, e8 ent- 
ſtanden Parteien, ein Theil feiner Schüler trennte fich von 
der Kirchengemeinde. Er felbjt wurde nach ziwanzigjähriger 
Thätigkeit von Frankfurt nah Dresven, bald darauf nad 
Berlin gerufen. 

Spener felbft war allem Sectirerwefen abhold, fchon Die 
Moftit Arndt's, noch mehr die von Jacob Böhme ftieß ihn 
innerlich ab; er mißbilfigte, wenn einzelne feiner Freunde bie 
Gemeinfchaft ver Kirche verließen, er kämpfte durch fein ganzes 
Leben gegen die Feinde, welche ihn aus ver Kirche heraus- 
drangen wollten, und in der letten Hälfte feines Lebens einen 
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ſtillen Kampf gegen Die eigenen Anhänger, welche die Dogmen 
ber Kirche öffentlich mit Nichtachtung behandelten. Er felbft 
war burchaus Fein Schwärmer; daß die chriftliche Religion 
eine Lehre der Liebe fei, daß man Chrifti Leben durch das 
eigene Leben nachahmen und die vergänglichen Freuden der 
Welt gering achten müfje, daß man nach dem DBeifpiel bes 
Erlöfers feinen Mitmenjchen Liebe beweifen müſſe, das blieb 
immer der eble Kern feiner Lehre. Und doch wurde ſchon 
durch Einiges in feinem Wefen, ohne daß er e8 wollte, vie 
Iſolirung und der Separatismus beglinftigt, in welchem das 
religiöfe Leben der Pietiften im nächiten Jahrhundert ver- 
fümmern follte. Das Gewicht, welches er auf Privaterbauung 
und auf das einfame Ringen ver Seele nach Gott legte, und 
vor allem das kritiſche Mißtrauen, mit welchem er das Welt- 
leben betrachtete, da8 mußte feine Anhänger ſehr bald in einen 
Gegenſatz zu dem Leben der Menge bringen. Bei der inneren 
Armuth und Dürftigfeit vieler Anfpruchsvollen, welche ſehn⸗ 
füchtig fih an ihn Hammerten, konnte nicht fehlen, daß die 
gleichmäßige Methode zu empfinden und das Leben zu beur- 
tbeilen in Turzem zur Manier wurde, welche ſich in Sprache, 
Haltung, Tracht darftellte. 

Immer noch war Gott der liebevolle Vater, welcher durch 
die Kraft des Gebetes bejtürmt und wol bewogen werden Tonnte 
zu erhören. Aber das lebende Gejchlecht hatte Refignation ge- 
lernt und ein leijes Flüftern zu Gott war an die Stelle des 
ftarfen Gebetlampfes getreten, in welchen Luther feinem Herr- 
gott „ven Sad vor die Füße getworfen Hatte”. Die Uner- 
forfchlichkeit der Vorfehung war durch furchtbare Lehren tief 
in die Seele geprägt und die Fortfchritte der Wiſſenſchaft 
ließen bereitS jo viel von der Größe der Weltorbnung ahnen, 
daß die Schwäche und Kleinheit des Menfchen ftärker betont 
werden mußte Der Sünder war feinem Gott gegenüber 
ichüchterner geworben, die naive Unbefangenheit der Nefor- 
mationszeit verloren. Dafür hatte fich in dem lebenden Ge 
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ſchlecht die Wunderſucht geſteigert, eifrig bemühte man ſich, auf 
Umwegen hinter den Willen des Herrn zu kommen. Träume 
wurden gedeutet, Vorzeichen erkannt, jede ſchöne Empfindung 
der eigenen Seele, jeder ſchnelle Fund, welchen der combini- 
rende Geift machte, wurde fehnfüchtig als eine directe Ein- 
gebung Gottes betrachtet. Es war ein vollsthümlicher Glaube, 
zufällige Worte, welche von außen in bie Seele fielen, als be 
deutſam zu betrachten; diefer Glaube ward jegt in ein Syſtem 
gebracht. Wie der Yütländer Steng — jener Tatholifche Bir 
ichof zu Hannover, der Bekannte von Leibnig — plöglih zum 
fatholifchen Fanatiker wurde, weil eine Dame aus dem Fenſter 
einige gleichgiltige Worte berunterrief, die der Vorübergehenpe 
für einen Befehl des Himmels hielt, ganz ebenſo beherrchte 
das zufällige Wort auch den deutfchen Pietiften. Der uralte 
Aberglaube, welcher fchon im Sabre 506 auf dem Concilium 
von Agde den Chriften verboten wurde, kam wieder in Auf- 
nahme: man fchlug die Bibel oder das Gefangbuch auf, um 
aus zufälligem Wortlaut Die Entſcheidung bei innerer Unficher- 
beit zu finden, — der Spruch, auf welchen der rechte Daumen 
traf, war der bebeutfame, — ein Brauch, der noch heut feft 
in unferm Volke haftet und von den Gegnern ſchon um 1700 
als „Däumeln” verhöhnt wurde. Kam von außen ein Ruf, 
ein Anerbieten, fo war Methode, ein erftes Mal abzulehnen; 
wiederholte fich Die Aufforderung, dann rief der Herr. Es 
ift leicht einzufehen, daß die gläubige Seele, ohne fich deſſen 
bewußt zu werben, bereit8 in der Form der erjten Ablehnung 
einer ftillen Neigung des Herzens folgen konnte, welches heim⸗ 
ih ein Ja oder Nein empfahl. 

Daß in einer zügellofen Zeit auch die Reaction der 
Befferen gegen das Gemeine und Wilde das Ma über- 
fchreitet, ift natürlich. Nach dem Kriege war ein wahnfinniger 
Kleiderluxus eingetreten, ſchamlos Tiebten die Frauen ihre 
Reize zu zeigen, frivol waren auch die Tänze, roh die Trint- 
gelage, die Komödien und Romane oft nur eine Sammlung 
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von Unfauberkeiten. Da war natürlich, daß folche, die fich 
ärgerten, einfache, dunkle, verhüllende Gewänder wählten und 
daß die Frauen fich nonnenhaft von Tanz und Luſtbarkeiten 
zurüczogen, das Weintrinten in Verruf kam, die Komödie 
nicht bejucht wurde und jeder Tanz für eine gefährliche Fri- 
volität galt. Aber der Eifer ging noch weiter. Auch die laute 
fröhliche Unterhaltung erſchien bedenklich, die Meenfchenfeele 
follte immer beweifen, daß fie die vergänglichen Freuden der 
Welt gering achte. Selbft das Harmlofefte, was die Natur 
dem offenen Sinn des Menfchen entgegentrug, ihre lachenden 
Blüthen, das Singen der Vögel, das durfte nur mit Vor⸗ 
fit bewundert werben, e8 galt für unerlaubt, wenigjtens 
am Sonntage, Blumen zu pflüden over fie gar an Bruft 
und Haar zu fteden. Daß auch ehrenwerthe Leiftungen der 
ſchönen Künfte vor folcder Richtung wenig Gnade fanden, ift 
natürlich. Malerei und weltliche Muſik wurden ebenfo gering 
geachtet, als die Arbeiten der Dichter, in denen die Sorgen 
einer irdiſchen Liebe anfchaulich vargeftellt wurden. Dean follte 
die Welt nicht dem Erlöfer gleich ftellen. Die nicht „der Pietät“ 
folgten, lebten in „Sleichitellung der Welt”. 

Wer fich in folcher Weife gegen die Mehrzahl der Men- 
ichen abjchließt, der mag ſich felbit täglich jagen, daß er in 
Demuth und Refignation feinem Gott lebe, er wird nur felten 
geiftlichen Hochmuth von fich fern halten. Es war natürlich, 
daß die Stilfen im Lande, wie fie fich ſchon früh ſelbſt nannten, 
ihr Leben für das befjere und würdigere hielten, aber e8 war 
ebenfo natilrlich, daß fich dabei eine geheime Eitelkeit und felbft- 
gefälliges Wefen großzog. Sie hatten fo oft den Verſuchungen 
ber Welt widerſtanden, fie hatten fo oft große und Heine Opfer 
gebracht, dafür erleuchtete fie die Gnade des Herrn, fie waren 
feine Auserwählten. Ia, ihr Glaube war menfchenfreundlich, 
ChHriftenpflicht üben, Andern Gutes thun in der Wüſte des 
Lebens, wie jener Samariter dem Reifenden. Aber e8 war 
doch natürlich, daß fie Theilnahme und Wohlwollen zumeift 
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folgen zuwandten, welche dieſelbe Slaubensrichtung hatten. 
Und ihr Zufammenhang wurde durch mehre Umftände merl- 
würbig feſt. Es waren zuerft nicht vorzugsweiſe gelehrte Geift- 
liche, welche der Pietät anbingen, im Gegentheil, die große 
Mehrheit der Theologen ftand bi8 etwa um 1700 vom ortho- 
doren Standpunkte gegen fie in Waffen. Sie aber lebten 
mehr dem Evangelium al8 dem Gefeg, fie juchten jorgfältig 
den Schein zu vermeiden, al8 dürfe der Prediger eine Herr- 
ichaft über das Gewiffen der Gemeinde ausüben. Das fefjelte 
vorzugsweife die Laien, ftrenge Geifter und warme Derzen 
aus allen Ständen, Gelehrte, Beamte, Bürger, und wieder 
nicht wenige Vornehme, auch vom hoben Adel, vor allem aber 
die Frauen. 

Zum erjten Mal feit der deutfchen Urzeit — eine Furze 
Periode des ritterlichen Frauendienftes ausgenommen — wurden 
die deutfchen Frauen über den Kreis der Familie und bes 
Haufes herausgeführt, zum erſten Mal nahmen fie felbftthätig 
als Mitglieder einer großen Gefellichaft Theil an den böchiten 
Intereffen der Menfchheit. Gern wurde von den frommen 
Theologen der Pietät hervorgehoben, daß fih in ihren Ge 
meinven fait mehr Frauen als Männer befanden, wie fleißig 
und eifrig die Frauen alle Uebungen der Gottfeligkeit durch⸗ 
machten, daß die Frauen ſchon am Kreuze ſtehen geblieben 
waren, als die Apoftel alle davon Tiefen”). Ihr inneres Leben, 
ihr Kampf mit der Welt, ihr Ringen nach Chrifti Liebe und 
Erleuchtung von oben wurde von den Bertrauten mit herz 
licher Theilnahme beobachtet, fie fanden treue Berather, liebe⸗ 
volle Freunde unter feinfühlenden und ehrenwertben Männern. 
Die neue Auffaffung des Glaubens, welche viel weniger die 
Buchgelehrfamkeit betonte als die Empfindung eines reinen 
Herzens, mußte gerade auf fie wie ein Zauber wirken. Auch 
das Stille, Abſchließende, Ariftofratifche der Nichtung z0g fie 
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mächtig an, ja ihre größere Weichheit, die Energie ihrer uns 
mittelbaren Empfindung und ein reizbares nervöſes Leben 
machte fie befonders geeignet, Rährung, Begeiſterung und bie 
wunderbaren Einwirkungen der Gottheit zu empfinden. Schon 
war die geniale Anna Maria von Schurmann zu Utrecht, wol 
das gelehrtefte aller Mädchen, lange Zeit die Bewunderung 
ber Reifenden, durch Jean Labadie von der Kirche gelöft worben, 
und das fromme umd liebenswürdige Herz hatte (1670) alle 
ihre Schriften — die Doch nichts Unchriftliches enthielten — 
in beiligem Eifer widerrufen. Wie fie, fuchten auch andere 
Frauen ihr Prieſterthum vor dem Volle zu vertreten, mehre 
ber frommen Theologen durften fich ftarfer Gattinnen rühmen, 
welche an ihrer Seite beteten, tröfteten, fie felbft bei Wider- 
wärtigfeiten im Glauben ftärkten und wie fie Theil an den 
Erleuchtungen hatten. So kam es, daß Frauen aus allen 
Ständen die eifrigften Parteigänger ver Pietät wurven. Raum 
eine erlauchte oder reiche Familie, welche nicht unter ben 
Damen ihres Hauſes eine Fromme zählte und durch Das ge 
baltene Wefen und die moralifchen Ermahnungen berfelben 
zuerft geärgert, allmählich beeinflußt wurde. Gerade für folche 
pornehme Frauen hatte e8 einen großen Reiz, den Talenten 
ihrer Gemeinde Protection zu gewähren. Sie wurben bie 
eifrigften Gönnerinnen, unermüdliche Profelytenmacher, zu- 
verläffige Vertraute und Helfer bei Bebrängniffen Anderer. 
Während fe aber für die Intereffen ihres Glaubens arbeiteten, 
erfuhr auch ihr eigenes Leben manche Einwirkung. Sie kamen 
in Verbindung mit Männern aus verjchiedenen Ständen, ſie 
gewöhnten ſich mit den Abweſenden zu correfponbiren, fie 
(ernten fich über Geheimniſſe des Herzens, über zarte Em- 
pfindungen der Seele ausſprechen. Geſchah das oft in ben 
banalen Ausprüden der Gemeinde, e8 war doch für Viele 
eine Vertiefung des innern Lebens. Ja es wurde dadurch 
einiges Neue herausgebilvdet in dem Gemüth des Volkes. 
Die Gewöhnung, über die eigenen Zuftände zu reflectiren, 
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auch noch bei ſtarker innerer Bewegung ſich ſelbſt zu beob⸗ 
achten, war der deutſchen Seele etwas ganz Neues. Oft rührt 
uns die kindliche Freude, mit welcher jene Frommen die Pro⸗ 
ceſſe ihrer geiſtigen Thätigkeit, die Regungen ihres Herzens 
beobachten. Vieles iſt ihnen erſtaunlich und überraſchend, 
was wir bei größerer Gewandtheit, das Leben in und und 
Andern zu beobachten, nur gewöhnlich finden. Jeder Kreis 
von Vorftellungen, welche fchnell zu einem Bilde, einem Ge 
danken, einer Idee zufammenfchießen, jedes fchnelle Aufbligen 
eines Gefühls, dejjen leitende Fäden fie nicht überjeben, er- 
joheint ihnen wunderbar. Der Bibelfpruch, deſſen Sinn fie 
nach längerem Grübeln verjteben, „wird ihnen aufgefchlofjen“. 
Ihre Traumbilder, welche bei der emjigen Beichäftigung mit 
der Schrift häufig biblifche Geftalten zeigen, werben von ihnen 
nah dem Erwachen forglih in verftändigen Zufammenhang 
gebracht und ohne daß fie fich der erfindenden Zuthat bewußt 
. werben, zu einer kleinen Dichtung abgerundet. Ihre Iyrifchen 
Stimmungen formen auch die Tagebücher um, welche bis da- 
hin in der Regel nur ein Verzeichniß der zufälligen Vorfälle 
gewefen waren, die vertrauten Blätter werden von jegt mit 
unbebilflichen Verſuchen, durch prächtige Worte ein leiden- 
ichaftliches Gefühl auszudrüden, und mit Betrachtungen über 
das eigene Herz gefüllt. Wenn eine Pietiftin kurz nach 1700 
ichreibt: „Es waren fo viele tiefe Gedanken in meinem Derzen, 
Daß ich's nicht ausprüden Tann,” oder „Sch hatte große Em- 
pfindungen über diefe Gedanken,‘ fo Klingt dergleichen für uns 
wie eine Neuerung der jüngft vergangenen Zeit, etwa von 
Bettine Arnim, welche allerdings in mancher Hinficht ein 
Nachklang jener erregten Frauen ift, die einft am Main 
unter Spener’s Leitung beteten. Aus dem Leben drang die- 
felbe Fertigkeit einer ftaunenden Selbjtbetrachtung in die Poefie: 
die Lyrik, Später auch die Romane. 

Ferner begann mit dem Pietismus in Deutfchland auch 
ein neuer gefellfehaftlicher Verkehr. Selten war den Häuptern 
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der frommen Gemeinden ein rubiges Leben bejchieven, jie 
wurden bin And ber verfegt, verjagt, umbergetrieben. Die 
Süngeren, welche Lehre, Troft, Erleuchtung fuchten, tbaten 
deshalb Keifen oft in entfernte Landſchaften. Weberall fanden 
fie verwandte Seelen, Gönner, Belannte, oft gute Aufnahme 
und Protection auch von Fremden, Wer nicht jelbft reifte, 
liebte doch an Geiftesverwandte über feine Stimmungen, über 
Derfuhung und Erleuchtung zu fchreiben. Auch das war 
neu. Solche Briefe wurden berumgetragen, abgefchrieben, 
weit verjhidt. Es war der Anfang des Briefcultus. So 
entftand ein ftiller Zufammenhang der frommen Seelen durch 
ganz Deutfchland, eine neue menfchliche Verbindung, welche 
zuerft die Borurtheile des Standes durchbrach, die Frauen zu 
angefebenen Mitgliedern einer geiftigen Genofjenfchaft machte, 
ein Verkehr, deſſen Dauptintereffe das innere Leben ver Ein- 
zelnen war. Und dieſes gefellfchaftliche Treiben der Srommen 
aus der Zeit von Spener hat noch hundert Jahre fpäter 
Sorm und Methode des Verkehrs der fchönen Seelen be- 
itimmt; ja das menfchliche Verhältniß unferer großen Dichter 
zu deutſchen Fürften und vornehmen Frauen ift vielleicht nur 
möglich) geworben, weil die Stillen im Lande in ähnlicher 
Weife an den Höfen gelebt haben. Auch die Methode blieb 
viefelbe, die Beſuche der Neifenden, die Briefe, die ftillen 
Gemeinden der Feinfühlennen. Und die Empfindſamkeit der 
Wertherperiode ift nur eine Stieftochter von der Gefühle- 
jeligkeit des alten Pietismus. 

Auch Die fegensreihe Einwirkung, welche die Bietiften 
auf Sitte und Zucht des Volles ausübten, ift nicht miebrig 
anzufchlagen; fie wurde allerdings dadurch beeinträchtigt, daß 
fie fehr geneigt waren, filh von ber Menge abzuschließen. 
Ueberall aber, wo. die Thätigkeit, welche Spener als Seel- 
forger geübt Hatte, Nachahmung fand, vollends wo der Pietis- 
mus in der Landeskirche zur Anerkennung kam, wurde das 
praftifche Chriftentfum der neuen Lehre erkennbar. Wie 
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Spener brachten feine Nachfolger die Kinderlehren in An- 
jeben, gern benußten fie diefe Stunden, wo die tungen Seelen 
der Gemeinde und bie Herzen ber Aeltern fich ihnen auf- 
ſchloſſen, um bebeutfame Tagesereigniffe zu beurtbeilen und 
praftifhe Anwendungen ihrer Lehre zu machen. Sie waren 
es, welche zuerft nach dem verwüftenden Kriege mit warment 
Herzen für die Volksſchulen forgten, auf fie müſſen die erſten 
Anfänge einer geordneten ftädtifchen Armenpflege in größeren 
Städten zurüdgeführt werben. Es ift bekannt, wie die deut- 
ſchen Waifenhäufer durch fie eingerichtet wurden; dem Bei- 
Ipiel Franke's in Halle folgte man in vielen andern Städten, 
die großen Inftitute wurden von den Zeitgenoffen wie ein 
Wunder angeftaunt. Und für alle Zeit foll unfer Volk mit 
befonderem Intereſſe auf dieſe Stiftungen unferer frommen 
Vorfahren ſehen. Denn fie find die erften gemeinnügigen Unter- 
nebmungen, welde durch freie Privatbeiträge Ein- 
zelner aus ganz Deutfchland gegründet werden. Zum 
erften Mal wurde durch fie dem Volke in das Bewußtfein ge- 
bracht, wie Großes durch das Zufammeniwirfen vieler Kleinen 
gejchaffen werben könne. Daß diefe Erfahrung dem Volke da⸗ 
mals wie ein Märchen erfchien, ift nicht auffallend, wenn man 
erwägt, daß Durch die Stillen in den Yahrzehnten vor und 
nach 1700 aus den Ländern deutfcher Zunge weit mehr als 
eine Million Thaler für Waifenhäufer und ähnliche wohl—⸗ 
thätige Inftitute zufammengebracht worben fein muß, — aller- 
dings nicht nur aus Privatlaffen; — aber in dem armen 
noch dünn bevölferten Lande haben folche Summen eine Be- 
deutung. 

So bereitete der Pietismus nach vielen Richtungen große 
Hortjchritte vor, und das Beſte, was er feinen Gläubigen bot, 
eine Steigerung des Pflichtgefühls und eine größere Innigkeit 
der Empfindung, das ging aus den ftillen Gemeinden auch 
in die Seelen von vielen taufend Weltfindern über; er trug 
faum weniger als die Wifjenfchaft der beginnenden Aufflärungs- 
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periode dazu bei, das wilde und rohe Treiben, welches in der 
zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts überall abftößt, 
zu mildern und dem Yamilienleben der Deutjchen wenigftens 
in den Städten größere Einfachheit, Ordnung und Zucht zu 
geben. Die Familien, aus denen unfere großen Gelehrten 
und Dichter herausgewachſen find, das Vaterhaus von Goethe, 
Schiller und Kant, zeigen die Einwirkungen, welche Die Pietät 
auf die legten Generationen der Vorfahren ausgeübt Hatte. 

Daß viele der Pietiſten fich fchnell in Wunverlichkeiten 
und auf gefährlichen Abwegen verlieren mußten, ift freilich 
begreiflich. 

Es war natürlich, daß denen, welche nach inneren Käm⸗ 
pfen und langem Ringen die Kraft zu einem gottfeligen Leben 
gewonnen hatten, die Erhebung des fündigen Menfchen zur 
Hauptſache wurde; und da man überall fehnfüchtig eine di- 
recte Einwirfung Gottes auf das eigene Leben fuchte, fo lag 
nabe, auch dieſe Erwedung einer befondern Begnadigung des 
Herrn: zuzufchreiben und den Moment, in welchem die Er- 
leuchtung und Heiligung des eigenen Wefens durch Offen- 
barung des Göttlichen ftattfand, angſtvoll zu erflehen, und 
wenn nach ftarker Spannung der Seele die Eraltation ein- 
trat, dieje al8 den Anfang eines neuen gottbegnadigten Lebens 
zu betrachten. Auch Luther Hatte nach der Erleuchtung ge- 
rungen, auch er hatte das Entzüden der Erhebung, innern 
Frieden, Rube, Klarheit, Gefühl der Ueberlegenheit über bie 
Welt empfunden. Aber e8 war bei ihm und den fräftigen 
feiner Zeitgenofjfen ein immerwährender Kampf und ein häufig 
wiederholter Sieg gewejen, ein gemüthlicher ftarker Proceß, 
ber ihm felbft zwar zumeilen wundervoll erfchien, der aber 
bei feiner gefunden Fräftigen Natur nichts Kränkliches hatte 
und deſſen befonvdere Formen, die, Kämpfe mit dem Teufel, 
nur die natürliche Folge des naiven und treuherzigen Volks—⸗ 
glaubens waren, welcher die alten Hausgeifter und Kobolde 
unferer beidnifchen Ahnen in chrijtliche Engel und Teufel ver- 


wandelt hatte. Die neuen Frommen dagegen lebten in- einer 
Zeit, in welcher das Leben der Natur und des Menſchen be- 
reit8 viel verftändiger nach Urſache und Wirkung aufgefaßt 
wurde, wo eine Menge von wiljenfchaftlichen Borftellungen 
populär war, wo ein praftifcher weltlicher Sinn, der fich wenig 
Illuſionen machte, überwog, wo Begeifterung und große Ideen 
jelten das Menſchenherz erhoben. Schon lagen die Anfänge 
des Nationalismus in den Seelen der Zeitgenofjen. In fol- 
cher Zeit war die Wiedergeburt, ver Moment der Erwedung 
feine Stimmung, welche leicht kam, Fein Zuftand, in den man 
fih bei gefundem Nervenleben ohne eine gewiffe Gewaltfam- 
feit verfegen Tonnte.- Man mußte lange darauf warten, fich 
angeftrengt vorbereiten, Körper und Seele dazu forciren; mit 
einer Selbftbefchaulichkeit, in der ſchon etwas Ungefundes lag, 
belauerte man ängjtlich die eigene Seele, ob der Moment nabe 
jei, ob man die Erwedung babe. Und biefer Moment der 
Erweckung jelbjt follte ein durchaus von aller andern menfch- 
lichen Stimmung verfchiedener fein. Um die Ueberzeugung 
bervorzubringen, daß er gelommen fei, reichte den meiften Na- 
turen auch nicht mehr die Stimmung aus, welche die kräftigen 
Reformatoren nach ſchweren Gewiſſenskämpfen beglüdt hatte, 
und welche zu allen Zeiten auf dem Menfchenantlig wie ein 
Abglanz des Göttlichen ruhen wird: der Friede nnd die Hei 
terfeit, wie fie nach ftarker fchöpferifcher Arbeit des Geiftes, 
nach dem fiegreichen Ende eines Kampfes zwifchen Pflicht und 
Neigung kommen. Jener Durchbruch der Gnade bei den Pie- 
tiften war wenigftend häufig von Entzüdungen, Vifionen und 
ähnlichen pathologischen Erjcheinungen begleitet, welche zu Tei- 
ner Zeit gefehlt haben, die man aber damals als die höchſten 
Momente des Ervenlebens mit Leidenschaft auffuchte, mit Be- 
wunberung berichtete. Es follte in kurzem Kar werben, daß 
‚gerade die Erwedung die Klippe war, an welcher der Pietis- 
mus zu Grunde ging. 

Auch die Lectüre der Schrift mußte bei ſolcher Richtung 
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allerlei befondere Gefahren bereiten. Wer die heiligen Bücher 
deutete und die Ueberzeugung hatte, daß Gott ihn mit Directen 
Einwirkungen begnadige, der war in der unglüdlichen Lage, 
jeden zufälligen Einfall, der ihm bei einer Stelle fam, für 
eine unfehlbare Offenbarung zu halten. Nun machte aber 
die Sehnfucht der ſchwachen Zeit nach beſſeren Zuftänden und 
die befondere Neigung der Frommen nach Erleuchtungen bie 
propbetifchen Bücher des Alten und Neuen Zeftaments bejon- 
ders Iodend. So kam es, daß die Pietiften aus ihnen eine 
Menge von Enthüllungen und Propbezeiungen berauslafen. 
Es iſt faft zufällig und nicht von Wichtigkeit, zu welchen Re 
fultaten fie gerade kamen. Die Beichäftigung aber mit ben 
dunkleren Stellen der Propheten und vollends mit der Dffen- 
barung Johannis, welche noch Luther eine Zeit lang vertrau- 

U für ein verworrened und unangenehme® Buch erklärt 
hatte, trug nicht dazu bei, ihr Urtheil Harer und ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung tüchtiger zu machen, denn noch hatte ihre 
Zeit den Sclüffel zum Verſtändniß dieſer Aufzeichnungen 
nicht gefunden. Dazu Tam, daß die Sprachkenntniſſe auch 
der Gelehrten in der Regel ungenügend waren, obgleich nach 
dem Borbilde der Schurmann bereits bier und da ein from- 
mes Fräulein Hebräifch lernte. Nicht lange, und der Mebr- 
zahl erſchien alle weltliche Wiſſenſchaft unnütz und ſchädlich. 
So drohten dem Pietismus fofort nach feinem Auflom- 
men in Deutfchland große Gefahren. Aber das Leben ver 
älteren Bietiften, welche von Frankfurt aus fich über Deutjch- 
land verbreiteten, tft Doch noch einfacher und harmloſer, als 
dag fpätere Treiben zu Halle und unter den Separatiften des 
achtzehnten Jahrhunderts. 

Uns find zwei Selbjtbiographien frommer Seelen aus 
der Schule Spener’8 erhalten, welche auch andere Richtungen 
bes deutſchen Lebens gut beleuchten. Beide gehören zufammen, 
es ift Mann und Frau, welde fie uns binterlaffen haben, 
gutberzige Menfchen von warmem Gemüth, einiger Gelehr- 
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ſamkeit und nicht vorzugsweiſe kräftigem Gefüge des Geiſtes, 
der Theologe Johann Wilhelm Peterſen und ſeine Gattin 
Johanna Eleonore geb. von Merlau. Nachdem die Gatten 
fich nicht ohne einen angenehmen Wink Gottes ehelich ver⸗ 
bunden hatten, führten ſie mit einander ein geiſtliches Leben; 
einträchtig, wie ein Vogelpaar, flatterten ſie durch Anfechtungen 
und Beſchwerden dieſes Erdenthals. Gemeinſam kamen ihnen 
die himmliſchen Tröſtungen und Offenbarungen, oft mußten 
ſie von einem Zweig auf den andern fliegen, weil das Lied, 
welches fie zuſammen eingeübt hatten, der Welt für ſchwär⸗ 
merifch galt. Bei den beften unter den Stillen aber blieben 
fie bis an ihr Lebensende in Anfehen, zuverläffig wegen ihrer 
Herzensgüte, welche auch durch die Fromme Eitelkeit nicht er- 
jtieft wurde. Der Mann, von Haus eine fleißige und pflicht- 
getreue Natur mit poetifcher Empfindung und dem Bedürfniß 
ſich anzulehnen, von nicht unbeveutenver pbilologifcher Bil⸗ 
dung, wird offenbar durch die entfchloffenere Frau, welcher ihr 
„weltlicher Adelsſtand“ auch unter den Frommen Anfeben 
giebt, ſehr beeinflußt. Erft feit feiner Verbeirathung iſt un- 
rubige Erregung, zuweilen eine Maßlofigfeit des Eifers in 
ihm fichtbar. Die Frau aber, einige Jahre älter als er, batte 
einjt an Heinem Fürftenhofe ihre ftrenge Frömmigkeit im Kam⸗ 
pfe gegen das Cavalierleben berausgebilvet, man darf aus 
ihrer Biographie ſchließen, daß fie nicht frei von Ehrgeiz und 
Herrichfucht, und nicht ohne einen Beiſatz von berber Strenge 
war. Ihr langer ftiller Widerſpruch hatte fie übereifrig ge- 
macht, und die fromme Frau Baur von Eyjened, bei welcher 
fie fpäter in Frankfurt lebte, gehörte ebenfalls zu den enthu- 
finftifchen Gemeindegliedern, welche Conventifel hielten und 
ihrem Seelforger Spener deshalb Kummer machten. So ift 
anzunchmen, daß vorzugsweife der Einfluß der Frau den Gat- 
ten anf den Wege forttrieb, der ihn zulegt aus feinem Amte 
entfernte und als Schwärmer und Chiliaften in Verruf brachte. 
Aber durch den Haß der Orthodoxen ift beiden Unrecht ge- 
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iheben, fie waren ehrlich, auch da, wo fie Auffallendes ver- 
fündeten. Bier werden zuerft die Jugendjahre der Frau, 
dann einige bierber gehörige Züge aus dem Leben des Man- 
nes mit ihren eigenen Worten berichtet. Johanna Eleonore 
Beterfen, geb. von und zu Merlau (geboren 1644, ven 25. 
April), erzäplt von fich Folgendes”). 

„Die Furcht des Herrn hat mich bewahret und feine Güte 
und Treue bat mich geleitet. 

Den Trieb feines guten Geiftes habe ich von zarter Kind⸗ 
heit an empfunden, aber demfelben guten Geift aus Unwifien- 
beit oft widerftrebt. Ich habe ihm in meinem weltlichen Adel- 
ſtand große Hinderniſſe bereitet, weil ich ihm Die Welt gleichftelite, 
bis mir das Verſtändniß Tam und bis das beilbringende Wort 
eine Träftige Ueberzeugung in mir gewirkt hat. Denn als ich 
ungefähr für Jahr alt war, traf es fich, daß meine lieben Eltern, 
welche der Kriegsunruhe wegen in Frankfurt gewohnt hatten, 
wieder auf'8 Land zogen, weil überall Friede war. Sie Hatten 
ſchon Vieles auf’8 Land bringen laſſen, und die felige Mutter 
war mit mir und meinen beiden Schweftern auf einem Gute bei 
Hettersheim, Philippsed genannt, und beforgte nichts Uebels. 
Da kam das Dienftoolf und berichtete, wie ein ganzer Trupp 
Reiter käͤme, worauf denn jeder geſchwind das Seine auf die 
Seite brachte und die felige Mutter mit drei Heinen Kindern 
allein ließ, von denen das ältefte fieben, ich vier Jahr und das 
britte an der Bruft war. Da nahm die felige Mutter das 
jüngfte an die Bruft, ung beide an die Hand, und ging ohne 
Magd nach Frankfurt, welches eine große halbe Meile entfernt 
war. Es war aber im Sommer, die Frucht ftand auf dem 
Felde, und man konnte den Schall der Soldaten hören, welche 
etwa einen Piftolenfchuß von und marfchirten. ‘Da wurde der 
ſeligen Mutter ſehr bange und ermahnte uns zum Gebet. 

*) Lebens Beichreibung Johannis Wilhelmi Peterfen. 1717; 2te Aufl. 


1719. 8. — Leben Frauen Johannä Eleonorä Peterfen. 1718; 2te Aufl. 
1719. 8. 
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Als wir aber zum äußeren Schlage der Stadt kamen, wo 
wir in Sicherheit waren, ſetzte fich die felige Mutter mit ung 
nieder und vermahnte, dem höchſten Gott zu danken, der uns 
behütet. Da ſprach meine ältefte Schweiter, die drei Jahr 
älter war als ih: „Warum follen wir jeßt beten? Jetzt lönnen 
fie ja nicht mehr zu und kommen.“ Da babe ich in meinem 
Herzen einen rechten Schmerz über diefe Rede gehabt, daß fie 
Gott nicht danken wollte, oder meinte, daß es nun nicht nöthig 
wäre. Das verwies ich ihr mit brünftiger Liebe gegen den 
Heren, dem ich von Herzen dankte. — Item als ich berebet 
wurde, daß die Bademutter die Kinder aus dem Himmel holte, 
babe ich großes Verlangen gehabt mit der Bademutter zu reden, 
babe ihr anbefohlen, den Herrn Jeſum herzlich zu grüßen, 
und von ibr zu wilfen begehrt, ob der liebfte Heiland mich 
auch lieb hätte. Das waren die eriten Kinderbewegungen. 
deren ich mich noch genau erinnern Tann. 

AS ich in Das neunte Jahr ging, wurden wir mutterlofe 
Waiſen und erging e8 ung nicht zum beften. ‘Denn der Vater 
bielt fich fünf Meilen von unferm Gute bet Hofe auf, und. 
nahm zu uns Rindern eine Schulmeifterwittwe in's Haus. 
Diefe Hatte ihre eigenen Kinder im Tleden und wandte ihnen 
zu, was uns gebührt hätte, ließ e8 uns aber fehlen, fo daß 
wir oft gern nahmen was Andere nicht mochten. Auch geſchah 
e8 durch ihre Praftifen, daß fie uns oft bei Abendzeit im 
Haufe allein Tief. Dann Tamen gewiſſe Leute, die fich in 
weiße Hemden gefleivet, ihre Gefichter mit Honig bejtrichen 
und Mehl Hineingeftreut Hatten; fie gingen mit Lichtern im 
Haufe herum, brachen Kiften und Kaſten auf und nahmen 
baraus, was fie wollten. Darüber bekamen wir folche Furcht, 
daß wir uns zufammen binter den Dfen fegten und vor 
Angft ſchwitzten. Solches geſchah fo lange, bis das Haus 
jehr ausgeräumt wurde. Weil aber der Vater jehr Bart 
gegen uns war, hatten wir nicht das Herz etwas zu klagen, 
wir waren nur froh, wenn er wieder fortgereift war, und 
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fitten das Unwefen fo lange, bis einft der von Praunheim. 
der nunmehr meine Schwefter hat, uns befuchte, welcher da⸗ 
mals noch fehr jung war. Dem Hagten wir unfere Noth, 
und er nahm fich vor, im Haufe verborgen zu bleiben bis an 
den Abend und zu ſehen, ob das Gefpenft wieder kommen 
wollte. ALS e8 nun kam und gleich nach dem Schrante ging 
ihn aufzubrechen, da fprang er hervor und wurde gewahr, 
daß e8 Leute aus dem leden waren, Söhne eines Wagners, 
welche gute Belanntfchaft mit der Wittwe batten, die ung 
behüten follte. Aber weil er allein war, fprangen fie Davon 
und wollten’8 nicht zugeben, daß fie e8 gewefen wären. “Doc 
kam das Geſpenſt nicht wieder und wir erbielten auch Vieles 
zurüd, was fie auf den Boden über der Küche gefchleppt 
hatten, | 

Diefe Wittwe fchaffte der felige Vater ab und wurde ihm 
eine Kapitänsfrau vorgefchlagen, welche in der Hanshaltung 
und andern Gejchidlichleiten berühmt war; da meinte der felige 
Vater uns gar wohl verforgt zu Haben, aber e8 war eine 
‚ unchriftliche Frau, die ihre Soldatenftücde noch nicht vergeffen 
batte. Denn als fie einft eine Menge fremder Talefutifcher 
Hühner auf dem Wege ſah, Tieß fie Diefelben in's Haus treiben, 
griff das befte und bie andern ließ fie wieder fortjagen. - Zu 
diefem ihrem geftohlenen Braten wollte fie trockenes Holz haben 
und fchiefte mich um folches zu erlangen auf einen hohen 
Thurm, der fünf Stockwerk hoch und vieredig gebaut war. 
Dort war unter dem Dace ein Taubenhaus gewefen, wo 
loſe dürre Bretter lagen, von diefen Brettern follte ich ihr 
bolen. Und als ich einige heruntergeworfen hatte und eins 
abreißen wollte, das noch an einer Stelle fejt war, ſchlug ich 
zurüd, fiel zwei Stockwerke hoch hinab und kam an eine Treppe 
zu Tiegen; hätte ich mich umgewenbet, jo wäre ich noch zwei 
Stockwerk tief gefallen. Ich Tag aber etwa eine halbe Stunde 
in Ohnmacht, und als ich wieder zu mir felbjt Fam, wußte 
ih im Anfang nicht, wie ich dorthin gefommen, ftand auf 
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und fühlte, daß ich ſehr matt war, ging die Stiege hinunter 
und legte mich in das Bett, das in einem Gemache deſſelben 
Thurmes ſtand, auf welchem der ſelige Vater zu ſchlafen pflegte, 
wenn er zu Hauſe war. Dort ſchlief ich etliche Stunden, 
und hernach ſtand ich auf und war friſch und geſund. Es 
war aber während der Zeit keine Nachfrage nach mir geſchehen, 
und als ich ſagte, daß ich gefallen wäre, bekam ich Scheltworte, 
warum ich mich nicht vorgeſehn. Ich ging aber auf die Seite 
und wollte nichts von dem geſtohlenen Braten eſſen; es erſchien 
mir als eine rechte Schmach, und ich hatte doch nicht das Herz 
etwas zu ſagen. 

Als ich nun in das eilfte Jahr ging, wurde meine ſelige 
Schweſter, die drei Jahr älter war, zum Paſtor geſchickt, daß 
ſie wegen des heiligen Abendmahls unterrichtet werden ſollte. 
Da bekam ich ſolche Luſt und wollte gern mitgehen, der ſelige 
Vater aber wollte mich nicht dazu laſſen, weil ich kürzlich erſt 
zehn Jahr alt geworden. Ich aber hielt ſo lange an, bis der 
Vater darein willigte, wenn der Herr Paſtor mich für tüchtig 
halten würde. Dieſer kriegte mich vor und fragte mich nicht 
allein nach den Worten, ſondern auch nach dem Verſtande der 
Worte. Da gab mir Gott ſolche Gnade in den Antworten, 
daß der Herr Paſtor vergnügt war und mich zuließ. 

Etliche Zeit darnach kam meine Schweſter nach Stuttgart, 
und ich mußte die Haushaltung über mich nehmen und von 
allem Rechenſchaft geben, was mir ſehr ſchwer war, weil der 
ſelige Vater, ſo oft er nach Hauſe kam, mir ſehr hart begegnete, 
und alles, was zerbrochen oder ſonſt nicht recht nach ſeinem 
Sinne war, von mir forderte, und mich oft, wenn ich unſchuldig 
war, hart ſtrafte. Darüber bekam ich ſolche knechtiſche Furcht, 
daß ich zuſammenfuhr, wo ich nur eine Stimme hörte, die 
der Stimme meines Vaters ähnlich war. Darliber babe ich 
manchen Seufzer zu meinem Gott geſchickt; aber wenn er 
wieder weg war, wurde ich gutes Muths, fang und fprang 
und war ſehr fröhlichen Geifted. Dabei Hatte ich aber einen 
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rechten Efel vor allem, was uicht fittiam ober kindlich war, 
mochte auch nichts mit dem Hochzeit- oder Kindtauffpielen der 
Mädchen und vergleichen zu thun baben, denn ich ſchãmte 
mich davor. 

Mit zwölf Jahren wurde ich an den Hof gethan, zu ver 
Bräfin von Solms⸗Röodelheim. Diefe hatte e8 in den fechs 
Wochen bekommen, daß fie bisweilen nicht recht bei Sinnen 
war. Damals aber ging.es noch ziemlich mit ihr. Als fie aber 
bald darauf entbunden wurde und zwei Kinder zugleich bekam, 
einen jungen Herrn und ein Zräulein, wurde e8 von Tag zu 
Tag fchlechter mit ihr, jo daß fie mich öfter für ihren Hund 
anſah, welcher ein kleines Löwenbündchen war, und mit feinem 
Namen nannte und mich fchlug wie ihn. Auch geſchah es oft, 
dag wir auf dem Waffer fuhren, denn in Winterszeit find bie 
Wiefen zwifchen Frankfurt und Rödelheim ganz mit Waffer 
überlaufen, jo daß das Wafjer in die Kutfchen ging; da fuhren 
bie Kutſchen ledig, wir aber auf einem Kahn, bis wir wieder 
am Ende des Waſſers einftiegen. Wenn wir fo fuhren, bat fie 
mich oft in's Waſſer jtürzen wollen, ich jollte al8 ihr Hündchen 
Schwimmen, aber der Höchite hat mich bewahrt. Einmal wurde 
ich gewahr, daß fie aus ihrem Schranke ein Mefjer mit einer 
Scheide zu fich fteckte; ich fagte e8 der Kammermagd, welche 
ſchon etwas ältlich war, dieſe aber wollte mir Tein Gehör geben 
und meinte, die Gräfin hätte fein Meſſer, es wäre Kinderei 
von mir. Es ging aber aus der Gräfin Schlaflammer eine 
Thür in unfere Kammer und eine andere Thür in des Grafen 
Gemach. Als es nun Nacht war, wollte ich mich nicht nieder» 
legen, weil mir das Mefjer im Sinne lag, die Kammerfrau 
aber zürnte mit mir und drohte dem Grafen zu fagen, daß 
ich mich fo Findifch ftellte, doch ich Tegte mich nur mit den 
Kleidern aufs Bett. In der Nacht aber hörte ich einen 
Tumult, ich wedte alle auf und ftieg aus dem Bett. Da 
hörten fie den Grafen aus der Kammer laufen, und fofort 
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in der Hand. ALS fie uns nun alle wach ſah, erſchrak fie 
und ließ das Meſſer fallen; da fprang ich zu, als wollt’ ich 
ihr das Meffer langen, Tief aber damit zur Thür hinaus 
und im Dunteln die Treppe hinab. Als ich auf der Treppe 
war, hörte ich den Grafen rufen: „Wo ift meine Gemahlin?” 
Dem antwortete ich, daß ich das Meſſer hätte. Ich war aber 
fo furchtſam, daß ich mich nicht wieder umzukehren getraute, 
fondern ich ging in einen Saal, welcher der Rieſenſaal ger 
nannt ward und fehr unheimlich ift, da blieb ih. Die Kammer- 
frau aber war eine Leibeigene von der Frau Mutter der Gräfin 
aus Böhmen, die ging weg und kam nicht wieder; da war ich 
etliche Wochen ganz allein um die Gräfin, mußte fie aus- und 
ankleiden, was mir fehr hart ankam. 

Es erfuhr aber der felige Vater von Andern, daß ich in 
folcher Gefahr war, und nahm mich da weg. Hernach kam ich 
etwa fünfzehn Jahr alt zu der Herzogin von Holftein, einer 
gebornen Landgräfin von Heſſen, welche dem Derzog Philipp 
Ludwig aus dem Suderburgifchen Haufe vermählt war, ‘Der 
Herzog hatte aus der erften Ehe eine Prinzeffin, welche gerade 
an den Taiferliden Kammerpräfiventen Grafen von Zinzendorf 
verheiratet wurde. Für diefe fürftliche Braut wurde ich zur Hof- 
jungfer angenommen, ihre Kammerjungfer war eine von Stein» 
ling, die ſchon an dreißig Jahr alt war. Gleich nach meiner 
Ankunft wurde die Reife nach Linz angetreten, wo das Bei 
lager fein follte. Wir fuhren auf der Donau und es ging 
ſehr Iuftig zu, die Pauken und Trompeten gaben einen ſchönen 
Ton auf dem Waffer, und überall auf der ganzen Reife wurden 
wir fehr herrlich empfangen auf Veranjtaltung derer, die gefandt 
waren die fürftliche Braut zu holen. Es kam mir auf meine 
vorige Angft fehr fröhlich vor, und ich hatte feine Sorge, als 
daß ich dachte: Wenn's nur der Seele nichts ſchadet, weil ich 
an einen papiftiihen Ort kam. Sp oft wir nun in das 
Quartier kamen, fuchte ih ein Gemach, wo niemand war, 
fiel auf meine Knie und bat, Gott möchte das alles hindern, 
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was mir an meiner Seligfeit ſchädlich fein könnte. Dies 
Beifeitgehen merkte das Kammermäbchen der Braut, jchlich 
mir einft nach und wollte fehen, was ich doch allein machte, 
da fie mich noch für fehr kindiſch anfah, weil ich Fehr ſchmal 
war. AS fie mich aber auf den Knien betend fand, ging fie 
fill wieder zurüd, ohne daß ich wußte, daß fie mich geſehen 
hatte. Aber als einft die fürftlihe Braut mich fragte, ob ich 
auch betete, antwortete die Kammerjungfer, man dürfe feine 
Sorge um mich haben. Da merfte ich, daß fie mich im Ge 
mach wahrgenommen hatte. ALS wir nun nach Linz kamen, 
war das Beilager auf dem kaiſerlichen Schloffe und ging 
altes jehr prächtig zu. Am andern Tage mußte die fürftliche 
Braut in die Schloßcapelle gehen, da ward ein Segen über 
fie gefprochen und ein goldner Becher voll Wein gegeben, das 
nannten fie den Sohannisfegen, daraus mußte der Graf und 
fie trinken. Da gefhah es, daß nach dem Beilager, als jedes 
wieder an feinen Ort ziehen wollte, unter der Herrſchaft ein 
Disputat meinetwegen entjtand. Der Graf von Zinzendorf 
nämlich fagte, er Tönnte nur das Rammerfräulein (wie man 
dort die abligen Sungfern nennt) an feine Tafel nehmen, die 
andere müßte mit der Hofmeifterin fpeifen. Das wollte der 
Herzog nicht zugeben, indem er fagte, daß die Hofmeilterin 
nur bürgerliden Standes wäre, ich aber wäre von einem 
alten Haufe und nicht geringer als die andere; er könnte e8 
nicht verantworten, daß ein fo großer Unterfchieb zwifchen 
ung gemacht würde, ich wäre feiner Gemahlin Zaufpathe. 
Als aber das nicht helfen wollte, ward befchloffen, daß 
ich wieder mit der Herzogin zurückkehren follte, und als mir 
auch die Urfache angefagt wurde, däuchte fie mir gar wunder» 
fi, denn e8 war mein Wunſch, allein mit der Hofmeifterin 
zu fpeifen, lieber als an des Herren Tafel. Aber ich mußte 
nicht, daß e8 die Barmherzigfeit Gottes fo fügte, und daß 
man armes Gebet fo gnädig erbört wurde; denn nach Ver 
lauf einiger Sabre fiel die Fürftin und alle Perſonen, bie 
3% 
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mit ihr gelommen waren, zur päpftlichen Religion. Damals 
aber war ich ſehr betrübt, daß ich wieder zurüdfollte, ich 
dachte, man könnte meinen, ich hätte mich nicht recht geſchickt, 
auch war mir bange, wieder unter die harte Zucht des feligen 
Baters zu Tommen. 

Da der Herzog von Holjtein aber Wiefenburg von Kur- 
fachfen überkommen Hatte, zehn Meilen von Leipzig, eine 
Meile von Zwidau, und dort wohnte, da beliebte der Her- 
zogin, mich bei fich zu behalten. Ich übte mich in allerlei 
Geſchicklichkeiten, fo Daß ich jehr beliebt wurde, auch im Tanzen 
hatte ich vor andern den Preis, was mir die Eitelfeit lieb 
und angenehm machte, auch zur Kleiverpracht und vergleichen 
Nichtigkeiten Hatte ich rechtes Belieben, weil e8 mir wohl an- 
ftand und ich von jedermann gerühmt wurbe. Niemals fagte 
mir jemand, daß es nicht recht wäre, man Iobte folche Eitel- 
feiten an mir und hielt mich für gottjelig, weil ich gern las 
und betete und zur Kirche ging und oft die Predigt in allen 
Punkten wieder erzählen konnte; ich wußte, was das vorige 
Jahr über venfelben Text gepredigt worden. Ich warb von 
Geiftlichen und Weltlichen für eine gottjelige Jungfrau ge 
balten, und doch führte ich meinen Wandel noch mit welt- 
lichen Gedanken und war in die wahre Nachfolge Ehrifti noch 
nicht getreten. 

Da fügte e8 die Barmherzigkeit Gottes, daß ein Ober, 
lieutenantsſohn vom Gefchlecht Brettwig in mich verliebt 
wurde, und als er durch feinen Vater bei meiner Herrfchaft 
und nachber bei meinem feligen Vater um mich anfuchte, da 
hieß e8 auf allen Seiten: ja. Er follte ein Jahr als Cornet 
Hinauszieben, dann follte er Die Compagnie des Vaters haben, 
der Oberftlieutenant unter dem Kurfürften von Sachen war. 
Da er nun binausfam in den Krieg, hörte ich oft von Andern, 
daß fein Leben nicht gottfelig, fondern nach der Welt war; 
da betrübte ich mich heimlich und lag auf meinem Angefichte 
vor Gott und flebte, daß entweder fein Gemüth oder unfer 
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Berlöbnig geändert werden möchte. Ich wußte aber nicht, daß 
der Höchfte folches gefchehen ließ, damit ich vor anderen abligen 
Heiraten behütet würde; denn ich war Damals noch fehr jung 
und es fiel manche Gelegenheit zu heiraten vor, denen allen 
ich durch diefe Verlobung auswich, obgleich auf feiner Seite 
ſchon an manche andere gedacht worden war, da er in ber 
Fremde fich bald hier, bald da engagirt hatte. Das währte 
etliche Jahre, in denen ich viele heimliche Betrübniſſe Hatte, 
welche die Freunde der Welt fehr in mir dämpften. Im dieſen 
Jahren gefchah eine zehnmalige Veränderung mit dem Brett 
wig, daß er allemal anderes Sinnes wurbe und feinen Sinn 
auf Andere ftellte, und wenn mit ſolchen nicht8 wurde, Tehrte 
er immer wieder um und fchrieb von Beſtändigkeit, welches 
ich alles dem Höchften anheimftellte und mich mit Gott näher 
zu vereinigen fuchte. Dabei wurde mir manche Erquickung 
durch die heilige Schrift mitgetheilt, zuweilen im Schlaf durch 
göttliche Träume, wo ich mit folder Kraft die Worte ber 
Schrift redete und darüber aufwachte, dag meine Gejpielin, 
welche ein gottjeliges Herz batte, oft fehr darüber betrübt 
wurde, daß fie dergleichen nicht empfing. Dieſe tröftete ich 
ummer bamtit, daß fie mich als ein Kind anfehen follte, welches 
vom Vater mit Zuder gelodt würde, fie aber wäre bewährt 
und hätte folche Lodungen nicht nöthig. Und das ging mir 
von Herzen. Denn ich fah wol, daß die Welt mich an fich 
zog wegen bes freudigen Geiftes, der in mir war, mein Gott 
aber zog mich durch feine Freudigfeit und Liebe wieber zu fich. 

Endlich kam die Berfon, welche fich fo oft verändert hatte, 
nach Haufe und ſprach an unferm Hofe vor. Da wollte ihm 
mein geiftlicher Zuſtand nicht anftehen, weil er meinte, es 
würde ſich für eine Soldatenfrau nicht ſchicken, fo viel in der 
Bibel zu leſen. Er hätte gern gefehen, daß ich ihm aufge- 
fagt hätte, weil fein Vater eine reiche Heirat in Dresden für 
ihn wußte, wenn er mit Manier von mir ablommen Tönnte, 
und Doch wollte er nicht gern untreu genannt werben; fo hätte 
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er es gern auf mich geſchoben. Aber ich blieb ſtill und kehrte 
mich an gar nichts, ſondern vertraute meinem himmliſchen 
Vater, der würde es wohl machen. Als nun einer, genannt 
von Freſen, mich gern gewarnt hätte, in der Meinung, ich 
merkte nicht, daß gedachter von Brettwitz nicht aufrichtig wäre, 
ſchrieb derſelbe einen Brief an mich, denn er hatte keine Ge 
legenheit mit mir zu reden, da ich faft immer bei meiner Her- 
zogin im Gemache war. Diefen Brief befam gedachter Brett- 
wig in bie Hände, und meinte großen Beweis darin zu haben, 
um mich zu befchulbigen, daß i& gegen Andere Affectionen 
hätte oder mit Andern freite. Sein Vater, der damals gegen- 
wärtig war, dachte auch, daß es eine gute Gelegenheit für 
fie wäre und fie jegt mit guter Manier die reiche Heirat an- 
treten lönnten, ging zum Derzoge und zeigte ihm den Brief 
vor, als wenn Andere mit mir freiten und deshalb fein Sohn 
fich Teine Hoffnung mit mir machen Tönnte noch wollte, fon- 
dern fein Glück weiter fuchen müßte. Es verdroß zuerſt ben 
Herzog folches von mir zu bören, da ich bisher zu ihrer Ver⸗ 
wunderung alle Gelegenheiten ausgefchlagen hatte. Mich aber 
wollte ſehr fehmerzen, daß die Herrfchaft ſolches von mir denken 
follte. Als ih nun mit Thränen in mein Gemach ging, fielen 
mir in meinem Herzen die Worte bei: „Was ich jest thue, 
das weißt bu nicht, du wirft e8 aber hernach erfahren.” Dar- 
auf gab ich mich zufrieden. Als nun am andern Tage ber 
Brief recht gelefen ward, da fand fich, daß der Schreiber darin 
Hagte, wie er nie eine Gelegenheit babe, mit mir zu reden 
und feine ehrliche Liebe zu offenbaren, und wie ich mich Doch 
burch faljche Perfonen abhalten Tiefe, die Liebe Anderer an- 
zunehmen. Da wurde erkannt, daß ich ja unfchuldig wäre, 
und die Brettwitze Tonnten jo nicht loskommen. Es fragten 
mich aber der Herzog und die Herzogin, wie ich gefinnt wäre, 
es müßte jeßt entjchieden werden. Da bat ih, man möchte 
den Brettwig nicht dazu antreiben mich zu nehmen. Darauf 
fandte gedachter von Brettwig zween Cavalierd an mich, um 


zu hören, wie ich gegen ihn gefinnt wäre, ob ich noch einige 
Zeit auf fein Glück warten wolle. Ich aber gab ibm feine 
Freiheit, meinetwwegen fein Glüd zu fuchen, wo er wollte, denn 
ich fühlte mich nicht länger verpflichtet, mein Gemüth an folch 
ein untreues Herz zu wenden, das womöglich gern mich aller 
Untreue befchuldigt hätte. Darauf wurde ein falfches Com⸗ 
pliment ausgerichtet, das Mißverſtändniß wäre ihm leid und 
es wäre dabei ausgemacht, daß er weiter keinen Anſpruch an 
mich haben follte. Die reiche Heirat aber ging nicht vor fich, 
er ſelbſt ift auch fpäter contract geworben. 

So wurbe ich die Laft los, umd ich war unterdeß fo ftart 
geworden, daß andere Heiratsgedanken nicht bei mir ftatt- 
fanden. Immer lag mir im Sinn, daß unter Evelleuten fo 
große Mißbräuche wären, die dem Chriftentbum ganz und gar 
zuwider find. Erftens, daß fie zum Trinken mehr Gelegen- 
beit haben als andere Standesperjonen; zweitens, daß fie gleich 
um jedes unrechte und leichtfinnige Wort Leib und Seele in 
Gefahr fegen müſſen, wenn fie nicht beſchimpft fein wollen. 
Solche Dinge gaben mir ein fehr tiefes Nachfinnen, daß man 
ſich einbilden darf ein Ehrift zu fein und Doch ganz gegen Die 
Lehre Chriſti leben darf, und daß ihnen nicht einmal ange 
fonnen wird, von foldem Vornehmen abzuftehen, das hat mir 
alfen Muth benommen zu beiraten. Denn obgleich ich einige 
feine Gemüther fannte, die einen Abfcheu gegen dieſe Lajter 
batten, fo lag mir doch im Sinn, daß die Nachlommen wieder 
in dieſelbe Gefahr gefekt würden. Eine Mannsperfon aus 
anderem Stande, bachte ich, dürfte ich doch nicht nehmen, 
weil der felige Vater fehr auf fein altes Gefchlecht fah. 

Da gab mir Gott immer mehr Gnade. Ich wurde mit 
einem rechten Gottesmann in Frankfurt befannt. Denn da 
meine gnädigſte Herrfchaft nach dem Emſer Bad reifte, war 
ein Fremder auf dem Schiff, in dem wir nach dem Wafjer- 
bad fuhren. Er kam durch Gottes fonderbare Schickung neben 
mich zu figen und wir geriethen in einen geiftlichen Discurs, 
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welcher etliche Stunden währte, jo daß die vier Meilen von 
Frankfurt bis Mainz, wo er ausftieg, mir nicht eine Viertel- 
ftunde dDäuchten. Wir redeten ohne Aufhören zufammen und 
e8 war nicht anders, als ob er in mein Herz fühe. Da kam 
alles heraus, worüber ich bi8 dahin noch in Zweifel gelebt. 
Ya ich fand in dieſem Freunde das, was ich an einem Men⸗ 
ſchen in der Welt zu finden bezweifelt Hatte; lange hatte ich 
mich darnach umgefehen, ob auch wahre Thäter des Wortes 
fein könnten, und hatte mich daran geftoßen, daß ich keinen 
fand. Aber als ich an diefem gewahr wurde, daß er fo große 
Einficht Hatte und bis auf den Grund meines Herzens fehen 
Tonnte, auch ſolche Demuth, Sanftmuth, heilige Liebe und 
Ernft den Weg zur Wahrheit zu lehren, da wurde ich recht 
getröftet und ſehr geftärkt, und fuchte durchzubrechen“). Da 
fam eine göttliche Meberzeugung in mein Herz, ich befam immer 
mehr einen Abſcheu vor der Welt. Und ich fprach bei mir 
ſelbſt: „Soll ich mich um ſchnöde vergängliche Luft der gött- 
lichen Natur berauben? Nein, ich will mit Gottes Hilfe 
durchdringen, es koſte was es koſte.“ Ich fchrieb darauf an 
den Freund, der mir jo göttliche Gabe mitgetheilt, daß ich 
ihn als einen Vater liebte, ich hätte vor, mich von allen 
Banden ber Welt Ioszumachen. Der aber war in Sorgen, 
daß ich nicht möchte jtarf genug fein, alles zu ertragen, was 
mir dabei begegnen könnte. Mir aber waren das Gleichnig 
von den fünf thörichten Sungfrauen und andere dergleichen 
heilfame Derter der heiligen Schrift immer im Herzen, fie 
trieben mich an, die Freuden ber Welt von mir abzulegen; 
und doch hatte ich vor meiner Herrſchaft eine Furcht, die ich 
nicht überwinden Tonnte. Da tanzte ich oft mit Thränen und 
wußte mir nicht zu helfen. „Ach,“ dachte ich oft, „daß ich 
doch eines Viehhirten Tochter wäre, jo würde mir nicht ver- 
dacht werden, in der einfältigen Lehre Chriſti zu wandeln, 
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niemand würde auf mich achten.” Als ich aber erlannte, daß 
mich Fein Stand entſchuldigen könnte, wurde ich entjchlofien 
mich weder durch Tob noch Leben aufhalten zu laſſen, ich 
ging darauf zu meiner feligen Derzogin und begeßrte meine 
Entlafjung. Diefe wurde mir durchaus verweigert. Als fie 
aber willen wollten, was mich dazu bewegte, ſagte ich frei 
beraus, dag mein Wandel, wie ich ihn bei Hofe führen müßte, 
wider mein Gewiſſen ftritte. Da wollte die liebe felige Her⸗ 
zogin mir folches aus dem Sinne reden, fah es für eine 
Melancholei an und ſprach: „Ihr lebet ja als eine tugend- 
fame Jungfrau und lefet und betet fleißig; fehet doch die und 
die an, welche auch chriftliche Leute find und ſolche Dinge 
mitthun, es ift ja nicht verboten, wenn man nur nicht Das 
Herz daran hängt.” Ich aber zeigte ihr das einzige Exempel 
Chriſti umd fein Wort, ich wollte andere Menſchen nicht be- 
urtheilen, aber mit ihrem Exempel könnte ich mich Doch nicht 
berufigen. Da num meine liebe Herzogin ſah, daß ich mich 
nicht ändern würde, verfprach fie mir alles zu erlaffen, was 
ih wider mein Gewiſſen fände; ih follte nur bei ihnen 
bleiben und im übrigen meine Dienjte verrichten wie früher. 
Ih aber ftellte vor, daß fie dadurch vieler Aufwartung be- 
raubt fein würden, zumal wenn Fremde kämen, wo es leicht 
tommen könnte, daß die andere Inngfer krank würde; bann 
würden fie ganz ohne Aufwartung fein, weil ich bei ange- 
ſtellten röhlichkeiten nicht gegenwärtig fein wollte, und Das 
würde den Fremden Anlaß zum Spotten geben. Sie aber 
ließen fich nicht irren, jondern verfprachen mir treulich, daß 
ich alfer Aufwartung bei Eitelfeiten überhoben fein folle. Dar- 
auf fagte fie e8 dem Herzog; der Friegte mich Kart vor und 
fprach, e8 wäre vom Teufel, ich wäre eine junge Dame, bei 
Hohen und Niedern beliebt, und wollte mich nun in eine 
ſolche Verachtung ftürzen, daß man mich für eine Thörin 
balten würde, was denn die Meinen dazu fagen follten? 
As nun alles Zureden nichts Helfen wollte, wurden mir 
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einige ſogenannte Geijtliche über den Hals geſchickt, die wollten 
mich bereven, daß ich die Worte der Schrift nicht recht ver- 
ftände, Mber ich fragte fie auf ihr Gewilfen, welcher von 
diefen beiden Wegen ber ficherfte wäre: in aller Einfalt den 
Fußftapfen Chrifti nachzufolgen, oder im Genuſſe der welt- 
lichen Freuden davon zu reden und eine Verehrung befjelben 
zu bezeigen und boch anders zu thun. Da ſprachen fie, Das 
erftere wäre freilich bejjer, wer vermöchte aber fo zu leben 
wir wären alle fündige Menſchen. Da fprach ich: „Mir ift 
befohlen das Beſte zu erwählen, um das Können und Ber 
mögen laffe id meinen Gott forgen.” Da ließen fie mich 
geben. 

Sie verſuchten's aber noch auf eine andere Weife und 
dachten mich durch Hohn abzubringen. Denn über der fürft- 
lichen Tafel fah oft einer den andern an und dann mich umd 
lachten gegeneinander, auch reveten fie oft, Daß den Frauen⸗ 
zimmern nicht zieme, jo viel in der Bibel zu lefen, fie wür- 
den fonft alfzuflug. Sch aber ließ fie fpotten. Als das nun 
faft ein Jahr gewährt, und e8 ſchien, daß mich auch der Ge- 
ringfte am Hofe, ausgenommen etliche fromme Herzen, jpöt- 
tifch behandelte, während ich e8 gering achtete um Chrifti wil- 
len zu leiven, da wendete fich’8 ganz um. Und der große 
wunderbare Gott legte eine ſolche Furcht in Aller Herzen, 
fowol Hohen als Niedern, daß fie fich feheuten, in meiner 
Gegenwart etwas Unrechtes zu reden oder zu thun; ob fie 
fich gleich nicht vor dem Hofprebiger fcheuten, fo war es Doch 
in meiner Gegenwart ganz ftill; auch die fonft wilde Jugend 
ſtellte fich ganz ftill und ehrbar, wenn fie mich kommen fahen. 
Da dachte ich oft mit Thränen bei mir felbft: „Du wunder 
barer Gott, mit welcherlei Macht Habe ich’8 doch zu Wege 
gebracht, daß Große und Kleine ſich in meiner Gegenwart 
fcheuen, Unrecht zu thun?“ Solches blähte nicht mein Herz 
auf, fondern z0g mich zur Demuth; ich zerfloß gleichfam vor 
meinem Gott, da ich feine Größe fühlte und fah, daß er bei 
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Fürften Derzen lenken könnte wie Wafferbäche. Im folchem 
Zuftande bin ich noch drei Jahre am Hofe gewefen, und ich 
kann wol fagen, daß ich ungemeine Güte, nicht allein von 
der lieben Herrfchaft, fondern von jedermann erfuhr; aber 
ich babe mich durch Gottes Gnade bewahrt, daß ich Die Gnade 
der Hohen nicht im Weberfluß annahm noch zu etwas Zeit 
lichem verwendete. 

Als ih nun drei Sabre in aller Einfalt meinen Wandel 
bei Hofe geführt und alle vergängliche Luft von mir abgelehnt 
batte, wodurch nur das Fleiſch und nicht der Geift erquidt 
wird, da gejchah es, daß mein feliger Vater mich verlangte, 
weil die Stiefmutter im Kindbett gejtorben und das Kind da- 
mals noch am Leben war; da follte ich dem Vater die Haus- 
haltung führen, und wurde fo vom Hofe abgefordert. Es 
bielt aber ſehr Hart, dag ich meine Entlaffung befam, weil 
meine liebe felige Herzogin mich liebte, als wenn ich ihr Kind 
wäre, auch mit vielen Thränen meinen Abſchied beflagte, fo 
daß mir auch nachgefandt wurde, ich möchte doch wiederkom⸗ 
men, und nicht nachgelafjen, bis ich verfprach, daß, fofern ich 
wieder nach Hofe ginge, ich ihnen vor allen verbunden fein 
wollte. Als ich aber nach Haufe Tam, war unterdeß das 
Kind geftorben und ber Vater Hatte ſich refolvirt, Hofmeifter 
bei der Fürftin von Philippsed zu werden. So bekam ich 
Freiheit, mich bei einer vornehmen gottfeligen Wittwe, Bau⸗ 
rin von Eifened, geb. Hinsbergin, in die Koft zu begeben, 
beren Lebenswandel jedermann in Frankfurt befannt geweſen 
ift, und ihr Ende tft im Segen. Bei ihr bin ich ſechs Jahre 
gewefen und wir haben uns geliebt, wie ein Herz und eine 
Seele. 

In dieſer Zeit Hat mich der Herr in einer Waffergefahr 
fo mächtig gejtärkt, daß ich mich freute, während Andere 
zitterten und zagten. Denn es geſchah, daß ich auf dem 
Marktſchiff von Frankfurt nah Hanau fuhr, meine Schweiter 
zu befuchen; da waren auf dem Schiff unterfchiedliche Leute, 
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auch einige Soldaten, die mit vier unkeuſchen Weibsperſonen 
ſehr grobe und unzüchtige Scherzreden führten. Ich wurde be- 
trübt, daß die Menſchen ihre Seelen fo ganz vergaßen, lehnte 
mid an das Schiff und fuchte einzufchlafen, daß ich folche 
Reden nicht länger hören möchte. Im Schlafe träumte mir 
der Spruch Pfalm 14: „Der Herr fchauet vom Himmel 
auf die Menſchenkinder.“ Damit erwachte ich, und fchon im 
Wachen kam mir's vor, als ob ein großer Sturmwind das 
Schiff umdrehe; da erſchrak ich und dachte: „Du wacht ja, 
wie ift dir denn zu Muthe?” Und es war nicht eine Viertel» 
itunde darauf, da Fam ein mächtiger Wirbelwind, der das 
Schiff faßte. Wir waren in fehr großer Gefahr, fo Daß fie 
alle vor Angft jehrien und den Namen Jeſu um Hilfe an- 
riefen, den fie zuvor in ihrem leichtfertigen Scherz oft fo un⸗ 
nüß genannt. Da that mir Gott meinen Mund auf, daß 
ich ihnen vorftellte, wie gut e8 jet in der Furcht des Herr 
zu wandeln, auf daß man in aller Noth Zuflucht haben 
möchte. AS num der Höchite Gnade gab, daß fich der un. 
vorhergeſehene Sturm legte, war eine von den Frauensleuten 
ſo frech, daß fie feherzweis fagte, e8 wäre hier auch bald ge- 
gangen, daß unfer Schifflein wäre mit Wellen bedeckt worben, 
„aber weil ein Heiliger bier ift, find wir bewahrt worben,” 
wobei fie laut lachte. Worüber ich recht eifrig wurde und 
fagte: „Ihr freches Frauenzimmer, denkt Ihr nicht, daß uns 
die Hand des Herrn noch finden Könnte?” Und kaum batte 
ih meinen Mund zugetban, da erhob ſich der vorige Wind, 
und in das Schiff wurde ein Loch gefchlagen, daß Alte ihr 
Leben aufgaben. Ich aber befam eine fehr ungewöhnliche 
Freude und dachte: „Soll ih nun meinen Jeſum fehen; 
was wird bier im Waſſer bleiben? Nichts anderes als das 
Sterbliche, das mich fo oft bejchwert hat; was in mir Leben 
geweſen, jtirbt nicht u. ſ. w.“ Schon Hatte das Schiff ſehr 
viel Waffer, alles Zuftopfen und Ausfchöpfen wollte nichts 
helfen, auch der Sturm hielt an, daß man weder zur Rechten 
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noch zur Linken an's Land konnte, und wir meinten fchon, 
daß das Schiff finken wollte: da auf einmal wurde e8 ganz 
ſtill in der Luft, und der Schiffer drang an das Land. Da 
ſprangen fie aus dem Schiff, und die wilden Soldaten hatten 
meine Worte zu Herzen genommen, nahmen genau Acht auf 
mid, daß ich wohl an das Land Fam, und dankten, daß ich 
ihnen zu Herzen gerebet. 

Als ich etwa ein Jahr bei der Baurin war, hatte Die 
liebe Herrſchaft erfahren, dag der Vater mich nicht nöthig 
hätte; aljo fchrieb meine liebe Herzogin felbft, daß ich Doch 
wiederkommen follte und meine Dienfte antreten, fie wollten 
Kutſche und Pferde ſchicken und mir Doppelte Befoldung geben, 
ich follte auch den Namen einer Hofmeifterin haben; aber ich 
entſchuldigte mich damit, daß ich die Aufficht über des Vaters 
Güter führen und oft dort gegenwärtig fein müſſe. Als ich 
aber ſechs Jahr bei der Lieben Frau Baurin zugebracht Hatte, 
fügte e8 der höchſte Gott, dag mein lieber Mann, welcher 
mich etliche Fahr zuvor in Frankfurt gefehen, einige Gedanken 
befam mich zu heiraten; er gab zu Lübeck einer gewiſſen 
Perſon die Commiffion mit mir zu reden, welche das erſt 
nach einer geraumen Zeit that, aus Mangel an Gelegenheit. 
Als mir aber dies ausgerichtet wurde, konnten mir gar feine 
Gedanken zum Heiraten in den Sinn fommen, fondern als 
ich mit einem Gebet vor Gott gewefen, ſetzte ich mich nieber 
und fchrieb e8 ab und fchlug eine andere fehr tüchtige Perfon 
vor. Aber mein lieber Dann Tieß fich nicht irren, fonbern 
ſchrieb an meinen lieben Freund und vornehmen Geiftlichen 
und auch an meinen feligen Vater. Den Brief an diefen 
behielt ich im Anfang zurüd, bis ich in meinem Gewiſſen 
gebrungen wurde, die ganze Sache meinem Vater zu über- 
geben, weil fie feinen andern Zweck hatte, als der Ehre Got- 
te8 zu dienen. Da jchrieb ih ihm und fandte ihm feinen 
Brief und war dabei fo ftill, als ob mich's gar nicht anginge, 
Alles, ‚was in diefem Briefe an meinen Vater ftand, war 
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mir unbelannt, ich Dachte auch nicht, dag mein feliger Vater 
feine Einwilligung geben würde. Als ich aber feine Antwort 
befam, worin er ſchrieb, er hätte wiele Urfachen, mich jetzt in 
feinem Alter nicht fo weit von fich zu laſſen, und hätte jich 
noch nie reſolviren können, ein Kind außerhalb feinem Stande 
zu verbeiraten, doch wüßte er nicht, wie er dem Willen Got- 
tes wiberftreben follte: da ging e8 mir zu Herzen und ich 
dachte, e8 muß von Gott fein, weil meines Vaters Herz fo 
gegen alles Vermuthen gerührt war. Er ftellte die Sache 
in meinen Willen, was ich aber nicht annehmen wollte, fon- 
bern alles feinem Willen überließ. Mein Schwager, der von 
Dorfeld, Hofmeifter am Hananifchen Hofe, war fehr dawider, 
aber mein jeliger Vater antwortete ihm ſehr chriſtlich): es 
wäre nicht fein, daß wir in der evangeliſchen Religion die 
Geiftlichen fo gering achteten, da die Päpftlichen ihre Geiftlichen 
jo hoch hielten, ferner: feine Tochter ſchickte fich für Teinen 
Weltmann, fie heiratete nicht in Leichtfinn aus ihrem Stande, 
das wäre jebermann bekannt, Gott Hätte mich zu ſolchem 
Werke berufen. Damit mußten fie ſtille fein, und mein feli- 
ger Vater gab das Ya. 

Darauf reifte mein lieber Mann nad Frankfurt und 
unfere Zrauung gefhab am 7. September 1680 durch Dr. 
Spener in Beifein ihrer Durchlaucht der Fürftin von Phi- 
Iippsed, meines feligen Vaters und einiger vornehmen Leute, 
es waren ungefähr dreißig Perfonen, und alles ging fo chrift- 
(ich und wohl ab, daß jedermann vergnügt war. Es Tonnte 
aber auch der Läfterteufel feine Tücke nicht laſſen, ſondern 
es verbroß feine Werkzeuge, daß die Hochzeit nicht mit Freſ⸗ 
en, Saufen und wilden Wejen vollbracht wurde. Da er» 
dachten fie die Lüge, der heilige Geift Hätte fich in dem Ge 
mach, wo wir getraut wurden, in Feuergeftalt ſehen laſſen 

*) Der Bater war jest an einem frommen Hofe angeftellt, bie 


Fürftin, welcher er aufmwartete, war —* bei der Partie als Vermitt⸗ 
lerin thätig. 
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und wir hätten die Offenbarung Johannis ausgelegt. Solche 
Lügen wurden auch gegen Herrn Dr. Heiler erzählt, welcher 
aber felber auf unjerer Hochzeit gewejen war. Als er aber 
widerſprach und vermeldete, daß er felbft dabei geweſen, und 
daß e8 nicht anders als hriftlich und recht zugegangen wäre, 
haben fie fich ihrer Lügen ſchämen müſſen.“ 
So weit die Gattin. Eine Ergänzung ihrer Mitthei- 
lung ift der Bericht ihres Mannes. Vorher foll auch er feine 
Zugendzeit und einige Erfahrungen, die er als Seelforger 
gemacht, erzählen. Dr. Johann Wilhelm Beterfen beginnt: 

„Sch bin in der berühmten Stadt Dsnabrüd nach ge- 
ſchloſſenem Frieden Anno 1649 den 1. Juli zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Vater feliger Georg Peterfen wegen des 
Friedensgefchäftes von Lübeck gejchidt worden war. — Da 
ih mit den Jahren zunahm, haben mich meine Eltern zu 
Lübeck in die lateiniſche Schule gethan. Dean hat mich nie 
zum Studiren treiben bürfen, fondern ich Habe alle Stunden 
wohl in Acht genommen, und die Tichter verftedt, auf daß ich 
dabei ftudiren könnte, wenn Andere fchliefen; wie ich denn 
auch unterſchiedliche Büchlein abgefchrieben Habe, als ich fie 
gedruckt fobald nicht kriegen konnte. Vornehmlich aber Habe 
ich mich, wie ich's an meiner Mutter fah, auf das Gebet ge- 
legt, nachdem ich von ihr gehört, Daß man durch's Gebet Al- 
les von Gott erlangen könne; weswegen ich vor dem Studi- 
ren allemal Gott angerufen habe, daß er es doch ſegnen 
möchte. Und da es mir einft an einem Buch, aber auch an 
Geld fehlte daſſelbe zu Faufen, fo ging ich in die Marienkirche, 
fette mich in die langen Stühle, die hinter dem Altar find, 
und bat Gott, er möchte mir doch was befcheren, damit ich 
das verlangte Buch Taufen könnte. AS ih nun meine Knie 
gebeugt und ausgebetet Hatte, Tag ein Häufchen Geld auf ber 
Bank, vor welcher ich gekniet Hatte; das ftärkte mich fehr. 
Als ich aber eine Gewohnheit Daraus machen und wieder 
durch's Gebet etwas Geld erlangen wollte, da babe ich nichts 
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gefunden, nach der weiſen Lenkung Gottes, der uns nur dann 
erhört, wenn wir ohne Nebenabficht einfältig und kindlich vor 
ihm erjcheinen. Wenn ich aber doch einmal wegen irgend 
etwas beftraft werben follte, fo babe ich mich zu Gott im 
Gebet gewandt und manche Strafe abgebeten. 

Als ich nun nach Tertia kam, bin ich ſehr fleißig geweſen, 
weshalb der Herr Eonrector mit meinem Exempel die andern 
befehämte und dabei fagte, daß ich es allen vortbun und bie 
Krone erlangen, und, wie er ſich ausprüdkte, ihnen den Saub 
in die Augen werfen würde. Das bat die Schüler fehr ver- 
droſſen und haben mich deswegen beneibet, in mein Buch eine 
Krone gemalt und die mit grobem Sande bejtreut, mit ber 
Unterfrift: „Dies tft Peterſen's feine Krone und der San, 
den er ung in die Augen ftreuen fol.” Ich fürchtete mich 
zuleßt fehr meine Lection fertig berzufagen, obgleich ich fie 
wohl gelernt hatte, damit ich nicht von den übrigen Schülern 
geſchlagen würde. Als ich nach Prima verfeßt wurde, waren 
dort Töftliche Präceptores. Ich Habe in diefer Zeit viel Carmina 
druden Yaffen, abjonverlih auf den Tod meiner herzlieben 
Frau Mutter, habe auch zwei Inteinifche Drationes von Lübecks 
twiedererlangtem Frieden und vom Hercules am Scheibeiwege 
gehalten. Anno 1669 reifte ich nach der Univerfität Gießen. — — 

Da ich nun in Gießen Magifter geworben und bei denen 
Herren Profefforibus beliebt war, auch mit jedermann, fo viel 
an mir lag, aufrichtige Freundſchaft hielt, Da warb mir ber 
Herr Dr. Spener in Frankfurt von einem fehr recommanbirt, 
weshalb ich mich refolvirte, nach Frankfurt zu ziehen und ihn 
zu befuchen, um zu ſehen, ob die That mit dem großen Lob 
übereintäme. Und ich fand viel mehr an ihm, als ich von 
ihm gehört hatte, ein ganz anderes Leben und Wejen, als ich 
indgemein gefehen. Zwar hatte ich nach meiner Art Gott 
gefürchtet und die Heilige Schrift geliebt; aber bei meiner 
äußerlichen Gelehrſamkeit kam mir diefe jehr dunkel vor, fo 
baß ich mich, während ich bei einer Disputation präfibirte, 
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am meiſten vor den Stellen der Schrift fürchtete, welche mir 
etwa einer entgegenwarf. Jetzt ward ich gewahr, was dazu 
gehört, den Sinn des Geiſtes in der Schrift recht zu verſtehen, 
und daß an der Wiſſenſchaft nicht viel wäre, die man ſich 
durch bloßen natürlichen Fleiß erworben. 

Es war auch damals eine adelige Perſon, die früher an 
einem Hofe Kammerfräulein geweſen, aber ſich na Frank 
furt begeben hatte, um Breundfchaft und Umgang des Herrn 
Dr. Spener zu genießen. Und weil ich gern einmal mit diefer 
münblich fprechen wollte, jo bat ich den Herrn Dr. Spener, 
er möchte mir doch durch ein Zettelchen Adreſſe an fie geben. 
Das geſchah auch, und ich ging zu ihr und überreichte ihr 
meine neulich gehaltene Disputation, in der Meinung, es 
würde ihr, die hebräiſch gelernt und auch fonft in der heiligen 
Schrift gute Erkenntniß hatte, nicht unangenehm fein. Sie 
antwortete mir aber, ich hätte den „Gott Beterjen” darin 
geehrt, e8 würde weit mehr zur wahren Erkenntnig Gottes 
in Chriſto erforvert, als folche Außerliche Gelehrtheit, womit 
man fich insgemein brüfte, und wodurch man fehwerlich zu 
der göttlichen Einfalt der himmliſchen Dinge gelangen könne. 
Diefe Rede fiel tief in mein Herz und ich warb gleich überzeugt, 
daß dem fo wäre. Darauf fing ih an mir ein Büchlein zu 
maden, worin ich das aufzeichnete, was ich von Frommen 
über den Weg zur wahren Gottfeligfeit hörte, und ich begann 
zu prafticiven, was ich jo gefaßt hatte; denn ohne dies lebendige 
Thun follte alles Andere vergeblich fein, 

Als ich nun darin bekräftigt war, veifte ich nach Gießen zurüd, 
wo man bei mir eine Veränderung gewahr wurde und mich wegen 
der Bietät höhnte. Ich aber fragte wenig darnach.“ — 

(Darauf Tehrt Peterſen in feine Heimat Lübeck zurück, 
wird dort Profeffor der Poefie, aber von Iefuiten ſehr ange- 
feindet, nimmt 1677 eine Bocation als Prediger nach Hannover 
an, wird von da 1678 nah Eutin als Hofprebdiger des Her- 
3098 von Holftein gerufen.) 

Sreytag, Bilder. IV. & 
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„Ich war aber nicht lange in meiner Hofpredigerſtelle zu 
Entin geweſen, da begab ſich's, daß einem Kammerjunker an 
fünfhundert Thaler aus ſeiner Kammer geſtohlen wurden. 
Damit er wieder zu ſeinem Gelde käme, ging er zu einem 
Erbſchmied“) nach dem Dorfe Zernikaw, um dem Diebe das 
Auge .ausfchlagen zu laſſen; und damit es der Schmied deſto 
eher thun möchte, ließ er ihm durch einen Cinfpänner”*) 
'fagen, daß der Bifchof folches haben wollte, was doch nicht 
der Fall war. Wenn der Schmied folches Werk verrichten 
will, muß er drei Sonntage nacheinander einen Nagel verfer- 
tigen, und am legten Sonntag diefen Nagel an einen bazır 
gemachten Kopf einjchlagen, worauf dem Dieb, wie fie fagen, 
Das Auge ausfallen muß. Er muß auch um Mitternacht 
nadend aufſtehen und rüdlings nach einer Hütte, die er neu 
im freien Felde aufgebaut bat, hingehen und zu einem neuen 
großen Blafebalg ‚treten, ihn ziehen und das Teuer damit. 
aufblafen, dazu finden ſich ‚zwei große hölliſche Hunde ein. 
Als ſolches am erjten Sonntag in der Nacht gefchehen war, 
famen die Leute aus dem Dorfe Zernilaw zu mir und klagten, 
wie fie im ganzen Dorfe feine Ruhe gehabt vor dem erfchred- 
lichen Geheul, das fie während dem Schmieven gehört hätten, 
ich follte e8 doch dem Herzog kund thun, daß er das böfe 
Wert ftörte. Ich jprach, das wären große Dinge, die fie fagten, 
und fragte fie ernftlih, ob es fich auch fo verhielte. Sie 
antworteten, das ganze Dorf könne zeugen, der und der Ein- 
ſpänner hätte ven Schmied dazu vermodt. Darauf ging ich 
zum Bifchof**+), bei welchem gerade der Kammerjäger ftan, 
und fagte, ich hätte wol etwas im geheimen zu reden. ALS 


*) Der Aberglaube ſchrieb nicht nur vererbtem Metall befondere Kraft 

zu, auch vererbtem Wiſſen, zumal bei Schmieden, Schäfern, Nachrichten. 

**) Berittener Söoldner, welcher feinen reifigen Knaben hatte. Die 
Einfpänner verrichteten im Frieden Dienfte der Gensdarmen. 

”**, Der Herzog von Holftein ift Bifchof von Lübeck Der Hofprediger 

nennt ihn je nach Bedürfniß feinen Herzog und Biſchof. Diefe Doppel- 





ich's nun ihm allein erzählte, entſetzte fich der Biſchof, erkun⸗ 
bigte ſich weiter und erfuhr, daß der Einjpänner folches in 
des Biſchofs Namen dem Schmied anbefohlen hätte; da fragte 
mich mein Herr, was bei der Sache zu thun wäre? Ich ant- 
wortete, weil es öffentliche böfe Dinge wären, wozu der Name 
bes Biſchofs gemißbraucht worden fei, jo müßte die Hütte, Die 
dem Teufel zu Ehren aufgebaut wäre, im Namen Gottes zer- 
ftört werden. Dies wurde auch applaubirt. Darauf fuhr ich 
bin, die Kuaben aus der Schule und die Evelpagen und viele 
Evelleute ritten mit bin, das Werk des Teufels zu zerftören. 
Der Schmied war ſchon weggelaufen, feine Frau aber fam 
‚und bat um den neuen Blafebalg und um das eiferne Geräth. 
Ich aber fagte, fie ſollte ſich ſchämen folches zu begehren und 
was der Teufel in feiner Hand gehabt hätte, unter ihren 
Sachen zu dulden, worauf fie zu bitten aufbörte Die Evel- 
pagen aber und andere nahmen Feuer und verbrannten die 
Hütte und den Blafebalg und fchmiffen das Eifenwerk in ein 
tiefes Waſſer. Es Tamen aber einige Kaufleute von Hamburg 
gefahren, die dies mit anſahen und meine Rede mit anhörten. 
Es war eben in der Weihnachtszeit, deshalb nahm ich den 
Spruch: „Siehe eine Hütte Gottes bei den Menfchen,” und 
erHlärte ihn in Kürze, fagte aber gleich in der Application: 
„Siebe eine Hütte des Teufeld bei den Zernilawern. Dies 
ift der Ort, wo vormals der Abgott der Holfteiner, Zernebog, 
geehrt worben ift, der wollte fich jegt wieder einnifteln, ift 
aber doch auf Befehl des Bifchofs verftört worden.” Ich that 
auch bei ver Katechismuslehre, wohin der Herzog mit dem 
Hofſtaat Hinabzufahren pflegte, eine nachbrüdliche Rede, und 
fügte, daß der Dieb bei Hofe fein müſſe, auch wären einige 
Muthmapungen, wer e8 fein müffe, vorhanden, der Dieb folle 
‚mir dieſes Geld bringen, ich bezeugte hiermit vor Gott, daß 
ich ihm nicht verrathen wolle. Der Dieb hat auch des Nachts 
ſtellung des ſchwachen Herrn und ſein Benehmen ſind bezeichnend für di: 
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das Geftohlene bei meinem Haufe auf den Kirchhof nieverlegen 
wollen, hat aber nicht gefonnt, weil der Kammerjunker feine 
Leute zur Nacht aufgeftellt hatte, den Dieb zu fangen. So 
bat er felbft das Wieverkriegen verwehrt. Der Bifchof aber 
war auf den Kammerjunfer zornig, und diefer mußte vom 
Hofe weichen. Zwar ließ er mir dräuen, ich Hätte ihn im 
der Predigt befchimpft, weil ich fagte: fein Name, ven ber 
Schmied bei dem Actus nennen muß, wäre dem Teufel in der 
Hölle bekannt, er möchte zufehen, daß er nicht ganz und gar 
hineinkäme. Ich aber babe nach feinem Dräuen nichts ge- 
fragt, fondern mich auf meinen Gott und mein Amt verlafien. 

Es fuchten aber Die Höflinge gegen mich Bande zu machen; 
fie hielten e8 faft alle mit dem Hofmarfchall, einem Meflen- 
burger. Der Marſchall aber juchte allerhand Dinge gegen Die 
Herzogin und gegen das Kammerfräulein Naundorfin hervor 
und bildete dem Derzoge ein, Daß die Herzogin alles thäte, 
was die Naunborfin ihr riethe; dadurch Friegte der Herzog 
einen Widerwillen gegen die Herzogin. Mittlerweile hatten 
fie im trüben Waſſer gut fifchen. Weil ich aber nicht von 
ihren Banden war, fo fragte mich der Hofmarſchall auf öffent⸗ 
lihem Saal, mit welcher Partei ich’8 hielte, mit der großen 
oder mit der Kleinen? Unter der großen Partei verftanden fie 
ſich ſelbſt. Ich antwortete, ich hielte e8 mit Gott und der 
Gerechtigkeit. Der Marſchall ſprach, man könnte mir wol ven 
Mantel kürzer machen. Als ich nun merkte, daß der Wider- 
willen des Herzogs gegen die Herzogin immer größer ward, 
ging ich zu dem Herzoge und rebete ihm beweglich zu, er 
folle fich nicht von der Gemahlin fo abwendig machen laffen, 
bie ſolches wollten, fuchten ihr eigenes Intereffe. Der Her- 
309 ging darauf mit mir zur Herzogin und fie vertrugen fich 
in meiner Gegenwart, worauf ich fie gleihfam von neuem 
copulirte. Der Bifchof fagte, ich folle Dies geheim Halten, er 
aber merkte von da auf bie Intriguen des Hofmarfchalls und 
fagte ihm den Dienſt auf. 
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Es war auch eine böfe Action, da fi ein Edelmann 
bes bochfürftlichen Hofes von Plön mit einem Edelmann von 
unjerm Hofe entzweite und fie fich unter einander beraus- 
forderten. Sobald ich dies vernahm, ging ich zu meinem 
Beichtkinde und hielt ihm vor, was das für eine unchrijtliche 
Sache wäre, fi alſo zu duelliren, da Ehriftus uns auch ge⸗ 
boten die Feinde zu lieben. Als er mir nun fagte, er wolle 
zufeben, daß der Handel beigelegt würde, jo war ich einiger- 
maßen fiber. ‘Da aber hörte ich des Morgens früh in ver 
Dämmerung einen Haufen Pferde bei meinem Haufe vorbeis 
traben, und mir fiel ein, daß der Teufel doch mit meinem 
Beichtkinde fein Spiel Haben wollte; ich ftand auf, erweckte 
meinen Diener, und weil ich in gefchwinver Eil’ Teinen Wagen 
kriegen konnte, ging ich mit meinem Diener ihnen nach. Als 
ih eine Meile gegangen war, hörte ich von ferne einige Schüffe, 
die Loſung, daß die beiden Parteien jede von ihrem Ort an- 
gelommen feien. Ich aber meinte, daß fie Schon Kugeln wech⸗ 
felten, fiel auf meine Knie und bat Gott, er möchte fie doch 
bewahren, daß feiner den andern ermordete. Darauf Tief ich 
weiter, den Pferdefußftapfen nach, die ich wohl ſehen Tonnte, 
weil viele der holſteiniſchen Junker mit meinem Beichtlinve 
gezogen waren. Und da ich fie noch beiderſeits nor dem Ge⸗ 
fecht antraf, ging ich zu meinem Beichtkinde Hin und rieth 
ihm von der böfen Action ab. Der Gegenpart aber meinte, 
bag mein Beichtkind mich dazu beitellt hätte, was ich mit 
tbeuren Worten verneinte; auch dem andern vom Plönifchen 
Hofe redete ich beweglich zu. Sie wollten fich aber nicht ver- 
tragen. Da Sprach ich: „Nun, weil ihr nicht wollt, jo gebe 
Gott ein folch Exrempel, daß er euch beide ſammt den andern, 
die mit hierher zu dem Duell gelommen find, vor aller Welt 
Augen in feinem Zorn hinnehme.“ Doch im Herzen wünfchte 
ih, fie möchten bewahrt bleiben. Da fügte Gott, daß bie 
Secundanten ihnen beiverfeitS zurebeten und fie fich unter 
einander vertrugen, und einen Wagen kriegten, der mich wie- 
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der nach Haufe führen mußte. Wer war frober als ich, der 
ich dem Teufel einen Braten entzogen hatte. Inzwifchen war 
doch die bolfteinifche Nobleffe in ihrem Herzen gar übel dar- 
auf zu fprechen, und Tieß fich bei meinem Herrn merken, daß 
er in Zufunft Teinen ehrlichen Cavalier an feine Tafel be- 
fommen würde. Auch mein Herr war im Anfang übel auf 
mich zu fprechen, auch deshalb, weil ich ihnen zu Fuß nach 
gegangen war. So fam einer von den Hofjunfern, der mir 
fagte, daß der Herr fich über meine üble Conduite fo geärgert 
hätte, daß er auf dem Bett läge. Ich antivortete, er würde 
nicht eher vom Lager auffteben, bis er erkenne, Daß ich nichts 
anderes getban, als was meine Hirtentreue erforvert hätte. 
Darauf Tieß mich mein Herr zu fich fordern, dem ich vor⸗ 
hielt, daß die feine Tafel nicht zieren Könnten, die fich gegen 
Chriftum festen. Sei ich fo wach und treu für einen Be 
dienten meines Herrn, wie viel mehr würde ich's für meinen 
Herrn felbft fein. Da warb der Herr, der wahrlich Gott - 
fürchtete, befänftigt. Bald darauf befuchte unfern Hof ber 
Herzog von Plön, deijen Vorwürfe wegen meiner That mein 
Herr gefürchtet Hatte, dieſer aber lobte mich, dagegen ſchalt 
er feinen Hofprebiger, der den Duellanten fo nahe geweſen, 
die Sache gewußt und doch keinen Fuß geregt hatte. Das 
gefiel meinem Herrn ſehr wohl und er Tieß darauf ein fehr 
ſcharfes Edict gegen alle Duelle publiciren. 

Bisher war ich unverbeiratet, wäre wol auch fo geblieben, 
wenn nicht mein lieber Vater mich zur Heirat angemahnt 
hätte. Schon in Kübel war mir eine vornehme Gefchlechterin 
vorgefchlagen worden, die mir in ihrem vollen Schmud ent- 
gegenfam und die mir der Vater gern gewünfcht hätte. Aber 
fie war mir zu prächtig vorgefommen und ich fagte, daß fi 
das fchwerlich zu einem Geiftlichen fchidlen würde. Wenn ich 
heiraten folle, wäre mir niemand befier, als das Fräulein 
von Merlau, die mir in meinem Amte gar nicht hinderlich 
fein würde. Sch fcheute mich aber fie deswegen anzufprechen, 
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damit fie nicht meinen möchte, ich Hätte deshalb in Frankfurt 
ihre Bekanntſchaft gefucht. Aber jemand, der nach Frankfurt 
reifen wollte, übernahm es, ihr mündlich meine Werbung zu 
fagen. Meine Liebite aber wollte dem, welcher warb, nicht 
antivorten, fehrieb aber an mich, fie ſei zwar durch Tein Ver⸗ 
fprechen gehindert, habe aber noch keine Freiheit mir mit Ja 
zu antworten; fie ſchlug mir aber eine andere junge Doctorin 
in Frankfurt vor, die mehr Gaben babe als fie, und die fich 
für. mi wohl fchiden würde. Ich aber antwortete, entweder 
fie over Teine, und fchrieb zugleich an ven Herren Dr. Spener, 
er möchte fie doch dazu bereden, fchrieb auch. an ihren Herrn 
Vater, der mich Tannte, weil ich einmal am Philippsedifchen 
Hofe, wo er Hofmeijter war, vor feiner Herzogin geprebigt 
batte. Er antwortete darauf: obgleich er nie gefinnt geweſen, 
feine Tochter einem zu geben, der nicht von Adel fei, jo wüßte 
er doch nicht, wie e8. käme, daß er fo beängjtigt wäre, wenn 
er die Sache abfchlagen wollte, er glaube deswegen, daß es 
Gottes Wille fei, wenn feine Tochter dem Superintendenten 
Beterfen anvertraut würde. Deshalb überfchriebe er hiermit 
jein väterliche8 Ja. Dieſen Brief ſchickte mir meine Tiebe 
Zohanna zu und Dr. Spener gratulirte mir auch. Wer 
war fröhlicher als ich, der ich merkte, daß mein Gebet erbört 
worden. Denn ich hatte meinen Gott auf den Knieen darum 
gebeten, er: möchte die Heirat Fräftiglich verhindern, wenn es 
fein Wilfe nicht wäre; wäre e8 aber fein Wille, jo möchte ex 
den Vater ängftigen, daß er nicht wiberfteben könnte. Als 
ih nun die Worte in dem Briefe des Vaters las, daß er fo 
geängjtigt würde, fo merkte ich daran, daß es die wäre, bie 
mir Gott von Ewigkeit zugedacht hatte. So reifte ich fröhlich 
über Hamburg nach Frankfurt, und ließ mich durch Herrn 
Dr. Spener aufbieten und darauf von ihm trauen. 

Es warb aber 1685 mir und meiner Liebiten in wunder⸗ 
barer Weife die heilige Offenbarung aufgefchloffen, welche Gott 
dem Apoftel und Evangeliften Johannes durch feinen Engel in 
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gewiſſen Viſionibus und Bildern bedeuten laſſen. Sonſt hatte 
ich mich immer gefürchtet ſolches Buch zu leſen, weil es ge⸗ 
meiniglich dafür gehalten wird, es wäre ein verſiegeltes Buch, 
welches niemand verſtehen könnte. Aber an gewiſſem Tage hat 
mein Gott mich mächtiglich beweget und getrieben in ſolchem 
Buche zu leſen, und ohne mein Wiſſen hat meine Liebſte an 
gleichem Tag und in gleicher Stunde denſelben Trieb durch 
Gott empfunden und das Buch zu leſen angefangen, die 
gleichfalls nicht wußte, daß ich ſolchen Trieb empfangen. Als 
ich nun auf meine Studirſtube hinaufging und mir einiges 
aufnotirte, da ich aus der Uebereinſtimmung des Propheten 
Daniel mit dem dreizehnten Capitel der heiligen Offenbarung 
gefunden hatte, was das Thier und das kleine Horn wäre — 
ſiehe, da kam meine Liebſte zu mir und erzählte mir, wie fie 
fih fo ernfthaft vorgenommen das Beilige Buch zu lefen, 
und was fie darin gefunden. Und das barmonirte mit dem 
meinigen, das ich ihr aufgefchrieben wies, und das noch naß 
war. Da haben wir uns über einander entjegt und haben 
verabredet, wir wollten nach etwa vier Wochen mit einander 
conferiren, was wir weiter gefunden und bemerkt hätten. 
Aber wir konnten es nicht halten, wenn wir etwas Sonder- 
liches und Wahrbaftes fanden, und es ergab ſich, daß es 
immer genau dafjelbe war, was fie und was ich fand. Dar- 
über erfreuten wir und fehr und dankten Gott Tindlich, daß 
er und beiverfeitS fo mit feinem aufſchließenden Geiſte ge- 
waffnet hatte, die künftigen Sata der Kirche zu erkennen und 
davon zu zeugen. Lange Zeit behielten wir e8 bei uns, bis 
wir mit dem Fräulein Rofamunda Juliana von der Alfeburg 
befannt wurden, welche in ihren Zeugnifien ebendavon ge- 
zeugt hatte, doch nicht nach Erforſchung der heiligen Schrift, 
ſondern aus einer ertraorbinären Gnade von oben herab. — 
Hierbei ift noch zu merken, was meiner Liebſten, als fie acht- 
zehn Jahr alt war, begegnete, und was ich mit ihren Worten 
hierher fege: „Mir träumte, daß ich am Himmel mit großen 
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goldenen Ziffern die Zahl 1685 fah; zu meiner Nechten ſah 
ih einen Menfchen, der deutete auf die Zahl und fprach zu 
mir: Siebe, zu der Zeit werden anfangen große Dinge zu 
geſchehen und dir foll etwas eröffnet werden. Nun ift in 
biefem 1685ften Jahre die große Verfolgung in Frankreich ge- 
weien, und mir ift in bemfelben Jahre das gefegnete taufenb- 
jährige Reich in der Apofalypfe eröffnet worben; mit meinem 
lieben Mann zugleich in einer Stunde und ohne daß eines 
von dem andern wußte, bat unfer beider Auffat darüber fo 
zufammengejtimmt, daß wir ung felbft varüber entjegten. Wir 
find deshalb unter uns göttlich überführt, daß das wahr fei, 
was wir in der heiligen Schrift von dem Neich unferes Kö⸗ 
nigs gefunden haben. Und wir haben fpäter unfern Fund 
einfältig Andern mitgetheilt und nichts darnach gefragt, wenn 
ihm von Gelehrten und Ungelehrten widerfprochen wurde.‘ 

So weit die Erzählung von Peterfen. — Die erften Jahre 
ihrer Ehe vergingen den Gatten in Frieden. Er hatte einft 
zufällig ven rechten Daumen auf den Spruch gelegt: Sara foll 
einen Sohn haben; das Jahr darauf ward ihm die Freude, 
daß Johanna Eleonora einen Sohn zur Welt brachte, ver 
zwar bei ber Geburt fehr Hein war, aber doch kurz darauf 
wunderbarer Weife den Kopf aus feinem Bettchen in die Höhe 
hob und auch fonft erfreuliche Anzeichen gab, daß er etwas 
ungewöhnliches, dem Herrn wohlgefälliges werden würde. In 
der That wurde er fpäter Töniglich preußiſcher Rath nnd konnte 
feine lieben Eltern ſchützen, als das taufendjährige Neich ihr 
Leben forgenvoll machte. Denn leider war ihnen nicht ver- 
gönnt, das große Licht, welches ihnen beiven zugleich ange 
zündet worden war, unter dem Scheffel zu halten. Es wäre 
für ihr irdiſches Behagen beſſer gewejen. 

Was das Ehepaar aus der Offenbarung berausgelefen 
hatte vermittelft Combination zahlreicher Bibelftellen, bei denen 
fie durch fleikiges Gebet und Erleuchtungen geftügt wurden, 
war allerdings ein wenig feltfam, aber im Grunde fehr gut- 
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müthig. Das taufendjährige Reich fei nicht bereit8 dageweſen, 
ſondern ftehe noch bevor, es werde mit einer Wiederkehr Chriſti 
in nicht ferner Zeit beginnen; bei diefer Gelegenheit werde ein 
Theil der Toten auferftehen, von da folle in großen taufend- 
jährigen Phafen das ganze Menichengefchlecht, Lebendiges und 
Totes, zur Seligkeit kommen, die Reformirten und Lutheraner 
jollten vereinigt, alle Juden und Heiden bekehrt, dann alle, 
auch die Ärgften armen Sünder aus der Hölle erlöft, zu aller- 
legt der Teufel felbft aus feinem elenden Zuftand herausge⸗ 
bracht und durch Reue und Buße wieder in einen Engel ver- 
wandelt werden, diefer alte Böfewicht allerbings erft nach 
50,000 Jahren; von da ab follte unaufbörliche Seligfeit, nur 
Liebe, Freude und Herzensgüte fein. — Sie waren merk 
würdiger Weife geneigt anzunehmen, daß die Zeit von 1739 
bi8 1740 zum Anfang der Herrlichkeit beftimmt fei. 

Es war viel Dienfchenfreundlichkeit in diefer Meberzeugung, 
fie hatte faum weniger Berechtigung, als manche andere Er- 
Härungen des Schrifttertes, welche in den Kirchen durch Jahr⸗ 
hunderte fortgefchleppt worben find. Denn bei der Methope, 
eine Schriftftelle aus der andern zu erklären, welche bis in 
‘die neue Zeit von unferer Theologie ertragen werben mußte, 
war e8 beinabe zufälfig, worauf eine umberfpürende Seele ver- 
fiel. Seit Luther den alten Zwang der Kirche gefprengt hatte, 
bis zu der Zeit, in welcher deutſche Gelehrte die Bibel allen 
Sefegen der wiffenfchaftlichen Kritik unterwarfen, war in ber 
That nicht das Wort der Schrift, fondern der gemeine gefunde 
Menfchenverftand ver letzte Regulator der proteftantifchen Lehre; 
nur ein maßvoller Sinn, der fiher und unbefangen bie Be 
bürfniffe feiner Zeit empfand und vorfichtig vermieb auf dunklen 
Stellen zu verweilen, Tonnte vor arger Abgeſchmacktheit gefchütt 
bleiben. Mann und Frau Beterfen befaßen nur ein wenig 
mehr Eifer und ein wenig mehr bebagliche Eitelfeit, als vor- 
tbeilhaft war. Bald follten fie darunter leiden. 

Im Iahre 1688 nahm Peterfen einen Ruf als Super- 
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intendent nach Lüneburg an; die Gatten betrachteten es als 
eine Schickung des Herrn, daß er dorthin gerufen wurde, 
weil er einmal auf der Durchreiſe eine ſchöne Predigt gehal⸗ 
ten und ſehr gefallen hatte. Aber in Lüneburg fand er mehre 
orthodoxe Gegner, welche ihn ärgerten und reizten und eini⸗ 
ges von dem tauſendjährigen Reiche, was ihm entſchlüpft 
war, aufmutzten. Ferner aber ſchadete den Gatten die Des 
Tanntfchaft des Fräulein Roſamunda von der Affeburg, deren 
ſtarke Erwedung und nervöſe Eraltation großes Aufſehen 
machte. Das zarte und unfchuldige Wejen des Mäpchens 
feffelte die beiden Peterfen, fie nahmen die Göttlichkeit ihrer 
Dffenbarungen in Schu und vertraten fie in der Preſſe, 
zumal das liebe Mädchen ganz daſſelbe von ber bereits er- 
wähnten Wiederkehr des Lammes voffenbarte, was ihnen felbft 
aufgefchloffen war. Die BPrivaterbauungen, welche fie mit 
dem Tranten Fräulein hielten, erregten bei ven Weltlichgefinn- 
ten ihrer Stadt großen Anſtoß und wurben bösartig verleum- 
det. AS Beterfen nun vollends einmal auf der Elbe in 
Wafjernoth gerieth, da erfchien er fich wie der Prophet Jonas, 
der von dem Herrn in einen Walfifch geſteckt wurde, weil er 
das Geheimniß bed Wortes nicht verfündigen wollte, er ges 
Iobte in der Tobesgefahr, fein großes Geheimniß fortan nicht 
mebr der Welt zu verhüllen. Und er Hielt redlich Wort. 
Das taufendjährige Reich und die Wiederkehr des Lammes 
brachen jet unaufbaltfam in feinen Predigten hervor, Die 
Zuhörer erftaunten, feine Gegner denuncirten, er wurde 1692 
vom Amte entfernt. Die Gatten trugen auch dieſes Unglück 
mit Liebe und Gottvertrauen. 

Bon da verlief ihr Leben in Umberreifen und Schrift- 
ftelferei, in Beſuchen Gleichgefinnter und unaufhörlihen Hän⸗ 
dein mit Orthodoxen. Sie wurden der Menge berüchtigte 
Berfonen, an welche fih Berleumbung und widerwärtiger 
Klatſch hing, fie befchteden fich ihre Namen auf Reifen in 
ber Regel geheim zu halten. Niemals aber fehlte e8 ihnen 
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an warmen Gönnern und Freunden. In den Fürſtenſchlöſ⸗ 
ſern, den Häuſern des Landadels, bei Stadtbehörden und in 
den Stuben der Handwerker fanden ſie Bewunderer. Vor 
andern wurde der Kammergerichtspräſident Kniphauſen in 
Berlin ihr Schützer, er wirkte noch im Jahre der Abſetzung 
eine Penfion des Berliner Hofes aus und räumte ihnen eine 
Wohnung in Magdeburg ein; auch andere Gönner fandten 
Geld und gewährten Fürfprache, fo daß die Gatten im Stande 
waren, ſich im Magdeburgiſchen ein Feines Landgut zu kau⸗ 
fen. Allerdings wurden fie auch dort durch die Bauern und 
den DOrtöpfarrer und durch Beichwerden und Denunciationen 
in Berlin geärgert, aber die Königin felbft unterhielt ſich mit 
dem Verkünder einer Offenbarung, die fo hoffnungsvoll war, 
und freute fich, daß er zulett allen Argen die Seligfeit gön« 
nen wollte. So blieb er ungefährbet. Zuweilen freilich 
waren bie arglofen Verkünder einer bevorftehenvden Herrlich- 
feit in Gefahr, von Wölfen im Lammpelz betrogen zu wer- 
den. Denn unter den umberreifenden Frommen waren auch 
viele Betrüger. Da kamen fechtende Studenten, behaup- 
teten, auch fie wären Bietiften, und forderten eine Unter- 
ftügung; ein Abenteurer begehrte Unterricht, weil er gehört 
batte, daß jeder, der fich befehren laſſe, zehn Thaler erhalte, 
Zulegt kam gar ein falſcher Oberft und fchlich fich in Abweſen⸗ 
heit des Mannes unter dem Zeichen des Lammes bei der 
Frau Doctorin ein, welche wahrjcheinlich Durch eine unver- 
tilgbare Erinnerung an ibren „weltlichen Adelſtand“ befon- 
ders wohlwollend gegen bie bistinguirten Gläubigen gejtimmt 
wurbe, und der Mann Tehrte gerade noch zu vechter Zeit 
beim, um zu verhindern, daß ber fremde Betrüger feiner 
arglofen Tran eine Vollmacht abſchwatzte. Auf einer Reife 
nach Nürnberg wurben die Gatten in den Pegnitzer Blumen- 
orden aufgenommen, er als Petrophilus, fie als Phöbe. 
Sole Erfolge tröfteten über den Schwall von Flugſchriften, 
der gegen fie aufrauſchte. Treuherzig Hagte Beterjen, daß 
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jever fi im Kampfe gegen ihn als ortbodor erweifen und 
zum Doctor der Theologie machen wollte, vefignirt trug er 
auch, wenn felbft die Frommen fich an feine Lehre von ber 
fiebenten Poſaune ftießen, oder wenn fie ihm einen Vorwurf 
daraus machten, daß er bei Gelegenheit einmal ben alten 
Brofefior der Poefie herauskehrte und in lateiniſchen Verfen, 
welche ihm wie Wafler flofien, die Krönung Friedrich's I. 
von Preußen und andere weltliche Creigniffe befang. Die 
legten Jahre ihres Lebens wohnten die Gatten in der from 
men Gegend von Zerbft zu Thymern, wo fie ein Gut erivor- 
ben hatten, weil ver frühere Befig zu Niever-Dodeleben ihnen 
zu unrubig und die Bauern zu aufjäffig geworden waren. 
Im Jahre 1718 Half Peterfen noch den Herzog Mori Wil- 
beim von Sachſen⸗Zeitz, den der Jeſuit Schmelter Tatholifch 
gemacht, durch fiegreiche Disputationen wieder enangelifch her⸗ 
ftellen. Sie ftarben in hoben Jahren kurz hinter einander: 
fie 1724, er 1727. 

Es war ihnen nicht beſchieden, im Sabre 1740 durch 
den Schall der fiebenten Poſaune auferwedt zu werben, man 
hörte damals vielmehr den Klang preußifcher Trompeten, 
welche die Thronbefteigung und den erjten Krieg Friedrich's II. 
anzeigten. Aber in der neuen durchaus nicht himmliſchen 
Zeit, welche diefe Fanfaren anmeldeten, find doch bereits 
einige von den Propbezeiungen der beiden „Enthufiaften” in 
Erfüllung gegangen, die Union der proteftantifchen Kirche, 
Einfügung der Juden in die hriftliche Bildung, ja fogar bie 
Befeitigung des unmoralifhen Widerfachers, welcher damals 
in Zernifaw am neuen Blafebalg fo arg geheult Hatte, Ludwig 
Binzendorf aber widmete der Frau Doctor Beterfen bei ihrem 
Eingange in die Freuden des Himmels ein herzliches Gedicht, 
in welchem er für fie und fich ſelbſt folgendes Zeugniß ablegte: 

Bon ihren Meinungen, die fonderlic) gewefen, . 
Hab’ ich bis dieſen Tag noch feinen Satz gelefen. - 
Bas aber bauet ihr ein Denkmal bei uns auf? 





— 62 — 


Ihr eingelehrter Menſch in ſauft⸗ und ſtillem Geiſte, 
Damit fie unverrüdt die Jeſus⸗Liebe preiſte, 
Ihr vor der ganzen Welt untadelhafter Lauf. 


Seit Spener nach Berlin verfegt war, wurde die Uni- 
verfität Halle der wiſſenſchaftliche Mittelpunkt des Pietismus, 
bort leitete der leivenfchaftliche Franke mit feinen Gefährten 
Dreitbaupt und Anton das theologifche Leben. ‘Dort wurde 
bie Jugend fuftematifch zu dem Glauben der Pietät herange- 
zogen; ungeheuer war ber Zulauf, nur Luther hatte zu Wit- 
tenberg mehr Studenten um fich gefammelt. Freilich wurden 
zu Halle fofort die Gefahren der neuen Richtung bandgreif- 
lich, die Sollegien erhielten ven Eharalter von Erbauungs- 
jtunden, die Erwedung wurde zur Hauptjache, das emfige, 
geduldige Arbeiten im menſchlicher Wilfenfchaft erſchien fait 
überflüffig, nicht nur die Streitpunlte der Orthoboren, auch 
bie Dogmen der Kirche wurden von Vielen mit Gleichgiltig- 
feit und Verachtung behandelt. ‘Die mafjenhaften Gebete 
und geiftlichen Uebungen führten zur Ueberfpanntheit, ftatt 
der zügellofen Burfchen, welche die Hieber an den Steinen 
gewetzt und ungeheure Gläſer Bier floricos oder hauſticos 
— in einem Guß oder in Schluden — getrunfen batten, 
ſchlichen ober hüpften jett bleiche Gejellen durch die Straßen 
der Stadt, in fich gelehrt, mit heftigen Handbewegungen, mit 
lauten Ausrufen. Alle Gläubigen jubelten über die wunder- 
vollen Offenbarungen göttlicher Gnade, die Gegner Tlagten 
über die zunehmende Melancholie, über Geiftesftörungen und 
Verrücktheiten der fehlimmiten Art. Vergebens warnte ber 
gemäßigte Spener. 

Bon Halle verbreitete fich der Pietismus über die andern 
Univerfitäten, am längften wiberftanden Wittenberg und Ro⸗ 
ſtock, durch Jahrzehnte die letzten Bollwerke der Ortboborie. 
Auh an den Höfen gewann der Glaube Einfluß, er drang 
in die Regierungen und erfüllte nach 1700 die Landeskirchen 
der meisten deutfchen Territorien. Und nicht auf Deutfchland 
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blieb ſeine Herrſchaft beſchränkt, ein lebhafter Verkehr mit 
den Frommen in Dänemark, Schweden, dem ſlaviſchen Oſten 
trug dazu bei, die innige Verbindung dieſer Länder mit dem 
geiſtigen Leben Deutſchlands zu unterhalten, welche bis zum 
Ende des Jahrhunderts gedauert hat. Selbft die orthodoxen 
Gegner wurden, ohne es zu wiffen, durch die Pietät umge⸗ 
formt, das alte feholafrifche Gezäͤnk verftummte, mit größerer 
Würde und beiferer Gelehrſamkeit ſuchten fie. ihren Stand- 
punkt zu vertheidigen. 

Unterbeß wurden in dem Glauben der Pietät die Schä- 
den größer, das Verderben auffälliger. Seit jener Proceß 
der geiftlichen. Erweckung ein geheimnißvoller Akt: im Menſchen⸗ 
feben geworben war, auf den die ganze Seele fich kraukhaft 
fpannte, ſollte von ihm die Aufnahme in die Gemeinjchaft 
der Frommen, alles Glück der Seligleit abhängen. Wer. durch 
einen beſondern Guadenakt Gottes zur Erwedung durchge⸗ 
brochen war, der lebte als Wiebergeborner im Stande der 
Gnade, ihm wurbe von dem Herrn der Welt die Seele ver- 
fiegelt gegen alle Sünbe, er athmete in einer reinern Gottes- 
[uft, der Gnade des Lammes ficher, fchon hier von der Sünde 
gelöft. Da wurde e8 dem Gebildeten, der jemals in das iro- 
niſche Antli des Thomaſius geblidt oder etwas von dem 
Menfchenverftand ver nüchternen deutſchen Rede Wolf's in fich 
aufgenommen hatte, immer fhwerer, diefen Gemüthsproceh 
in fich durchzumachen. Nicht allen gewifjenhaften Männern 
glücte e8 damit fo gut wie dem Yuriften Johann Jacob Mo- 
fer; Häglich und erfchätternd find die Nachrichten, welche uns 
von dem Ringen Einzelner überliefert find, von der Qual 
und Selbftpeinigung, in welcher fich Körper und Seele frucht- 
108 anfrieben. Bei den Schwächeren machte fich jede Art 
von Selbfttäufchung und unfreies NRachiprechen Anderer breit. 
Und nicht weniger die Heuchelei. Bald erfihien es fehr zwei 
felhaft, ob der Wiedergeborne ein Schmwärmer oder ein Be⸗ 
trüger fei, zuverläffig war er oft beides zugleich. 
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Seit der Pietismus die Gunſt der Vornehmen und die 
Herrſchaft gewonnen hatte, war er aber auch ein lohnendes 
Geſchäft, eine Modeſache, ein Hilfsmittel für ſehr weltliche 
Zwecke. Häufig waren ſolche, welche die heiligſten Offen⸗ 
barungen empſingen, zarte, ſchwächliche Naturen, denen man 
ernſte Dienſte, welche zur menſchlichen Ordnung gehörten, gar 
nicht zumuthen konnte; fie gewöhnten ſich auf Koſten ihrer 
Gönner zu leben. Der Handwerker drängte ſich in die Ge⸗ 
ſellſchaft Vornehmer, um fein Fortlommen zu fichern, und 
zu den Erbauungsſtunden großer Herren, welche am liebſten 
nicht in den Schloßkirchen, ſondern in beſonders eingerichteten 
Gemächern gehalten wurden, eilte bußfertig, wer irgend Bro- 
tection begehrte. Seufzen, Stöhnen, die Hände ringen, von 
Erleuchtung ſchwatzen wurde bald hier bald dort die einträg⸗ 
lichſte Speculation. An den erweckten Geiſtlichen, welche die 
Seele ſchwacher Landesherren in Händen hatten, wurden alle 
Fehler, welche herrſchſüchtigen Günſtlingen eigen ſind, bemerkt: 
Hochmuth und niederer Eigennutz. Bald kam auch die Sitt⸗ 
lichkeit Vieler in üblen Geruch, und wenn irgendwo nach dem 
Tode eines devoten Landesherrn eine Geſellſchaft herrſchluſtiger 
Frommer ausgetrieben wurde, ſo erregte das eine allgemeine 
Schadenfreude. 

Aber es war für die Berather vornehmer Gewiſſen auch 
aus anderen Gründen eine angenehme Sache, durch ihre 
Wiedergeburt und Verſiegelung Fürſtinnen und Edelfrauen 
zur Andacht hinzureißen. Es ſchmeichelte ihrem Stolze, die⸗ 
ſelben mit frommer Vertraulichkeit zu behandeln, ihnen jede 
Stunde des Lebens zu beherrſchen. Schon um 1700 wird 
geklagt, daß wiedergeborne Seelſorger im Schlafrock ohne Rock 
und Kamiſol unter den vornehmen Frauen umhergehen und 
ſehr bereit ſind, die Hände zu drücken, zu dutzen und zu 
küſſen. Zumal Frauen von Stande wurden durch dieſe Ver⸗ 
bindung mit Frommen zuweilen aus dem Geleiſe ihres Lebens 
geriſſen: eine Graͤfin von Leiningen⸗Weſterburg heiratete um 
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1700 den Bafter Bierbraner, vier Sräflunen von Witigen- 
ftein verbanden fich ebenfo nicht ohne ärgerliche Zwiſchenfäͤlle 
mit frommen Separatiften, wit bürgerlichen Canaillen und 
Knipperdollings“, wie ihr empörter Bruder fie nannte”). In 
denjelben Jahren flohen fünf Fraͤulein von Kallenberg aus 
Kafſel zu der erwedten Eva son Buttlar, welche früher als 
Hofdame ſehr weltlich gelebt hatte und jet in anftögiger Ver⸗ 
bindung mit einigen Separatiften durch das Land zog, fich 
wit zweien ihrer Begleiter als Joſeph, Maria und Jeſus ver 
ehren ließ und in ihren Conventikeln arge Unfittlichleit groß- 
309; ihre „Notte” vermochte ſich, durch die Obrigleiten ver⸗ 
folgt, nirgends zu Halten. 

Immer mehr nahm das Conventikelweſen überhaud, neben 
maßlofen und verjchrobenen zogen fich auch feiner organifirte 
Seelen mit höheren fittlicden Anſprüchen aus der Kirche. 

So geſchah es, daß ſich von allen Seiten die Oppofition 
gegen ben Pietismus erhob, Orthodoxe, Weltkinder und Ge⸗ 
lehrte, zuletzt der gefunde Menfchenverftand des Volles. Wie 
fih das Urtheil der Befonnenen gegen ihn in der erjten Halfte 
des achtzehnten Jahrhunderts ſtellte, ſoll Hier noch an eiyem 
kurzen Beifpiel gezeigt werben. 

Sn feinen Jugenderinnerungen erzählt der würbige Sem- 
fer, von welchem fpäter ausführlich Die Rede fein wird, das 
traurige Gefchie feines Bruders Ernſt Iohann, der von ber 
Univerfität Iena aus dem erweckten Kreiſe des Magifters 
Brumhardt und des Profeſſor Buddeus tief zerrüttet in's 
elterfiche Haus zurückkehrte. Die Stelle giebt eine fo gute 
Einfiht in die Periode des untergehenven Pietiemus, daß fie 
bier mit wenigen Verkürzungen mitgetheilt werben foll. 

„Mein Bruder war zur Rechtſchaffenheit fo fehr gewöhnt 


*) Die flandaldfen Vorfälle, melde fon Thomafins mit großem 
Behagen dargelegt hatte, find in dem fleißigen Werke: Mar Göbel, Ge⸗ 
ſchichte des chriftlichen Lebens in der Theinifch - weitphälifchen evangeliſchen 


Kirche, II, 2. und 3. Abtheil., ausführlich nach ben dargeftellt. 
Steytag, Bilder. IV. 


worden, daß er fie auch gegen fich felbft unverbrüchlich im 
Act nahm. So leicht e8 aljo vielen Brüdern wurde, ben 
Zag und die Stunde der Verfiegelung anzugeben, von wo 
an fie in lauter geiftlicher, himmliſcher Fröhlichkeit zu leben 
alle Urfache Hatten und in ven Rang der Kinder Gottes, bie 
zum Durchbruch gelommen waren, erhoben wurden: jo wenig 
konnte mein Bruder dieſes Nachiprechen und geiftliche Lügen 
fih verzeihen; e8 traf nichts bei ihm ein, was Andere fo leicht 
und fo unzähligemal baber reveten. Er gerieth alſo über die 
Größe feiner Sünden, die ihn allein daran hinderten, in eine 
ungemeſſene Traurigkeit; er betete nicht nur, er winfelte halbe 
Nächte vor dem Heilande, und e8 fand fich Teine Veränderung 
in feinem Bewußtfein. Er aß felten Fleifh, Tein Weißbrot 
oder Semmel; er hielt fich ganz unwertb feines Dafeins. Alle 
Nächte, wenn ich eingefchlafen war, ftahl er fich heimlich aus 
dem Bette, ſchlich fich in die anftoßende Heine Bücherkammer, 
Iniete oder lag ganz auf der Erde und verlor im Affelt nach 
und nach die Vorfichtigfeit, fachte und leiſe zu reden; fein 
helles Winfeln und Jammern wedte mi auf. Ich fuchte 
ihn, und fo wenig ich mir zutrauen fonnte, als ein wenig 
befehrter Schüler großen Eingang zu finden, fo fagte ich ihm 
doch zumeilen folche ſchöne Zeilen und Verfe, auch wol griechifch 
und hebrätfch vor, dag er mich oft umarmte und feufzete: „Ach, 
wenn das mich angingel” Ich erwiederte zumeilen haſtig, was 
dies für Verkehrung eines Menfchen ftatt Belehrung fei, wie 
biefer Weg unmöglich richtig und wahr fein Könnte, worauf 
man allen Abfichten Gottes entgegen handelte und eine abjolut 
unnüße, recht anftößige Creatur aus fich felbft machte. „Ja,“ 
fagte er, „das bin ich, und kann es noch nicht genug er- 
kennen.“ Ich Sprach mit meiner Mutter; die weinte über 
ihren Sohn, der nun unfere Stüße fein Tönnte, wenn ihn 
nicht ſolche unwahre Einbildungen verborben Hätten. Mein 
Vater mißbilligte dies alles noch ernfthafter, und bolete aus 
der Dogmatik und Polemik fo weit aus, daß ich e8 wol ver- 
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ftand, wofür er diefe neuen Seelenanftalten hielt. Indeß 
mußte er fich in Acht nehmen, denn der ganze Hof war für 
diefe Partei; viele waren ganz gewiß fehr gutmeinende Chriſten, 
aber e8 waren auch ganz unleugbare Müffiggänger und be- 
kannte Abenteurer, die in diefe Anftalten eintraten und ihre 
gute jehr bequeme Lebensart leicht fanden. Alle Beweife von 
ihrem Leben im Fleiſche, — welche Beweiſe gar nicht felten 
oder unkenntlich waren, — balfen nichts; wer Tonnte hier 
Hindurchoringen! Hie und da batte ein folcher Bekehrter mit 
feiner Magd in Schande gelebt; es wurde nicht unterfucht, 
ed war Calumnie, und man feßte ihn zur Noth wo anders 
bin, wenn feine Bauern hierin zu altlutherifch blieben. Mein 
Bruder gab nach und nach zu verfteben, daß auch mein Vater 
den engen Weg noch nicht felbft gegangen fei, e8 war ihm 
alſo nicht zu Helfen. Man lief fogar im Wald herum Tag 
und Nacht, jo dag die Andacht im Mondenlicht, welche jekt 
Manche wieder anempfehlen, nichts Neues ift; man fang bie 
neuen Liederchen mit einander, der Derzog gab freilich oft 
den Converſations⸗Wagen dazu her nebft der leiblichen Be⸗ 
wirtbung; ja er war oft ſelbſt ver Kutjcher, um etliche Fromme 
Schuſterweiber, die viel Glaubenskraft hatten, um des Hei- 
landes willen öffentlich zu ehren. Ich übertreibe die Sache 
fo wenig, daß ich bier noch nicht alles ſage. Es kam die Zeit 
der jährlichen Wallfahrten, denn auch diefe alte Kunft Hatte 
man aus den Zeiten und Anftalten der Mönche beibehalten; 
an manchen Orten follte die Gnade des Heilands ganz reich 
lich und fait fichtbar wohnen, da wallfahrteten Brüder und 
Schweftern Hin, in der That wider Ehrifti Grundſatz, daß 
weder Serufalem nach Samaria den Gnabenort enthalte. Es 
brachten wenigftens Viele ihre Zehrung mit. Mein Bruder 
reifte gewiß nicht ohne Geld nach Ebersdorf, und brachte 
nichts zurüc, vielmehr Hatte er dem und jenem Bruder zum 
Andenten dies oder jenes Büchelcden abgelauft. Die Schwär- 
merei hatte wirklich Abfichten, die in's Große gingen, ob fic 
5* 
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gleich nachher die Sache wieder in's Gemäßigte ſetzten, weil 
die philadelphiſchen Rechnungen nicht eintrafen. Während einer 
ſolchen frommen Reife meines Bruders ſtarb meine Mutter, 
eine Frau, deren Andenken ich vor Gott täglich ſegne. Mein 
Bruder fand ſie eben im Sarge, als er wieder kam; er fühlte 
allen Schmerz eines Sohnes, legte ſich lang auf ihr Geſicht 
und rief laut: „Ach, wäre ich unnützer Menſch an meiner 
Mutter Stelle geſtorben!“ Nun hatten wir alle einigen Zu⸗ 
gang zu ſeinem Herzen, dieſe Reiſe zu Fuß hatte die Hypo⸗ 
chondrie ſehr geſchwächet; das dortige Zureden der Brüder 
hatte einige Vorſtellungen herbeigerufen, die er ſelbſt ſich nicht 
erwerben konnte, er war ziemlich beruhiget oder fing an zu 
glauben. Wir ſtellten ihm vor, er müſſe doch auch den Menſchen 
mit ſeinen noch kleinen Gaben dienen; er nahm zuerſt eine 
Stelle an als Präceptor in dem kleinen Waiſenhauſe, und 
nachher bei einem Herrn von Dieskau, der auf dem foge 
nannten Schlößchen wohnte, in der allerfchönften Gegend, Die 
man fich wählen Tann. Auf der Stadtmauer ftehet der eine 
Theil diefes alten Schloſſes; unter der Mauer iſt noch ein 
ſchmaler Fußfteig, den angepflanzte Heden für das Ausglitfchen 
beſchützen; aber gerade unter dieſen Bruchftüden eines Felfen 
fließet die Saale, zuweilen ſehr groß und breit, ftetS aber 
vol genug, daß Flöße und Kähne gebraucht werden können; 
vom Schloffe aus trug das Auge in einem halben Zirkel auf 
lauter Wald und Berge. Hier hätte fih mein Bruder viel» 
leicht erholen können; aber er lebte nicht lange mehr.” 

Sp weit der Bericht Semler’8. Er felbjt wurde fpäter 
von der herrſchenden Gemüthsrichtung angeſteckt, auch er rang 
noch als Knabe nad der Erwedung, aber das Fräftigere Ge 
füge feines Geiſtes machte ihm Die Heilung möglich. 

Auch die Zeit half dazu. 

Denn diefer frommen Richtung wurde Das Jahr 1740 
verhängnißvoll. Der neue König von Preußen war den Pie 
tiften eben fo abhold, als fein Vater ihnen geneigt gewefen 
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war. In ſeinen Landen wurde zuerſt mit Bewußtſein und 
Energie das neue wiſſenſchaftliche Leben der alten Gefühls- 
feligfeit gegenübergefett. Faſt gleichzeitig verloren die Frommen 
an mehren fächfiichen Höfen die Herrfchaft; die Zeit ver Auf- 
Härung begann, das befte Leben der Nation ging feitvem in 
andern Bahnen, die Stillen im Lande erhielten fi nur als 
ifolirte Gemeinden. — Auch die Brüdergemeinden des Grafen 
Zingendorf entwidelten zwar durch längere Zeit eine achtens⸗ 
werthe Miffionsthätigkeit in fremden Ländern, fie blieben aber 
ohne Einfluß auf die Strömung des deutſchen Lebens, welche 
jett tiefer und Träftiger dahin flutete. 

Der Pietismus hatte eine Anzahl Einzelner zufammen- 
geſchloſſen, er Hatte die Individuen ans dem Leben ver Fa- 
milien berausgehoben, in den Seelen die Sehnſucht nach 
einem ftärfern Inhalt gefteigert; er hatte neue Formen bes 
Verkehrs eingeführt, Hier und da den ftarken Unterjchien der 
Stände durchbrochen, er hatte in der ganzen Nation größern 
Ernft, äußerliche Zucht gefördert; aber den nationalen Zus 
ſammenhang der Deutfchen hatte er nicht gefräftigt. Wer fich 
ihm eifrig hingab, gerade der war in der größten Gefahr, fich 
mit Gleichgefinnten aus der großen Strömung des Lebens 
zurüdzuziehen und aus der Einfamleit wie ein Schiffbrüchiger 
von feiner Infel auf die große Wafjerwüfte hinabzuſehen, die 
ihn umgab. | 

Auch die neue Wiſſenſchaft ſchuf zunächft nur einzelne 
Gelehrte; dann eine freie Bildung, darauf das Bewußtſein 
nationaler Einheit in einem Volle, welches für feine Selbft- 
ftändigfeit zu kämpfen und zu fterben, endlich auch zu leben 
wagte. 


2. 
Der Wafunger Krieg. 


(1747.) 


Mit Blut und Kanonendonner begann das große Jahr- 
hundert der Aufllärung. Der fpanifche Erbfolgefrieg tobte an 
der Weftgrenze, in dem zerriffenen Reich kämpften Baiern und 
Chln unter Reihsacht im Bunde mit Ludwig XIV. gegen das 
Haus Habsburg. 

Ohnmächtig war die Reichsverfaflung geworden, ein Spott 
des Auslandes; bald Tam die Zeit, wo der Deutfche fich frug, 
wie das eich doch noch immer zufammenhalte Im Dften 
ftanden die Hohenzollern bereit mächtig neben ven Habs⸗ 
burgern, auch die Hohenzollern feit dem Beginn des Yahr- 
hunderts Könige außerhalb des Reiches, das Kurhaus Sachſen 
furz vorher im unfichern Beſitze der polnischen Wahlkrone. 

Noch brannten die Scheiterhaufen über verurtbeilten 
Hexen, noch haderten die Geiftlichen der drei Confeffionen in 
unerquicklichem Streit, noch lag auf den Mafjen die Into⸗ 
leranz der Kirche, der Drud der Armeligfeit, der Mangel 
an großen politiichen Intereſſen, die Kläglichkeit der Kleinen 
Souveräne und ihrer Höfe. 

Immer ſchroffer wurde die Trennung der Stände. Der 
Edelmann, welcher nicht auf feinem Gut „verbauern” wollte, 
regierte zuweilen als Beamter feines Fürften in den Städten, 
oder er fuchte eine DOfficierftelle, oft noch in freinden Beeren; 
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am Tiebften z0g er fi an den Hof, wo er mit feinem Ge⸗ 
bieter tafelte, jagte, und in der Aufregung Heiner Intriguen 
und dem Geremoniel des Hofpienfte® nicht weifer und nicht 
mannbafter wurde. Der Begriff von Hoffähigkeit und von 
den höfiſchen Rechten des Adels wurbe immer einflußreicher. 
Noch waren zuweilen die bürgerlichen Rechtsgelehrten des 
Landesherrn feine Vertreter auch gegen einen andern Staat, 
aber doch nur aus Noth, weil im Adel die gefchulten Kräfte 
fehlten. Die Perſon des Landesherrn war von der erften 
Jugend an vom Hofadel umgeben, dem nur zuweilen noch 
ber Geiftliche oder ein bürgerlicher Erzieher gegenüberftand, 
Die Etifette erlaubte dem Fürften nur in einzelnen Fällen, 
in bejtimmten Formen, mit dem Bürgerlichen zu verkehren. 
Es kam vor, daß ein guter Landesvater fich in einen Privat 
mann masdlirte, in eine entlegene Stube zurüdgog, einen 
alten Schlafrod anzog und eine Pfeife in ven Mund nahm, 
um mit feinen Bürgern direct verkehren zu können und aus 
ihrem eigenen Munde ihre Wünfche zu Hören. Während 
folder Stunden war feine fürftlihe Würde gewiffermaßen 
fuspendirt, trat er aus dem Zimmer heraus, fo umgab ihn 
der Bann des Hofes. 

Und doch fanden gerade in dieſer Zeit zahlreiche Mes- 
alliancen ftatt. Noch burchbrach bei vielen vom hoben Adel 
eine wilde Natur den Zwang des Hofbrauches, und mehr 
als einmal wurde bürgerlichen Mädchen ber zweifelbafte Vor⸗ 
zug, zur angefeinveten Gemahlin eines Fürſten aus altem 
Gefchlechte zu werden. Selten erhielt die Frau durch den 
Kaiſer die Rechte der Ebenbürtigfeit, in der Regel wurbe bie 
Ehe morganatiſch gefchloffen, den Kindern die Succeffton ver» 
fagt. 

Zu den deutſchen Zürften, deren Leben durch eine folche 
Berbindung aus dem Geleis gebracht wurde, gehört Anton 
Ulrich, Herzog von Sachfen- Meiningen. Geboren 1687, 
der jüngfte von drei Brüdern, wurde er nach dem alten 
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Brauch feines Haufes Mitregent des Landes in der Art, daß 
der ältefte Bruder die höchſten Negierungsrechte ausübte, bie 
jüngeren aber einen Antheil an den Landesrevenüen erhielten. 
AS junger Prinz hatte er Reiſen gemacht, im Erbfolgelrieg 
durch einige Campagnen als Tatjerlicher Dfficier gedient, beim 
Frieden von Naftatt war er als Generalmajor von der Ars 
mee geſchieden. Ein feuriger Yüngling, böflich und gewandt, 
leutfelig, wie jüngeren Bringen ziemt, nicht ohne einige geiftige 
Imtereffen, — er bat, der herrichenden Mode folgend, eifrig 
Runftfachen und Naturmerkfwürbigfeiten gefammelt, — von 
lebhaften Geift, ritterlicher Haltung, war er der Liebling des 
Landes, das er nur dem Namen nach beherrſchte. Was ihn 
erfüllte, trieb er eigenwillig, rückſichtslos, mit einer eifernen 
Ausdauer, die ihn wol zu Großem gebracht hätte. Da wurde 
fein Geſchick, daß er Philippine Cefar, die Tochter eines 
heſſiſchen Hauptmanns, Kammerfrau feiner Schweiter, ver 
Hebtiffin von Gandersheim, Tiebgewann; er führte fie nach 
Holland und Tieß ſich mit ihr trauen. 

Mehre Jahre umbüllte er feine Ehe mit Geheimniß. 
Sein Leben wurde unftät, feine Gemahlin Hatte er in Amfter- 
dam geborgen, die Diener Hatten ftrengen Befehl, feinen 
Wohnort zu verbergen, Briefe von Haus empfing er auf 
Umwegen, er jelbft fuhr nur ab und zu in das Land feiner 
Bäter. Als ihm aber feine Gemahlin immer werther wurbe 
und einige Söhne geboren hatte, da erwachte die Hartnäckig⸗ 
feit feiner Natur: er offenbarte feine Vermählung und ver- 
langte von der Familie die Anerkennung der Ehe, die Suc- 
ceffion für-feine Kinder. 

Jetzt brach der Unwille feines ftolzen Hauſes aus, Die 
Anerkennung wurde verweigert. Nach Anficht der deutfchen 
Höfe war eine folche Ehe allerdings eine Monftrofität, aber 
e8 war immerhin zweifelhaft, ob die Beitimmungen des Lehn- 
rechts genügten, gerade dieſe Ehe für ungiltig zu erklären, 
Deshalb traten fämmtliche Herzöge von Sachfen 1717 zufam- 
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men und befchlofien, daß alle nicht ebenbürtigen Verbindungen 
in ihrem Hanfe nur als morganatifche Ehen angefeben und 
den Kindern daraus niemals Succeffionsrechte eingeräumt 
werben follten®). 

Anton Ulrich blieb fefl. Er folficitirte am Eniferfichen 
Hofe und kaͤmpfte unermüdlich gegen die Räthe des Landes, 
welche den großen Zwiſt benutzten, auch die Revenüen bes 
Herzogs zu verlürzen. Aber durch ſchmale Koft war feine 
Natur nicht zu beugen. WS 1722 der lebte Lehnsträger des 
Altenfteins, ein Hund von Wendheim, auf den Tod lag und 
die Eommiffäre der Regierung ſchon um das Sterbebett ftan- 
den, das erledigte Lehen in Befig zu nehmen, da ritt plöglich 
Anton Uri in den Schloßhof, trat troß dem Protefte der 
Käthe, die doch auch feine Diener waren, in das Zimmer 
des Sterbenden, fang das Abendlied und die Bußgefänge mit 
und übernachtete mit Gewehr und Piftolen im Schloffe. So⸗ 
bald der Bafall die Augen zugebrüdt hatte, trat er bewaffnet 
in das Totenzimmer und nahm nach altem Brauche Befik 
von dem erlebigten Leben, indem er fich in einen rothſammt⸗ 
nen Lehnftuhl mit den Worten niederfegte: „Hiermit ergreife 
ih Poſſeſſion für meinen dritten Theil, unbefchadet der zwei 
Drittheile meiner Herren Gebrüder.” Dabei rief er feine Be⸗ 
gleiter zu Zeugen, rüdte Fräftig, wie der Brauch vorfchrieb, 
mit der Hand an dem Tifche, den Symbol der beweglichen 
Habe, dag das Gießbecken umfchlug, und ließ einen Span 
ans der Thür des Sterbezimmers und des Gaftzimmers aus- 
ſchneiden. Darauf nahm er die Anwefenden, welche fich nicht 
durch Flucht entzogen hatten, in Pflicht, ritt aus dem Schloffe, 
ſchnitt Splitter aus dem Eichwald und Nafenftüde aus den 
Wiefen als ferneres Zeichen der Befitergreifung, und Tehrte 
nad Meiningen zurüd. Als er aber wiederkam, fand er 

*) (58 galt als befonders anſtößig, daß eine Ältere Schweiter der Ge⸗ 


mahlin Anton Ulrich's gerade in Meiningen an den berzoglichen Kapell- 
meifter Schurmann verheiratet war. 
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das Burgthor verſchloſſen und mit Grenadieren beſetzt; ſeine 
Drohungen und Proteſtationen hatten keinen Erfolg. 

Damals hatte er den Wunſch gehabt, mit Gemahlin 
und Kindern ein friedliches Leben in einem eigenen Beſitzthum 
der Heimat zu führen. Es ſollte ihm ſo gut nicht werden. 
Seine Brüder brachten ein Concluſum des Reichshofraths 
aus, nach welchem er Frau und Kinder gar nicht in das 
Land feiner Väter führen, und wenn er es wagte, für dieſe 
niemals den fürftlihen Titel ufurpiren follte. Er aber zog 
jett jelbit nach Wien und bewirkte dort durch große Geldſum⸗ 
men und dur feine Kriegsbekanntſchaften, — der ſpaniſche 
Minister Marquis de Perlas war fein Beiftand, — daß 
Kaiſer Karl VI Frau Philippine in den Fürftenftand des 
heiligen römifchen Reichs erhob, ihre Söhne und Töchter aber 
zu Herzogen und Herzoginnen zu Sadfen mit allen Fähig- 
feiten und Gerechtigkeiten, alfo auch der Erbfolge. 

Dagegen aber erhob fih wieder das ganze Haus Sachſen 
und die durch Erbverträge intereſſirten Hohenzollern und 
Heſſen. Zunächſt jedoch war Anton Ulrich Sieger. Sein 
ältefter Bruder ſtarb, der zweite war ein ſchwacher Mann. 
Sp wurde er im Jahre 1729 wirklicher Mitregent des Lan- 
des; da führte er feine Gemahlin und feinen älteften Sohn 
unter dem Herzogshut in Meiningen ein. Elf Sabre lang 
freute ſich der troßige Fürft, feinen Willen durchgeſetzt zu 
haben. Aber ihn felbft Hatte der Kampf gegen fein Haus 
verbittert, und zu der Unruhe und Gewaltfamfeit war ihm 
eine Streitfucht gelommen. Widerwärtig und endlos war 
der Zwilt um die Regierung, die Zerwürfniffe mit feinem 
Bruder und deſſen Günftlingen,; das Kleine Land war in 
zwei Parteien getheilt, Minifter und Beamte fchlugen fich 
auf die eine oder andere Seite, zuweilen ftand die Regierung 
maschine ganz fill. Der Herzog lebte mit Gemahlin und 
Kindern meiſt außer Landes, in Wien. Die Proceffe mit 
den Agnaten um die Ebenbürtigkeit, welche immer noch fort- 
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liefen, ärgerliche Händel mit den Nachbarn wurden ihm ein 
Düfterer Genuß. Er hatte fich nicht unbedeutende Kenntniß 
in den Formen des öffentlichen Nechts erworben und führte 
alle feine Proceſſe jelbft; fie fcheinen einen großen Theil fei- 
ner Zeit in Anſpruch genommen zu haben. 

Aber dem Siege follte ſchmerzliche Niederlage folgen. 
Der neue Kaiſer aus dem Haufe ver Wittelsbacher, Karl VIL, 
war bei feiner Erwählung in ſehr beftimmter Rückſicht auf 
die Angelegenheit Anton Ulrich's durch die Wahlcapitulation 
verpflichtet worden, keine notorifchen Mißheiraten zu legiti⸗ 
miren, und wo dies bereits früher geſchehen fei, das Erbfolge 
recht jolcher Kinder für null und nichtig zu erflären. Des⸗ 
balb warb die Stanveserhöhung der Herzogin von Meiningen 
und ihrer Kinder widerrufen. Anton Ulrich vecurrirte an 
den Reichsſtag. Vergebens. Auch diefer erklärte, daß der 
Herzog abzuweifen fei, und Kaifer Franz I, der Lothringer, 
beftätigte dieſe Abweifung. 

Es war ein graufames Spiel des Schidjals. Die Ges 
mahlin des Herzogs hatte das Glüd, die letzte Faiferliche Ent⸗ 
ſcheidung nicht zu erleben: fie ftarb wenige Wochen vorher, 
während ihr Gemahl in Frankfurt vergebens Himmel und 
Erde in Bewegung fette, das Gefchid abzuwenden. Aber 
noch um ihren Sarg haderten die Parteien. Der Bruder 
und Mitregent des Herzogs verweigerte die Beifeung des 
Leichnams im fürftlichen Erbbegräbniß, ja auch das fürftliche 
Trauergeläut. Anton Ulrich jtürmte von Frankfurt nad 
Meiningen und befahl Geläut und Beifegung; Gebot und 
Verbot kreuzten einander durch mehre Wochen, bald wurde 
geläutet, bald wieder aufgehört. Da Anton Ulrich, der wieder 
nach Frankfurt geeilt war, die Beiſetzung des Sarges an 
jedem andern Orte als im Erbbegräbniß verboten hatte, fo 
wurbe der Sarg in einem Zimmer des Schloffes mit Sand 
überdeckt; dort ftand er anderthalb Sabre, bis im Jahre 1746 
auch der letzte Bruder Anton Ulrich's ſtarb. Da ließ der 
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Herzog, um feiner Gemahlin noch im Tode Satisfaction zu 
verfchaffen, Die Leiche des Bruders in fürftlichem Trauer⸗ 
ſchmuck zur Schau ausftellen und dann in daſſelbe Zinmer 
neben den Sarg feiner Gemahlin ftellen und wie diefen wit 
Sand überfehütten. Dort ftanden Die beiden Särge noch ein Jahr, 
dann wurden fie beive zugleich jtill im Erbbegräbniß beigefett. 

Yet war Anton Ulrich, einft der jüngfte feiner Familie, 
Alleinregent und Senior feines Gefchlechts, aber Meiningen 
war ibm verleivet; er durfte feine geltebten Kinder Daheim 
nicht al8 Herzöge einführen, darum zog er zu ihnen nach 
Frankfurt. Seine Agnaten verbargen kaum die Ungeduld, mit 
welcher fie auf feinen Tod warteten, um das Erbe des legten 
Meiningers in Befig zu nehmen. Der größte Theil feines 
Lebens war im Streit gegen fie verlaufen, jett übte er Rache. 
Er vermählte ſich ihnen zum Poſſen, dreiundſechzig Sabre alt, 
mit einer Prinzeffin von Heſſen⸗Philippsſthal. Aus der erften 
Ehe waren ihm zehn Kinder geboren, aus der zweiten wurben 
ihm noch acht. Jede neue Geburt zeigte er den Agnaten auf 
einem Bogen im größten Royalfolio an. 

Er ftarb 1763 zu Frankfurt am Main. Roc in feinem 
Teſtamente bricht der trogige Wille aus, die beiden Söhne 
eriter Ehe als Miterben in fein Land einzuführen. Alle Kinder 
der eriten Ehe ftarben unvermäßlt. 

Es war ein verfehltes Leben, aber es verdient wol bie 
Theilnahme einer Tpätern Generation. Eine ſtarke Leidenfchaft 
verftörte feine Tage bi8 zur Tetten Stunde. Mit einer großen 
Liebe drang auch ein Strom von Galle in fein Herz, obne 
Aufhören rinnend; feine Zeit, fein Geld, alle feine Talente 
wurden in dem traurigften aller Kämpfe, in Familienhändeln, 
verwenvet. Großes verjprach feine glänzende Jugend, und fein 
ganzes Deannesalter, wie fruchtlo8 wurde e8 für Andere, ja 
für ihn felbft! Noch als Greis ſaß er in einer fremden Stabt, 
getheilt zwifchen feiner Vergangenheit und der neuen Häuslich⸗ 
feit, in der er fich nicht mehr bebaglich einleben konnte. Sein 


Ze I 


Geift, einſt fo lebhaft und rührig, fein unbeugfamer Wille, 
fe waren durch feine perfönlichen Angelegenheiten fo einge, 
nommen, Daß er als wirklicher Regent feines Landes nicht 
mehr das Intereſſe hatte, feine Pflicht zu thun. 

Er war im Unrecht gewejen, als er die Tochter eines 
Bürgers geheiratet hatte; denn wenn auch noch fein Haus- 
geje die nicht ebenbürtige Ehe verbot, er Hatte feine Ehe 
heimlich, ohne Willen feiner Mutter und des älteften Bruders, 
des Seniors feiner Familie, geſchloſſen. Niemand foll fich fo 
ohne offenes Ausiprechen von feiner Familie löfen, am wenigften 
ber Regent eines Landes. Ja er hatte vielleicht im Anfange gar 
nicht die Abficht gehabt, feine Gemahlin zur Herzogin zu machen. 

Aber auch das Verhalten feiner Verwandten ift nicht tadel⸗ 
108. Abgeſehen von Heinen Ungerechtigfeiten und Chifanen, 
mit denen fie den reizbaren Fürften quälten, auch wirkliche 
Rechte deſſelben verkürzten, waren die unförmlichen Klage 
ſchriften verfelben, die zum Reichshofrath und zum Kaifer 
Tiefen, ſogar öffentlich verbreitet wurden, in einem Tone ge 
halten, der den Fürften mit Recht empörte. Die Cefarin 
wird darin eine gemeine Weibsperſon genannt, ihre Kinder 
Baſtarde, e8 wird bezweifelt, daß überhaupt eine Ehe gefchlofien 
fei, und Aehnliches, was dem rabuliftifchen Stile der dama⸗ 
figen Streitjpriften anzuhängen pflegte. Und vollends uner- 
bört, — fo viel uns befannt, auch in der Fürftengefchichte, — 
ift der Widerruf einer bereit3 vollzogenen Standeserhöhung,. 

Es war nicht unnatürlich, daß Anton Ulrich Durch eigene 
Erfahrung aud einen Widerwillen gegen die Standespräten- 
fionen des niederen Adels am Hofe erhielt, und es lag ganz 
in feinem Wefen, daß er feinen Haß bei Gelegenheit mit rück⸗ 
fichtsloſer Härte offenbarte. Das that er Turz nach dem Tode 
feiner Gemahlin dem verwaiften Hofe von Meiningen *). 

*) Kür diefe Darftellung find benutzt: Archiv für die Herzogl. Sächſ. 
Meiningifhen Lande Il, 1834; darin: Biographie Anton Ulrich's. — 
Der Wafunger Krieg von A. von Witleben, 1855. — Ferner bie als 
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Im Fürſtenſchloß zu Meiningen hatte unter den Hofchargen 
die Frau Landjägermeifterin Chriftiane Augufte von Gleichen 
ben erften Rang. Unter den andern boffähigen Damen war 
auch eine Frau von Pfaffenrath, zwar eine geborene Gräfin 
Solms, aber doch nur Regierungsräthin und Frau eines eben 
erft geadelten Mannes, den fie noch dazu auf nicht vegelmä- 
ßigem Wege geheiratet hatte. Denn ihr Mann war Haus 
lehrer in ihrem elterlichen Hauſe gewejen, fie war mit ihm 
entflohen und batte, nach manchen Befchwerven, eine Verſöh⸗ 
nung mit ihrer Frau Mutter und ein Adelsdiplom für ihren 
Gatten durchgeſetzt. Jetzt wurde fie Durch den Herzog Anton 
Uri von Frankfurt aus protegirt, wie der Hof raunte, weil 
ihre Schweiter den Vorzug hatte, die Huldigungen des alten 
Herrn zu empfangen. Natürlich durfte fie nur nach dem 
Patent ihres Mannes vangirt werben, aber leiver erhob fie 
Prätenfionen, weil fie jelbjt vom Hohen Adel wäre. ALS fich 
nun im October 1746 die Thüren des Speifezimmers dffnen 
ſollten und der Page fehon zum Gebet bereit ftand, ba trat 
ber Oberftallmeifter an die Fran Landjügermeifterin und fagte: 
„Sereniſſimus haben befohlen, daß die Frau von Pfaffenrath 
den Rang vor allen Damens haben foll.” Frau von Gleichen 
eriwiederte, das werde fie fich nicht gefallen laſſen, aber Frau 
von Pfaffenrath Hatte eine günstige Aufftellung genommen und 
Schnitt der Frau Landjägermeijterin den BVBortritt ab, bevor 
piefe e8 Kindern konnte. Doch die entjchloffene Frau Land» 
- jägermeifterin war weit entfernt von feiger Submiffton. Sie 
eilte um den Tiſch zu dem hHerzoglichen Cabinetsminifter und 
gab ihm die Erklärung ab, welche einer Dame von Charakter 
nach fo unerbörter Beichimpfung zientte: „Wenn Frau von 
Pfaffenrath mir nach der Tafel wieber vorgeht, fo werde ich 


Manufeript gedrudten VBeichwerbefchriften des Meininger Hofes gegen 
Anton Ulrich von 1721, 1733, 1745, 1747. — Die Erzählung des 
Lientenants Ranch ſelbſt iſt der Handſchrift defielben entnommen, welche 
fih in der Herzogl. Bibliothek zu Gotha befindet. 
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dieſelbe mit Aufopferung ihres Reifrocks zurückziehen und ihr 
ein Paar Worte ſagen, welche ſehr verdrießlich werden können.“ 
Der Cabinetsminiſter war in Verlegenheit, er kannte den reſo⸗ 
luten Charalter der Frau von Gleichen. Endlich gab er ihr 
ben Rath, fich vor dem Gebet vom Tiſche zu erheben, dann 
werde fie jebenfalls als erfte hinausgehen und den Vortritt 
haben. So maintenirte die Frau Landjägermeifterin ihren 
Boften, aber fie Hatte fich jehr alterirt; und alterirt war der 
ganze Hof, ja er fpaltete fich in zwei Parteien. Diefer Streit 
der Damen fegte das ganze heilige römifche Reich in Bewe⸗ 
gung, verurfachte einen Feldzug zwifchen Gotha und Meiningen 
und wurbe erft durch Friedrich den Großen in einer Weife 
beendigt, welche jehr an die Fabel von dem Löwen erinnert, 
welcher den Königsantheil für fich felbft in Anſpruch nahm. 
Frau von Gleichen wandte ſich an den abwejenden Herzog 
um Reparation. Sie erhielt eine jtarke und ungnädige Antwort. 
Empört durchforfchte fie das frühere Leben ihrer Feindin und 
fieß ein anonymes Schreiben verbreiten, in welchem die Liebes⸗ 
abenteuer der Comteife mit mehr Energie als Zartgefühl dar⸗ 
geftelit wurden. Weber dies Pasquill oder „libellus famosus“ 
beklagte fich wieder rau von Pfaffenrath bei dem Landesherrn 
in Frankfurt, und ſeitdem begann ein Verfahren gegen bie 
Frau Landjägermeifterin, welches felbft damals für hart und 
graufam galt. Sie follte der Frau von Pfaffenrath Inieend 
Abbitte thun und fie auf das bußfertigfte um Vergebung bitten; 
und als fie fi mit den Worten weigerte: „Lieber fterben,” 
wurde fie nach dem Rathhauſe in Arreſt gebracht und bort 
von zwei Musfetieren bewacht; auch ihr Mann ward in ein 
ungejundes Gefängniß geftedt. Unerfchüttert durch fo große 
Leiden bat die Frau Landjägermeifterin in einem fchönen 
Briefe voll Selbftgefühl und nobler Gefinnung den Herzog 
um bie Befreiung ihres Gatten, um ihre Demiffion aus dem 
Hofdienft und die Erlaubniß einer gerichtlichen Defenfion gegen 
die Pfaffenrath. Alles wurde ihr abgefchlagen. Im Gegen- 
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theil wurde fie von zwei Musketieren in die Stube der 
Pfaffenrath getragen, um abzubitten, und als fie fich wieder 
weigerte, fuhr man fie auf den Markt von Meiningen, um⸗ 
ſchloß fie mit einem Kreis von Soldaten, und der Vanbrichter 
las ein Decret ab, in welchem dem Vollke verkündet wurde, 
das Pasquill folle vor den Augen der Landjägermeifterin durch 
den Schinver verbrannt werden und einen jeden Menfchen 
folle bei hundert Thaler Strafe und ſechs Wochen Gefäng- 
niß verboten fein, noch von der Sache zu ſprechen. Der 
Drief wurde von dem Henker verbrannt und Frau von Gleichen 
wieder in das Gefängniß zurüdgeführt. 

Jetzt aber erhoben die Freunde der Gleichen Klage beim 
Reichskammergericht. Dem wiederholten Mandat des Reichs⸗ 
Tammergerichts an den Herzog Anton Ulrich und feine Regie⸗ 
rung, die Eheleute von Gleichen freizugeben und nach gefchrie- 
benem Rechte zu verfahren, wurde nicht gehorcht. Darauf ew 
hielt der Herzog Friedrich III. von Gotha durch daſſelbe Gericht 
das Commifjoriale, die Frau von Gleichen und ihren Ehemann 
gegen alle fernere Gewalt zu ſchützen und felbige aus ver Ge⸗ 
fangenfchaft in Meiningen in fichere, doch ohnnachtheilige Ver- 
wahrung zu bringen. Herzog Friedrich forderte von Meiningen 
die Auslieferung der Gefangenen; man Tieß aber feinen Beauf- 
tragten nicht in die Stabt, nahm ihm feine Briefe nicht ab, 
fondern beveutete ihn, wenn Gotha etwa die Befreiung mit 
Gewalt erzwingen wolle, fo babe man auch zu Meiningen 
Pulver und Blei. Denn zwiſchen Gotha und Meiningen 
beitanden zahlreiche Händel und große Erbitterung. 

Darauf rüftete Herzog Friedrich von Gotha zu bewaffneter 
Execution. Er war ein wehrbafter Herr, der in holländiſchem 
und in kaiſerlichem Dienfte gegen Subſidien fechstaufend Mann 
Infanterie und fünfzehnhundert Mann Cavallerie unterhielt. 
Außerdem bejaß er eine große Anzahl Geſchütze und ein ſtarkes 
Dffictercorps mit mehren Generälen. Die Wehrkraft von 
Meiningen Dagegen war gering, fie beftand faft nıır aus dem 
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alten Defenfionswert, Milizen von geringem militäriſchem Ge 
ſchick. Diefe zog man zufanmen und befeftigte Meiningen, 
fo gut man in der Eile fonnte. Es war aber vom Schlach⸗ 
tengott nicht beftimmt, daß Meiningen felbft das Kampfobject 
werben jollte; deun die losgelaſſene Kriegsfurie begnügte fich, 
um die meiningenfche Landſtadt Wafungen zu raſen. Und 
zwar war es ein verhaͤngnißvoller Zufall, daß gerade diefer Ort 
Schauplatz des Krieges werben mußte; denn bei Obrenbläfern 
galt er für das Schilda oder Schöppenſtädt Meiningens, und 
im Lande rollte eine lügenhafte Geſchichte von feinen Rathsherren 
und einem großen Kürbis umber. Der Rath follte ven Kürbis 
verlannt und als ein fremdes Pferbeei betrachtet Haben, welches 
zum Wohl der Stadt durch vereinte Kraft der Rathsherren 
auszubrüten fel. 

Die Triegerifchen Händel, welche jet mitten in Deutfch- 
Iand zwifchen ven thüringijchen Staaten Gotha und Meiningen 
ausbrachen, find unter dem Namen des Wafunger Krieges 
bekannt. Für die Kriegsgefchichte haben fie Teine Wichtigkeit; 
um fo arakteriftiicder find fie für Bildung und Zuftände 
der Beriode, in deren Ende fie fallen. AU die Mifere im 
deutſchen Reich, die Verlommenheit des bürgerlichen Lebens, 
die rohe Unfittlichkeit der damaligen Politil, Kleinlichkeit, Zopf 
und Unbebilflichleit der Reichsarmee erfcheinen dabei fo mafjen- 
haft, dag fie wol Heiterkeit erregen Tönnten, wenn nicht ber 
bittere Exrnft, die Hilflofigleit des beutfchen Neiches, zu grell 

an's Licht träte. 

Bon bier übernimmt der gothaifche Lieutenant Rauch als 
Theilnehmer am Kriege den Bericht. Er erzählt in feinem 
Tagebuche, wie folgt. 

„pen 15ten Februar früh Punkt ein Uhr brach unfer 
ganzes Commando von Tambach auf und marfchirte mit 
brennenden Flambeaux durch den Wald, über den fogenannten 
Rofengarten, daß wir mit Anbruch des Tages bei dent heſſiſchen 


Dorfe Flohe eintrafen; unſer Herr Gott wußte, wir hin 
Freytag, Bilde. IV. 
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wollten, aber wir nicht. Wir ſetzten unſern Marſch immer 
fort, durch Stadtſchmalkalden durch und gerade auf Mittel⸗ 
ſchmalkalden zu. 

Als die Garde zu Pferde an dem meiningenſchen Dorfe 
Niederſchmalkalden ankam, ſtand ein Lieutenant mit ungefähr 
vierundzwanzig Mann Landmiliz uns quer vor dem Wege 
und ließ uns nicht paffiren. Hier mußten alle drei Corps 
Halt machen. Der Major von Benlendorff nebft dem Ober 
lieutenant ritten auf den daftehenden commandirenvden Lieute⸗ 
sant zu; ber Herr Major fragte ihn: was das wäre, ober 
was das beißen follte, Daß er uns nicht wollte paffiren Taffen ? 
ob diejes hier nicht eine offene Landſtraße wäre? Der Lieutes 
nant beantwortete mit Sal e8 wäre eine Qanbftraße, aber er 
hätte Befehl, uns nicht paffiren zu laffen. ‘Der Herr Major 
von Benkendorff mochte ihm fagen, was er wollte, der Lieute- 
nant gab ihm dennoch fein Gehör, der Major griff in feine 
Taſche und wollte ihm einen Brief zeigen, welchen er and 
nicht annahm. Worauf der Major dem Lieutenant fagte: 
wenn er ihn mit feinem Bolle nicht paffiren Iteße, jo würde 
er durchjegen. 

Der Lieutenant gab kurze Antwort: das könnten wir 
thun, vor Gewalt Tönne er nicht. Der Herr Major ritt jo- 
gleich zur Garde, ließ das Seitengewehr ausziehen und rückte 
auf den Lientenamt zu und wollte ſehen, ob er ſich etiwa ſollte 
behandeln Laffen, aber er wich nicht von der Stelle. Der 
Major fragte ihn noch einmal, ob er wollte Feld geben oder 
nicht? Er blieb bei feinem Worte: Nicht non der Stelle, 
er hätte Befehl von feinem Herrn. Darauf commanbirte 
der Herr Major an die Garde: Marſch! Marſch! und fekte 
durch. 

Bei diefem Durchjagen mochte wol ein Pferb dem mei- 
ningenfchen Lieutenant einen Schub auf die Seite gegeben 
haben, daß er im Wege berumtaumelte. Der Lieutenant aber 
erbolte fich, ergriff fein Gewehr und ſchoß den Wachtmeifter 
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Starle von der Gare, weil er hinten fchloß, in den Hinterſten, 
daß fich auch fein Pferd mit ihm bäumte und er ven Hals 
bald dazu gebrochen, wenn nicht ein Reiter zugefprungen wäre 
und das Pferd beim Zügel gefaffet Hätte Mein guter alter 
Lieutenant aber, als er Feuer gegeben, begab ſich auf's Laufen. 
Der Reiter aber, Namens Stähm, jaget ihm fogleich nach 
und will ihm den Kopf entzweihauen; der Lieutenant aber 
hält jein Gewehr übern Kopf quer vor, daß auch der Reiter 
Stähm den Pulverfad an dem Gewehrlauf halb durchgehauen 
Hat. Dein alter Lieutenant aber will weiter laufen und 
fpringt über einen Graben weg, baß ihm der Reiter nicht 
Tann nachfolgen, und denkt, er ift nun fort. Der Grenadier 
Hellbich aber ſchlägt an, und ſchießt meinen alten Lieutenant 
Zimmermann im Laufen Hinter das rechte Ohr, fo Daß er 
Knall und Tall zu Boden lag und keine Ader zuckte. Die 
Landmilizen, jo noch darum ftanden, ſahen das Spiel mit 
an. Die Grenabierd aber machten etliche Teuer von ben 
Granaten unter fie, daß fie fich rührten und über Zäune und 
Felder hinwegſprangen. Da lag nun der alte Lieutenant 
Zimmermann; ich jprang hinzu umd gedachte, er möchte nur 
eine Bleſſur Haben, aber er war tot. 

Unterdeſſen blieben wir immer in unferm Marſche Hinter 
der Garde ber; im Augenblid, ehe wir e8 uns verfahen, kam 
der Major von Benkendorff mit der gefammten Garde wieder 
zurüd und Tonnte nicht durch, weil fie im Dorfe alle Straßen 
mit Wagen und Karren verfperrt hatten; er kam juft noch 
zum Luftfeuer ver Granaten. Der Herr Major rief ſogleich 
den Bauern zu, fie follten ven Schulzen, oder wer ihre Obrig- 
feit im Dorfe wäre, herauskommen lafjen, wenn fie ihr Dorf 
nicht wollten angeſteckt haben. 

Der Schulze und die Bauern, welche ihren alten Lieute- 
nont tot liegen ſahen, den jie jederzeit für eine Landwehr ge- 
halten hatten und welche auch von weiten einige Granaten 
in ihren Gärten gemerkt hatten, waren in Angjt und ftürmten 
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an die Glode, daß alle Bauern in der Geſchwindigkeit herbei 
mußten. 

Augenblidlih waren alle Wagen und Karren aus dem 
Wege geräumt, daß wir konnten gerade durchmarſchiren. 
Mittlerweile läuft die verjagte Landmiliz gerade auf das Dorf 
Schwallungen zu, welches wir wieder zu pajfiren hatten und 
wo wiederum ein Officier mit dreißig Mann Landmiliz com- 
mandirt ftand; fie verfündigte, was von uns in dem Dorfe 
Niederſchmalkalden gefchehen. Der Officier aber, welcher ein 
Schufter feiner Profeffion war, als er von den geflüchteten 
Leuten einen ſolchen Rapport erhält, nimmt feine Mannfchaft, 
bie mit ihm geben will, und reißt aus nach Wafungen zu, 
ehe er uns zu ſehen befommt. Wir aber wiſſen von dem 
ganzen Handel nichts, ob dort wieder Volt fteht oder nicht. 
Unterwegs aber kommt ein Mann zu und und erzählt ung, 
wie im Dorfe Schwallungen ein Officier mit Voll da ſtände 
und das Thor befett hätte. Wir lehren uns aber an alles 
nicht, fegen unfern Marſch immer fort. 

Als wir vor dem benannten Dorfe ankamen, festen wir 
uns in Züge, machten die Bajonnets wieder auf, und ge 
dachten: wie wird e8 nun da zugehen! Wir marfchirten fort; 
als wir an's Thor kamen, war Dfficier und alles Volt davon 
gelaufen, und war nicht ein einziger Menſch, der und einen 
Wiverftand thun wollte. Wir marfchirten mit unfern auf- 
gepflanzten Bajonnetten gerade durch; da ſahen wir die zurüd- 
gebliebenen Leute des ausgerifjenen Schuſterfähndrichs in ber 
Montirung und den Batrontajchen aus den Bobenfenftern 
guden. 

Mein guter Schufterfähndric war weg, und hatte fich 
mit der Mannfchaft, fo mit ihm gegangen, zu Wafungen in 
das Thor poftirt, wo wieder ein Lieutenant, welcher ein guter 
Bartputzer war, — welches ich aus der Erfahrung nach dieſem 
erkannte, weil ex mich ſelbſt barbieret, — fich poftirt hatte 
und und erwartete. Das Thor von Wafungen war zweimal 
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mit Blockthoren feſt zugemacht, aber eine Schildwache ftand 
augen, worauf der Major von Benkendorff dieſer zurief: 
fie follte aufmaden. Die Schildwache aber excuſirte fich, 
fie inne e8 nicht; benannter Herr Major fragte fie: „wer 
fonften?” fie antwortete: „ver Lieutenant.” Der Major fagte: 
er jolle feinen Lieutenant rufen, worauf er eiligft Tief und 
ihn herausholte. Da Tam mein guter Bartputerlieutenant 
angeftiegen, der Mann war vor Angft ſchon tot und im Ge- 
ſicht weißer als fein Hemd. Der Herr Major redete ihn mit 
harten Worten an: was das wäre, daß die Thore zugemacht 
wären; ob bier nicht eine offene Landſtraße durchginge? Cr 
beantiwortete e8 mit Jal — Alfo, fagte ver Major von Benken⸗ 
dorff, jollte er augenblidlih aufmachen, oder wir wollten es 
ſelbſt thun. Als er dieſes Compliment von dem Herrn Major 
folenniter bekam, war er vollends halbtot. Er bat um PBarbon, 
er lönne nicht aufmachen, fondern die Rathsherren, bie hätten 
das Thor verfchlofjen. Die Antwort war: er möge gleich die 
Rathsherren beifchaffen. Mein Gott! wer war froher als ver 
aute Barbier, ver lief, al8 wenn ihm der Kopf brennte; unter- 
befien aber der Schufterfähndrich ließ fich nicht hören noch 
feben. 

Endlich kamen die Rathsherren herbei. 

Als ich dieſe Männer zu dem Heinen Pförtchen heraus⸗ 
friechen fab, dachte ich: was Zeufel! find das Rathsherren? 
das mögen wol fchöne fein. Der Rathsherr fah Doch noch 
ein bischen veputirlich aus, aber der Bürgermeifter war bis 
in die Kniekehlen voller Kubbünger, und mußte eben vom 
Stallausmiften geholt worden fein. Hierauf fragte der Major 
von Benkendorff: ob fie die Rathsherren wären? Sie ant- 
worteten: Ja; was unfer Begehren wäre? Der Major fragte: 
ob das hier nicht eine Landftraße auf Nürnberg wäre? Sie 
fagten: 3a. Warum fie denn die Thore zumachten und ver- 
fperrten, und und nicht durchpaſſiren laſſen wollten? Der 
Rathsmeiſter aber antwortete: fie hätten Befehl von ihrer 
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Herrſchaft, fein Volk durchpaſſtren zu laſſen; deswegen müßten 
fie das Thor zubalten, und fie müßten thun, was ihnen ihr 
Herr beföhle.. Der Major von Benkendorff aber wiederholte 
vorige Worte und fagte zu ihnen: fie müßten uns aufmachen 
und nur geſchwind, denn wir müßten weiter marfchiren, und 
wenn fie nicht aufmachten, fo würden wir es felbft tfun. ‘Der 
Rathsmeiſter beantwortete Dies und fagte: wir könnten machen, 
was wir wollten, er aber dürfe uns nicht aufmachen, noch 
viel weniger aufmachen laffen. Der mit Kuhmiſt beſchmutzte 
Dürgermeifter aber fing an: Ial wenn wir weiter marjchiren 
wollten, fo könnten wir ja da Hinten weg marfchiren. Ich 
gedachte bei mir, wenn du nur follteft den verfluchten Totbigen - 
Kerl gleich umbringen. Der Herr Major rief mir fogleich 
zu, alle Zimmmerleute vom ganzen Commando follten hervor- 
fommen, welches augenblicklich geſchah. Hierauf fragte der 
Major nochmals, ob fie im guten aufmachen wollten, fonft 
ließe er die Thore gleich einbauen; fie thäten jett ſehen, daß 
wir felbft aufmachen könnten, wenn fie ihre Thore nicht lieber 
ganz behalten wollten. 

Der Herr Major gedachte, fie würden fich refolviren und 
aufmachen, aber fie fagten, fie machten nicht auf, und wir 
könnten thun, was wir wollten. Hierauf rief ver Herr Major: 
„Allons Zimmerleute, hauet die Thore ein.” Darauf fingen 
die Zimmerleute an zu bauen. Wie fih das Pochen und 
Krachen anfing, hätte ein Menſch ſehen follen, wie die Raths⸗ 
herren, worunter der Bürgermeijter mit war, und der halb⸗ 
tote Bartpugerlieutenant anfingen zu laufen, al8 ob fie der 
Teufel fortführte. Augenblidlich waren beide Thore einge» 
hauen und marfchirte das ganze Commando mit Trompeten, 
Trommeln und Pfeifen zur Stadt hinein. 

AS wir nun zum Thore bineinmarfcirten, ftanden der 
gute Barbierlieutenant und der Schufterfähndrid mit ihrer 
Mannſchaft da, präfentirten ihr Gewehr und ſalutirten alle 
beide vor unfern DOfficteren des Commandos. 
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Hier hielten wir nun alle, wie wir waren; ein jeder war 
hungrig und durftig. Wir Officiere felbft Tiefen uns was zu 
trinten von Bürgersleuten holen; wir ftanden und fahen ein- 
ander an und fragten einer den andern. Es lag Schnee und 
war Talt, die Leute fingen an ungebulbig zu werden. Sch 
ging in den Gafthof, wo der Herr Obriftlieutenant bei den 
Räthen war, fie beliberirten, ich konnte nicht mit ihnen zu 
fprechen kommen. Die Bürgersleute brannten ſchon Licht an, 
es wollte fein Ende daraus werben. 

‚ Endlich kam der Herr Obriftlieutenant und ſchickte fo- 
gleich nach den Rathsherren, welche fchon alle in ihrer Ver⸗ 
ſammlung waren, wegen bes eingehauenen Thores beliberirten 
und ihren Bericht nah Meiningen machten. Der Raths- 
wmeifter aber mußte den Braten wol merken, er machte fich 
auf die Seite und ließ die andern alle fiten, denn alle Men- 
fchen mochten wol einjehen, daß wir nicht weiter konnten, da 
es Nacht war. Da nun der Rathsmeifter weg war, wollte 
teiner zum Obriftlientenant bingeben und rief immer einer 
den andern. Endlich bequemte fich doch einer und fagte: 
„Einer muß hin, e8 mag paffiren, was will” Als diefer 
zum Obriftfieutenant fam, wurde ihm der Vortrag gethan, 
die Stadt müßte und ein Nachtlager geben, fie wollte oder 
wollte nicht. Der Herr Obriftlieutenant fagte noch: morgen 
mit dem Frühften marfchiren wir fort; die Bürger wären 
nicht ſchuldig, den Soldaten auch nur das Geringfte zu geben, 
denn dieſe müßten für ihr Geld leben; wenn fie e8 aber be- 
zablten, könnte man ihnen alles geben; und er follte ſich nicht 
lange befinnen. Der Rathsherr bat um Vergebung und 
fagte: er Tönnte es für fich nicht thun, er wollte mit ben 
andern Collegen darüber fprechen, wie fie gefinnt wären. 

Darauf marfchirte ich mit dem guten Rathsherrn wieder 
fort nad dem Schlundhaufe zu, wo die andern Rathsherren 
faßen. Als ich mit dem Bevollmächtigten in die Stube trat, 
brachte er des Herrn Obriftfientenant feine Worte vor und 
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meldete, daß ber Herr Commandant ein Nachtquartier für pie 
Böller haben wollte, denn Nacht wäre ed, morgen mit dem 
Tage müßten fie wieder marjchiren. Er Tönnte den Bürgern 
nicht helfen, fie wollten oder wollten nicht. Wenn fie es nicht 
thun wollten, fie follten e8 dem Herrn Lieutenant Rauch nur 
fagen, fo ließe er die Leute truppiweife in die Häuſer rüden, 
möchte fie bekommen, wer fie wollte, denn die Soldaten lebten 
für ihr Geld. Kein Bürger wäre ſchuldig ihnen etwas zu 
geben, als eine warme Stube und eine Lagerftatt. 

Hier fol nun ein jener hören, was bei den Ratheherren 
für Dinge vorkamen. Der erfte fing an und fagte: „Ich 
gebe mein Wort nicht dazu, wer bat fie gebeißen jo lange 
bier warten, fie hätten ſchon lange weiter marjchiren können, 
wenn fie gewollt hätten.” Der andere fagte: „Ihr habt Recht, 
Gevatter Kurk, ich wollte mich lieber zerreißen, ehe ich das 
wollte mit eingeſtändig fein.” Der dritte fing an und fagte: 
„So! Erftlih Haben fie uns die Thore eingehauen, und ba 
fie nicht weiter kommen können, follen wir auch noch Quar⸗ 
tier geben; durchaus nicht.” Der vierte fagte: „Der Herr 
Commandant ſcheint ein braver Herr zn fein, er mag aber 
fagen, was er will, e8 bleibet doch nicht dabei, man muß ihnen 
Doch etwas zu effen geben, denn fie bringen ja nichts mit.” 
Der fünfte fing an und fagte: „Das war recht, Herr Ger 
patter Hopf, weiß Er noch, wie e8 ung ging, als die Taifer- 
lichen Reiter Tamen? die machten e8 ebenfo. Darnach Hatten 
wir fie, weg konnten wir fie nicht wieder bringen, wir mußten 
fie brav behalten.” Der fechite fagte: „Das geht gar nicht 
an, wir können ihnen fein Quartier geben, wir müffen zuvor 
einen Befehl von unferer Herrfchaft haben, fonft werben wir 
geftraft.” Der fiebente fing an: „Habe ich nicht gefagt, ihr 
Herren, daß es jo würde kommen, was halten die Leute fo 
lange braußen? Gelt, der Rathsmeiſter Herr Läufer hat fich 
aus dem Staube gemacht und ziehet feinen Kopf aus ver 
Schlinge; da fiten wir nun. Gebt Achtung, fie ſprechen, fie 
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wollen morgen wieder fort, ja, ſie ſind geſtern und heute 
marſchirt, fie werden morgen brav liegen bleiben und morgen 
einen Rafttag halten. Meine Gedanken betrügen mich nicht; 
wie wäre e8 denn, ihr Berren, wenn wir einen Mann zu 
Pferde nach Meiningen ſchickten 9” 

Sch Hatte den ganzen Rathſchluß mit angehört; jett fing 
ich an und fagte: „Shr Herren, ihr kommt zu Teinem Schluß, 
es wird fein Ende und fein Stiel daraus, ich will das meinem 
Commandanten wieder melden, es mag euch darnach geben, 
wie es will.” Der aber, fo mit mir beim Driftlieutenant 
gewefen, bat mich, ich follte nur noch ein Hein wenig ver- 
ziehen, fie wollten nur zu dem Herrn Rentcommiffarius Sachfe 
und bem Herrn Stabtfchreiber fchiden und dieſe befragen. 
Hier ging der Streit wieder an, keiner wollte dahin geben. 
Endlich ließ fich einer bereven, kam aber gar bald wieder und 
fagte, fie wären alfe beide nach Meiningen geritten, als wir bie 
Thore eingehauen hätten. Da fing ich an: „Nun, ihr Herren, 
macht was ihr wollt, ich warte feinen Augenblid mehr.” 

Darauf fing der achte und legte an, welcher mit mir 
beim Obriftlientenant gewefen war: „Ihr Herren, was wollen 
wir thun, fie find einmal bier; ihr habt gehört, was der Herr 
Eommandant gejagt, wenn wir ihnen kein Quartier gäben, 
Tieße er die Leute in die Häufer gehen, wohin fie wollten. 
Wenn ihr das Haus voll Triegt, gebt nicht mir die Schuld, 
ich gehe beim und mache mein Haus zu. So viel als auf 
mich kommen, will ich nehmen, die andern weiſe ich wieder 
vor euer Haus. Ihr habt das Unglüd heut gehört. Unten bei 
Schmalkalden Tiegt Gevatter Böhler's Schwager, der Lieute- 
nant Zimmermann und ift tot, die Thore find eingehauen, 
unten fteben die Soldaten und fluchen alle Donnerwetter; ihr 
Herren, laßt uns Billete machen. Die Soldaten auf dem 
Markte Sprechen, wenn fie nur die Bauern, die beim Lieute- 
nant gewefen, auch tot gefchoflen hätten. Was wäre das für 
ein Unglüdl und fie fprechen, es werben noch mehr tot ge- 


ſchoſſen werden, das wäre der letzte noch nicht. So könnte 
das Unglück über uns tommen. Ja, fagte er, ihr Herren, 
wenn wir auch fo einen Herrn hätten, wie ber gothaifche Herr 
ift; aber unfer Herr befümmert fih um uns nicht, er fitt 
oben in Frankfurt, e8 mag uns geben, wie Gott will. Und 
wer weiß, worauf dies angefangen ift, die Leute kommen ge- 
wiß nicht für die lange Weil. Man Tann fein Wort von 
ihnen erfahren. Und wie bald geht eine Nacht dahin, und 
wenn e8 auch zweie wären. Es find doch unfere Grenznach⸗ 
barn, warum follten wir ihnen denn nicht ein Nachtlager 
geben 9" 

Da bequemten fie jich und Triegten ihren alten Steuer- 
fuß vor, worauf ich ihnen die Stärke von unferm ganzen 
Commando fagen mußte, 

Darauf bekam ich ven Befehl, dem Volke bei Ausgebung 
der Billete anzubefehlen, daß fich Keiner auskleiden und jeder 
das Gewehr bei feiner Lagerftatt ftehen haben follte, und fo- 
bald ein Spiel gerührt würde, follte jeder Soldat fich mit 
feinem Dber- und Untergewehr augenbliclich bei feinem Chef 
einfinden; und fofern einer befoffener Weife erfcheinen würde, 
der Sollte durch das ganze Commando bi8 auf den Tod mit 
Spiefrutben beftraft werden, weshalb auch dem präfenten 
Stedentnecht fogleich Befehl ertbeilt wurde, noch diefen Abend 
ſechshundert Ruthen zu ſchneiden. 

Alle Officiere kleideten ſich nicht aus, ſie blieben meiſt in 
einer Geſellſchaft zuſammen, um den Morgen früh alert zu 
ſein. Als der Morgen anrückte, hörten die Bürger ſo gut 
auf die Trommel als die Officiere. Auch die Bürger hatten 
vermuthlich eine unruhige Nacht gehabt; warum? weil ſie 
ſchlecht mit Betten verſehen waren, und dieſe den Soldaten 
gegen ein nächtliches Douceur mochten untergelegt haben. 
Dies konnte man daraus ſchließen, daß die Nacht über alle 
Haͤuſer mit Lichtern verſehen waren. Am Morgen wurde ſtatt 
der Vergatterung von der Stabsgrenadierwacht Reveille ge⸗ 
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ſchlagen. Nun iſt jedem Soldaten wol bekannt, daß Reveille⸗ 
ſchlagen ftill liegen oder Raſttag bedeutet; da ſtießen wir unfere 
Köpfe zuſammen; auch die Bürger, als fie ſahen, daß der 
Soldat nicht aufbrach und fich zum Marſch bequemte, mudten 
und ftießen ihre Köpfe zufammen, e8 war ein beimliches Zifchen 
unter ihnen, das vom Teufel war. Mein Wirth felbit, ein 
Rathsherr, Fam und frug mich, was das zu bebeuten hätte, 
dag wir nicht weiter marfchirten. Ich konnte ihm Teinen Be 
fcheid fagen. 

Nunmehro fing das Elend an, nun konnte eſſen, wer 
Drot mit brachte. Die Bürger ſchlugen fich mit den Soldaten 
und fingen an: warum wir nicht gejtern ober heute früh hin 
marfchirt wären, wohin wir gefollt hätten. Geigten die Wahr- 
beit. Es war ein folder Aufftand, daß ich ihn nicht genug. 
fant befchreiben Tann. Was arme Bürger waren, die nichts 
an Vermögen und Häufern hatten, die flüchteten, ihre Häufer 
wurden von Soldaten aufgebrochen. Diefe waren nachgehends 
Wirthe und Solvaten, und wurde ein Exceß auf den anbern 
gemacht. 

Mittlerweile wurden alle Rathsherren und Bürger 
meiftere nach Meiningen berufen, allwo ihnen von ihrer 
Obrigkeit bei vieler Strafe auferlegt wurde, den Bürgern 
anzudeuten, daß fie feinem fächlifch-gothaifchen Soldaten, weder 
für Gelb noch fo, etwas verabfolgen follten. Die Bäcker 
ſollten nicht baden, die Fleiſcher nicht fchlachten, Die Wirthe 
nicht8 zu eſſen machen, die Brauböfe wicht brauen. Welches 
auch die Rathsherren den Bürgern wirklich publicirten. Und 
wahrhaftig, ich war nicht capabel, nur um drei Pfennige Käfe 
zu belommen. Die Bürger, was vernünftige Leute waren, 
baten uns felbft, daß wir es ihnen nicht übel nehmen follten; 
bier mußten wir gute Worte geben, anjtatt daß fie uns welche 
bätten geben follen. Wollte ich Brot haben, fo mußte ich 
nach Stadtſchmalkalden ſchicken und mehr Botenlohn geben 
als ih Brot befam. 
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So blieben wir liegen und warteten auf die Meininger, 
welche noch immer nicht kamen. Unterveß fanden wir ein 
Mittel: wir ließen alle unfere Lebensmittel in Schmalkalden 
bolen, das Bier wurde im heſſiſchen Dorfe Tambach gefauft, 
die Juden aus dem Nitterfehaftlicden trugen uns Fleiſch zu. 
Endlih wurden die Wafunger Bürger auch falfeh, rückten 
ihrer Obrigkeit in’8 Haus und fagten: „Wir follen haben den 
Verdruß und andere Herrichaften ven Genuß, das geben wir 
nicht ein; wir haben angelobt, allen Befehlen unſerer Obrig- 
keit nachzuleben, aber fie foll ung auch ſchützen. Iſt fie nicht 
vermögend, uns diefe Leute vom Hals zu fchaffen, jo werben 
wir baden, brauen und kochen. Und von der Stunde an 
fingen fie alle8 an. In vielen Jahren Hatten die Bürger 
nicht jo viel Bier gebraut und ausgeſchenkt als nachgehends, 
alle Wochen drei vier Gebräue; Bäder fingen an zu baden, 
die viele Jahre das Handwerk eingelegt, desgleichen Metzger. 
Da liefen die weifen Ratbsherren wieder nach Meiningen und 
machten von alle dem Rapport, worauf die Bürger am andern 
Tage wieder aufs Rathhaus gerufen wurden bei zwanzig 
Gulden Strafe. Sie waren aber fo wiverhaarig und gingen 
nicht, fondern ſchickten ihre barfüßigen Sungen Hin und kehr⸗ 
ten fich an feinen Befehl mehr. Da das die weifen Rath 
herren mit einfahen, fingen fie felbft an und brauten. — — 

Den 22ten Mai, am zweiten Pfingjttage 1747, mußte 
vermuthlich beim Herrn Major S... ein NRapport einge 
laufen fein, von dem wir Dfficiers alle nichts erfuhren. 
Hierauf war ein Laufen und Nennen nah dem Bären, zu 
dem Geheimerath Flörde, daß e8 ganz erſtaunlich war; bald 
Tiefen fte hinein in den Bären, bald wieder heraus. Ich dachte: 
was Teufel ift das? Doch gedachte ich: wenn etwas paffirt, 
mußt du es Doch erfahren. Die Bürgersleute fingen felbft 
an und fragten: „Was läuft aber der Herr Commandant fo 
in den Bären?” Ya, ich Tonnte Feine Antwort darüber geben. 

Während des vielen Laufens und Rennens ging ich mit 


dem Fähndrich Köhler an die Thore, um die Schilowachen zu 
pifitiren, und als wir an das Oberthor kamen, kamen ung 
die Majors von S... und von B.. und der Capitän von 
W...... entgegen. Der Major von S... ging gerade 
auf mich Io8 und fragte mich insgeheim, ob ich etwas Neues 
wüßte? Ich antwortete: Nein! worauf er mir fagte, ob ich 
wüßte, daß uns die Meininger heute Nacht attaquiren wollten ? 
Ich antwortete: „Immerhin; wenn fie fommen, müffen fie 
anpochen, wir wollen ſchon mit ihnen fertig werden.” — Ob 
ich denn meine Frau nicht wolle fortſchicken? — „Nein, fagte 
ich, fte ift am heiligen Abend erft gelommen und geht nicht 
eher wieder weg als den Tag nach Pfingften.” — Ya, wenn 
aber die Meininger kommen? — „Sp hänge ich ihr auch 
einen Degen um, war meine Antwort, jo mag fie fich auch 
mit wehren.” 

Hier fing der Major ©... an und fagte: ich follte 
hier meine Dispofition machen, wie alle Thore und Boften 
befeßt werden follten. Da bieß es recht mit fichtlichen Augen 
betrogen werben. Bor menſchlichen Augen Dispofition zu 
machen und fie nicht zu halten! — 

Alle Vorſchläge, die ich nach, meinem einfältigen Lieute⸗ 
nantöveritand gethan, wurden gut acceptirt und Turz aus . 
gezogen, um fie bei ver Parole auszugeben. — 

Als ich nun hinunter kam, rief ich zum Volk: „Nicht euch! 
und alles Plaudern bab’ ein End’. — Darauf fing ich auf 
dem rechten Flügel zu richten an; aber kaum hatte ich vier 
bis fünf Rotten gerichtet, fo kam der Capitän W...... ges 
laufen und fagte mir: ob ich denn nicht gehört, ich follte 
gleich mit ihm kommen. Hier bricht der Anfang von ihren ges 
fchloffenen Kriegsrath aus. — Ich ſäumte nicht lange, fondern 
fief gleich zum Herrn Major und fragte, was er zu befehlen 
hätte, worauf er mir zur Antwort gab, ich follte dreißig Dra- 
goner nehmen und hinunter nach dem Bären marjchiren und 
mich beim Geheimerath Flörcke melden, um ihn nad Schwal- 
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lungen in Sicherheit zu Bringen. Ich antivortete ihm fogleich: 
„Herr Major, bitte um Vergebung, das kommt mir nicht zu 
und ich thue es nicht, e8 find andere Officiere da, die dazu 
zu commandiren find, aber ich nicht.” — Kurzum, ich hörte 
nun, daß mich der Herr Geheimerath haben wollte. Wer 
hätte ſich einen ſolchen Streich träumen laffen follen? ich 
hätte davon etwas willen follen! taufend Schwerenothl ich 
hätte den Geheimerath aus Waſungen bringen wollen; Tieber 
in die Werra hätte ich ihn geführt. — Hier half nun Feine 
weitere Borftellung, ich jollte und mußte fort. Das war der 
erfte Streich! — Darauf ih dem Major zur Antwort gab: 
„So muß ich mir's für eine Ehre ſchätzen, da fo viele Offi- 
cierd beim Commando find und der Geheimerath fo gutes 
Vertrauen auf mich ſetzt;“ worauf ich noch die Ordre erhielt, 
daß ich dem Unterofficier am untern Thor fagen folle, daß 
er es melden ließe, fobald ich mit dem Geheimerath hinaus 
wäre, Das war der zweite Streih. Wer hätte fich folche 
(ih will nicht fehreiben, wie ich denke) Streiche einbilden 
können? Als ich hernach dahinter kam, da wünſchte ich, daß 
alle Pferde vor dem Wagen krepirt wären, damit ich nicht 
durch ſolche Lift aus Wafungen wäre gebracht worden. — 

Ich ging nun fort, nahm einen Corporal, Görlein, und 
neunundzwanzig Dragoner, und marfchirte vor den Bären, 
wo ich einen Wagen vor der Thür fand, ben Kerl oder bie 
Bedienung aber in der Thür ftehen ſah. Ich rief ihm zu, 
er folle feinem Herrn melden, daß ich Da wäre, worauf mir 
ber Herr Geheimerath aus dem Wagen zurief: „Ich bin ſchon 
da.“ Ich detaſchirte Hierauf den Eorporal mit vierzehn Mann 
inter ven Wagen und marfchirte mit den übrigen vor dem⸗ 
jelben ber. 

Als ich nun an das Unterthor Tam, rief ich den Unter 
officter und befahl ihm, dem Herrn Major melden zu laffen, 
daß ich und ver Herr Geheimerath auspaffirt wären. Mittler 
weile ftebt das Voll in größter Confuſion auf dem Sammtel- 
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platz; aber als der Gefreite gemeldet hat, daß ich mit dem 
Geheimerath hinauspaſſirt wäre, ſtellt der Major gleich vie 
Ordre, daß alles Voll die Gewehre anfegen und in feine 
Duartiere gehen follte, um feine Bagage zu holen; als dieſes 
weg ift, jchiekt er nach den Wachen und läßt fagen, daß alles 
fogleih abgehen und fich bei feinem Quartier verfammeln 
follte, welche denn auch gefchieht. Hier werden alle Vor⸗ 
poſten vergefien. Endlich durch Lärmen und Schreien werben 
ſolches auch die außen ſtehenden Poften gewahr und gehen 
ohne Befehl weg. Wie nun die Leute von den Wachen auf 
den Markt kommen, fo fehen fie ſchon einige Leute wieder 
mit ihrer Bagage aus den Quartieren kommen, und nun 
fegen fie ihre Gewehre auch Hin und achen auch fort, um 
ihre Bagage zu Holen. Unterdeſſen ſchickt ver Major fort, 
läßt alle unfere Patente abreißen und in den Pulveriwagen 
ſchmeißen. 

Doch noch nicht genug. — Die Zeit mochte ihm wol zu 
lange werden, bevor die Leute wieder zuſammenkamen, oder 
hatte ihn die Todesangſt ſchon ſtrangulirt, oder wurde er von 
ſeinen Herren Kameraden dazu animirt, kurzum: er beſchließt 
einſtweilen den Aufbruch zu machen, geht hinunter zum Volk 
und ruft: Allons! Marſch! obgleich das Volt noch lange nicht. 
zufammen gewejen. Bier fragte der. Hauptmann Brandis, 
welcher nicht mit in ihren Kriegsrath confentiret, was das 
wäre? worauf ibm der Major von S... antwortet, fie mar- 
fhirten in das Breitunger Amt. Der gute Mann, welcher 
vor dem Meininger Thore lag, läuft nun geſchwind nad 
Haufe, wirft feine Sachen zuſammen in den Mantelfad und 
läßt fie bereinfchleppen. Der hätte auch können verloren 
gehen. — 

Als nun der Kapitän Brandis mit dem Mustetier, welchem 
er feine Sachen aufgepadt hatte, wieder auf ven Sammtelplag 
kam, fo war alles weg, und es ftanden nur noch einzelne 
Gewehre da. Er ſchickte alfo feinen Kerl fort und wartete 
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auf die Übrige Mannschaft. Nun muß jedermann wifjen: 
erftlich bat der Major von S... nicht gewartet, bis alles 
Bolt wieder beifammen geweſen, noch viel weniger bat er an 
die Artillerie gebacht, daß folche aus einander genommen und 
in die verdeckten Wagen gepadt würde, ſondern er bat blos 
Marſch! Marſch! gerufen, und die kranken Officiers (ven 
Capitän Ruprecht) und die kranken Soldaten vergeffen; auch 
ift er, ohne die Truppen aufgeftellt zu haben, fortmarfchirt, 
fo wie der Hirte das Vieh zum Thore hinaustreibt, und ift 
ſolches ein jo ſchändlicher Anblid gewejen, daß es nicht ge- 
nugfam zu befchreiben. — 

Hier kommt nun der Capitän Brandis mit den noch ge- 
fammelten Leuten die Stabt hinunter marfchirt, worauf bie 
Bürger ihnen nachrufen: „Da laufen fie wie Spikbuben; 
am Tage find fie hereinmarfchirt und des Nachts Taufen fie 
wieder fort, wie die Schelme und Diebe.” Mein guter Major 
von ©... tft auf und davon; der Capitän Brandis verbeißt 
alles mit Geduld und marfchirt immer mit feinem Trüppchen 
fachte nah. Als er heraus vor die Stadt auf eine Anhöhe 
kommt, machen einige Wafunger ein bischen Feuer Hinter ihm 
ber, welches wol ſo verftedte Leute gewejen find; und als er 
eine Ede weiter fortmarfchirt, jo findet er unfere Artillerie 
in einem Hohlwege liegen, ohne einen Mann zur Bedeckung 
dabei, und e8 liegen bald die Räder, bald die Lafetten oben, 
und bald bleibt gar ein Stüd fteben; denn ba es an Fetten 
fehlte, fo Hatten die Kanoniers die Kanonen mit Lunten an 
die Bulverwagen gebunden und diefe zerriffen alle Augenblice. 
Der Eapitän Brandis bleibt aber mit feiner Mannfchaft bei 
der Artillerie. 

Nun muß ich meine gute Veranftaltung beforgen und 
in Nichtigfeit bringen. Ms ich an den Ort Schwallungen 
herankam, Tieß ich mein Voll und den Wagen Halt machen, 
ging Hin zu dem Geheimerath und fragte: „Wo ſoll ich Sie 
binbringen laſſen?“ worauf er mir halbtot antwortete: „In’s 
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obere Wirthshaus.“ Das wußte aber der Teufel nicht, bie 
fich ein Dimgoner fand, der früher da gelegen und: und: bin. 
führte, denn ich wußte weder um das Dorf, noch wo dns 
Wirthshaus Tag; es war blind erbenfinfter und regnete, als 
we man das Wafler mit Stüken vom Himmel herunter 
gießen: tbäte. — Als ih nun an das beftinmte Wirthshau⸗s 
kam, ließ ich das Thor öffnen und den Wagen in dem Hof 
fahren; ver Geheimerath ftieg mit feinem Kangliften, ver bei 
ihm war, aus und retirirte fich in eine obere Stube, de. en 
ſchon befjer als ich da Beſcheid wußte. Ich. befette gleich ven 
Wagen auf jeder Seite mit einer Schildwache, weil Die Kanzlei 
barin lag, die übrigen Leute Tieß ich das Gewehr an das 
Haus vor dem Regen ficher ftellen und fette noch eine Schilb- 
wache dazu, damit Gewehr und Geheimeratb zugleich bewacht 
würden. Ich bekümmerte mich auch nicht weiter um ven &e- 
beimerath, denn ich Hatte ihn auf Anorbnung des Majors 
von S... in Sicherheit gebracht, ungefähr fo, wie Die Küich- 
lein vor dem Rab ficher find, da e8 ein meiningenjches Dorf 
war und man nach der Beſchreibung keine Ärgeren Schelme 
im ganzen Lande finden konnte, als die Bewohner von Schwal⸗ 
lungen. 

Ich Hatte nun meiner Ordre nachgelebt, und ſchickte daw 
auf meinen Unterofficier zu dem Lieutenant Griesheim, ber 
mit vierzig oder fünfzig ‘Dragonern in benannten. Dorf lag, 
bie alle in guter Ruhe lagen und von unfern Händeln nichts 
wußten, und ließ ihn fagen: es wäre Lärm tm Brotſacke, 
ich hätte den Herrn Geheimerath anhero gebracht, er möchte 
Iommen und mich ablöjen. Eine kurze Weile darauf kam 
auch der Lieutenant, der fich ſehr verwunderte, daß ich als 
Adjutant mit einem Commando bierher käme; es käme ihm 
ganz fo & propos heraus, 

Ich fagte: „Mir kommt es noch bevenklicher vor.“ Diefes 
half num alles nichts; ich bat ihn, er follte nur machen und 
feine Leute berbeijchaffen, damit ich wieder mit meinem Com⸗ 
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mando nach Waſungen abmarſchiren könnte, worauf er ſich 
alle Mühe gab und ſelbſt fortlief. Als er ungefähr fünfzehn 
Mann zufammen hatte, fagte ich zu ihm, er follte Pojten 
faffen, ich wollte mich einftweilen wieder auf den Marfch be- 
geben, welches er denn auch that und ablöfen ließ. Nun mußte 
ich ja wol reipectöwegen zum Herrn Geheimerath gehen und 
ihn fragen: ob er etwas nach Wafungen zu befehlen babe, 
worauf mich der Mann anfuhr wie einen Scheundrefcher, und 
mich fragte: ob ich Feine Dispofition oder Orbre habe, bier 
zu bleiben? Ich war aber auch gepukt und begegnete ihm mit 
der ſchönſten, unvergleichlichiten Antwort: „Nein, der Teufel 
bat mir weder Ordre noch Dispofition gegeben, bier zu bleibert. 
Und es tft auch meine Function nicht geweſen, Sie bierber zu 
bringen.” — Das follte ih mit dem Major von ©... aus 
machen. — Worauf ich ihm wieder antwortete: „Das werbe ich 
auch thun.“ — Darauf redete er mir zu und fragte: was ich 
in Wafungen thun wollte? das ganze Commando marfchire 
ja aus und würde gleich Tommen. — „So,“ fing ih an, „it 
die Karte fo gemischt? Das ift recht gut. — As ih nun 
noch in der Stube des Herrn Geheimeraths ftand, hörte ich 
Pferde trappeln, und ich hinaus, die Treppe hinunter, und 
fragte, wer da wäre. Da befam ich die Antwort: „Wir find 
es.“ Da erſchrak ih, dag mir fast Hören und Sehen ver- 
ging, da waren es die beiden Herren Majors, die fogleich 
vom Pferde herab und die Treppe hinauf fprangen nach des 
Kriegsraths Stube zu, und ich hinterdrein. 

Da wollten fie nun wol einander Rapport thun, daß fie 
für ihre Perſon glüdlich aus dem belagerten Wafungen ge 
fommen wären; aber ich Tieß den Herrn Major von ©... 
nicht zu Worte kommen, fondern fragte ihn: „Herr Major, 
was für eine Manier ift das, dag man mich mit einer folchen 
Lit aus Wafungen fchiet, auch mir nicht fagt, daß man aus- 
marfchiren will, und ich noch Frau und Kind und mein ganzes 
bischen Vermögen darin babe? Iſt das Kriegsgebrauh? Ich 
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weiß nicht, ob dieſe Dinge mit Geld erkauft ſind, oder was ich 
denken ſoll. Sind das die Projecte, die heut am Tage gemacht 
worden? In's Teufels Namen, ich bin heute nicht jung oder 
Soldat geworben, vielleicht weiß ich fo gut und beſſer als Sie, 
was zum Handwerk gehört.” Ich war in einer folcden Wuth, 
daß ich auch mein Leben gleich mit ihm angeſetzt hätte. — 

Nun, mein lieber Lefer, ift hier zu merken, daß bis dato 
noch nicht ein einziger Mann vom ganzen Commando weber 
zu hören noch zu ſehen, und ich noch nicht wußte, wie ber 
ganze Umstand war. Der Major von ©... wollte mic) 
tröften, ich follte, fagte er, mir wegen meiner Sachen nicht 
leid fein laſſen, er ftände mir dafür; ich antwortete ihm aber 
gleich: „Derr Major, wie innen Sie für meine Sachen 
fteben? Warum find Sie denn nicht gejtanden und haben 
mich mit einem folchen Betrug aus Wafungen geſchickt? Das 
iſt nicht erlaubt.” Endlich wollte der Herr Geheimerath feine 
Worte auch dazu geben, und zwar mit einer folchen Bedingung, 
als der Herr Major follte mich doch abführen; fo viel war 
feine Deeinung. Ich fing aber an und fagte: „Mord Sacra- 
ment, bier bat mir Tein Schreiber etwas zu befehlen; wenn 
ih ein Commandant bin und etwas thun will, fo muß ich 
auch meinen Untergebenen jagen, was gejcheben foll und was 
fie thun follen; aber fo ift e8 wider bie Ehre meines Herrn 
gehandelt.” 

Darauf ging ih aus der Stube fort, und als ich zur 
Wache binunter in den Hof kam, fo kam der gothaifche Bürger 
Pleißner, ein Zinngießer, welcher zu eben ver Zeit in Wa⸗ 
fungen auf Befuch geweſen war, in den Hof eingetreten, und 
fagte von freien Stüden zu mir: „Daß Gott erbarme, Herr 
Lieutenant, was war das für ein Anblid in Wafungen; mir 
ft angft und bange geworben, al8 unfre Leute ausmarfchirten, 
da ich doch ein gothaifcher Bürger bin. Als unfre Leute zum 
Untertbor Hinausmarfchirten, fo kam die Landmiliz zum Ober- 
thor herein und vifitirte alle Häuſer; auch Kat der Fabndrich 
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Chrift Schon einen Maun von Capitaͤn Brandis' Compagrie, 
ber auf Schildwache vergeffen worden war und in fein Quar⸗ 
tter geben wolfte, um ferne Bagage zu holen, nach Meiningen 
führen laſſen. Die Miliz ift ganz des Teufels, fie vifätirt 
alle Hänfer und fagt, fie wolle alles nach Meiningen bringen.” 

Einem jeden Menſchen will ich zu überlegen geben, wie 
wir zu Muthe wurde. Der Hanptmann Ruprecht und viele 
Soldaten waren in Waſungen krank zurückgelaſſen worden, 
meine Frau und Kind und mein bischen Lumpen war auch 
noch darin, und ala ich num hörte, daß ber Musketier Huth⸗ 
mann Schon nach Meiningen abgeführt worden fet, da wurde 
es mie vollends ſchwarz vor den Augen. — Sch fragte den 
Bürger, wo denn unfere Leute wären? „Ach, fagte der, 
„draußen liegen fie alle truppweiſe unter ven Bäumen, und 
ber Hauptmann Brandis tft faft noch bei Waſungen. Die 
Stüde liegen alle im Wege, das unterfte Theil zu oben, fie 
können gar nicht fort, denn fie haben feine Ketten, womit 
fie bie Stüden anbinden, fondern ſie haben Lunten Dazu ge- 
nommen und bie reißen alle Minuten entzwei. Sch bin lange 
babei geblieben, aber die Wafunger feuerten bintex uns ber, 
daß es nom Zeufel war, und meil es auch jo ſtark vegnete, 
wollte ich wur machen, daß ich unter Dach käme. Unſre Leute 
fiegen fo zerſtreut anf der Strafe umber, daR fie im zwei 
Stunden noch nicht alle da find, und außer dem Capitän 
Brandis babe ich auch keinen Officier geſehen. Die Leute 
ftuchen, daß der Himmel herunterfalfen möchte; mir iſt augft 
und bange geivorben, und ich Bin fortgelaufen.” 

Da ftand ich und wußte meines Leibes Teinen Rath, und 
war auch noch immer fein Mann vom ganzen Commando zu 
hören noch zu fehen, und vegnete ganz erftaunlih. Endlich 
fam der alte Grenadiercorporal Döhler mit ungefähr zehn 
Srenabieren mitten durch Das Dorf und den tiefften Koth 
gewatet; ich erkannte feine Stimme von weiten, feine Leute 
Fluchten ganz eritaunlich, und rief ihnen zu: „Was hilft Das 
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Fuchen, es ift doch nun nicht anders zu machen.” „Ei 
Sapperment,” fagte der Corporal, „ich babe zwei Campagnen 
mitgemacht, aber fol einen Haushalt Habe ich noch nicht 
eriebt. Iſt das erlaubt? unfer Hauptmann liegt noch in 
Wafungen krank und unfer Herr Major, ver fich unfrer an 
nehmen follte, der ift mit dem Major von S... zum Teufel; 
wir find verlaffene Leute, aber hole mich der Teufel, ich will 
mit den paar Mann, die ich bier habe, gerade nach Gotha 
marſchiren.“ Ich fragte ihn, wo denn die andern Örenabiers 
wären, aber er wußte nicht, ob fie voraus ober zurid waren. 
„Einen Officer,” fagte er, „baben wir nicht, und es nimmt 
ſich auch Feiner unfrer an,” und fo ging ein jeber hin, wohin 
er wollte. — Er wußte nicht, daß die Majors im Wirth 
baufe waren. Hatte aber der alte Eorporal ein Iofes Maul 
gehabt, ſo Hatten e8 die Grenadiere noch viel ärger. 

Hier Hatte ih nun genug zu thun, Die Grenabiers zu 
befänftigen; und das ging fo fort, alle viertel» oder halbe 
Stunden ein Trüppehen, und hatten die erften gelärmt, waren 
die andern noch viel fchlimmer. Endlich kam auch, ganz zus 
letzt, die Artillerie an, da es fonften gebräuchlich, die Artillerie, 
in was für Umftänden man auch marfchire, entiweber vorn 
oder in der Mitte zu bewahren, fo wie ein Menfch feine Seele 
bewahrt. Hier konnte man fehen, daß diefer Commandant 
noch nie Artillerie bei einem Corps oder einer Armee hatte 
marfchiren fehen, die Doch nach Kriegsgebrauch jenes Mal bes 
deckt werben mußte. 

Das Volt wurde aber immer wilder, und ich mußte ihm 
zureben, daß es fich vor den Bauern ſcheue, die zu ihren 
Bodenfenftern herausfchauten, uns zubörten und ihr Gefpött 
darüber batten. — 

Endlich fügte Gott, daß es mit Regnen aufhört. Ein 
Dragoner hatte ung auf eine Wiefe geführt, welche hart am 
Wege lag, worauf ich den rechten Flügel an denſelben ftelfte 
und das Commando richtete und nachgehends in Züge und 
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halbe Divifionen eintheilte. Als ich im Abtheilen war, kamen 
einige Pferde; die ich von weitem wol hörte, gejagt. So denke 
ich: es kömmt der Feind daher; ich rief und fchrie ſogleich 
nach dem rechten Flügel, es follten einige Dann ausrüden 
und anrufen, und Tief felbft zu und riß einem Grenadier fein 
Gewehr aus der Hand, weil ich meines während bed Ab- 
theilens weggegeben, und fette mich mit einigen Grenadieren 
mitten in ben Weg und rief: „Wer da?” — Darauf ant- 
wortete mir eine wohlbelannte Stimme, welche ich fogleich für 
die des Herrn Majors von Benkendorff erkannt batte, wie 
er denn meine Stimme auch beim Anrufen gleich erkannt 
hatte, und rief: „Kennt Ihr mich nicht?” Ja, Lieber Gott! 
an der Stimme erfannte ich ihn, aber in der Finfternig war 
das früher unmöglich. Hier fendete Gott den Jacob zu den 
Kindern in der Wüſte; Hier traf das Wort ein: Keinen bat 
Gott verlaffen, der ihm vertraut alfezeit. 

Sein erjted Wort war: „Kinder, was macht Ihr da?” 
Ich erwiederte: „Herr Major, das weiß unfer Herr Gott, 
aber ich nicht; wir find herausgeführt worden, daß wir nicht 
wiifen, wie wir berausgelommen find.” Er fragte weiter: 
„Seid ihr alle marſchirt?“ — „Sa, da tft niemand mehr 
drinnen als die Kranken und was fie gefangen genommen.” 
— „O mon dieu!“ fagte er, „wir müſſen wieber binein, 
und follten wir alle davor fiken bleiben; wo find eure Herren 
Majors?“ — „Im Schwallunger Wirthshaus.” — Darauf 
rief er: „Allons Kinder! zumarjchirt,” und jagte, was er 
Tonnte, nach dem Wirthshaus zu, wo er fie wol bei einer 
guten Bouteille Wein angetroffen haben mochte, den guten 
Abend aber und das Compliment, fo er ihnen geboten haben 
mag, habe ich nicht gehört.” — 

Sp weit der wadere Rauch. — In feinem weitern Ver⸗ 
laufe erzählt das Tagebuch, wie die gothaifchen Truppen fich 
ermannten und wieder nach Wafungen zurüdgzogen. ‘Dort 
hatten fich unterbeg die feindlichen Milizen aus Meiningen 
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feftgefeßt. Nicht gerabe in der Triegerifchen Bebentung bes 
Wortes. Sie fagen vielmehr Tuftig im Wirthshauſe, höchſt 
überrafcht, Daß die Befatungstruppen nicht einmal ihren Ans» 
blick ausgebalten Hatten. Deshalb neigten fie zu der geführ- 
lichen Anficht, daß ihre Gegner gar nicht zurückkehren würben, 
hatten aber doch, um bebaglicher zu fein, die Thore der wieder 
eroberten Stadt zugefchlofien und feierten jett mit ihren Wa⸗ 
junger Freunden ein Siegesfeft in dem Getränt, welches Gotha 
verlaffen. Aber geräufchlos nabte ihnen das Verberben. Nach 
ein Uhr in der Nacht nähert fich der erbitterte Rauch mit 
feinen &renadieren der forglofen Stadt; wieder Donnern die 
Aexte, ein Thor wird gefprengt und die Regulären dringen 
wieber ein. Jetzt kommt an Meiningen vie Reihe, der eigenen 
Rettung zu gedenken. Die Milizen find eifrig die Stabt zu 
verlaflen, nur zwifchen Jaͤgern aus Meiningen und den Ein- 
dringenden werben einige Schüſſe gewechſelt. Noch zieht ein 
Oberſt von Meiningen mit Cavallerie und ver Hauptcolonne 
heran, aber die Cavallerie flieht nad) einem Schuß aus grobem 
Geſchütz und die Hauptceolonne entfernt fich; zuletzt machen 
andere Miligen noch einen Schlußverfuch anzugreifen, auch 
fie werden durch einige Schüffe verjcheucht; die gothaiſchen 
Truppen behaupten Wafungen. 

Sogleih nach der erjten Einnahme von Wafungen hatte 
man zu Meiningen ſelbſt in größter VBeftürzung Frau von 
leihen mit ihrem Manne in einen Wagen gejeßt und ven 
gothaiſchen Truppen zugefchidt. Dort war man aber gar 
nicht erfreut, die Veranlaſſung der Händel befeitigt zu ſehen, 
. und die armen Hofchargen fanden einen fehr Talten Empfang. 
Beider Geſundheit war durch Aerger, Sram und die lange 
Kerkerhaft gebrocden, ſchon im Jahre 1748 ftarb Herr von 
Gleichen und bald darauf feine Frau. Unterdeß fchwirrten 
die Slugfchriften und die Promemorias, Mandate des Reichs- 
Iammergericht8 und minifterielle Senpfchreiben über viefe 
Affaire in Deutſchland Hin und ber, Die gothaifchen Truppen 
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hielten Waſungen befett, Anton Ulrich weigerte ſich hart⸗ 
nädig, bie Entſchaͤdigungsanſprüche Gotha's anzuerkennen, und 
zahlreiche fürſtliche Stimmen wurden Imut, welche den Spruch 
des Neichſkammergerichts und die Execution der Gothaer als 
eine Verlegung der Somveränitätsrechte eines deutſchen Re⸗ 
genten verurkheilten. Das that auch Friedrich der Große 

Da, als der Herzog von Gotha gerade In zweifelhafter 
Situation war, bot fich für ihn eine neue Ausfirht und ein 
neues Streitobject. Der Herzog von Weimar war geſtorben 
und Hatte verfügt, dag fein Vetter in Gotha während ber 
Deinderjährigleit feines einzigen Schnes die Vormundſchaft 
führen ſollte. Schnell ſetzte fich der Herzog von Gotha im 
den Beſitz der Vormundſchaft, ließ fich Huldigen, und wieder 
entbrannte ein heftiger Zank mit Anton Ulrich und dem Her» 
309 von Koburg, welche das Recht der Gothaer auf die Vor⸗ 
mundfchaft beftritten. Da ftellte Friedrich I. von Preußen 
dem bedrängten Herzog von Gotha feine guten Dienfte in 
Ausficht, wenn diefer ihm die auserwählte Gardemannſchaft 
von Weimar, zweibundert Mann, als ein Meines Geſchenk 
offeriren und ihn Dadurch obligiren wollte Dies geſchah. 
Mit zweihundert Mann weimarifcher Garde erkaufte ſich der 
Herzog von Gotha feine Beftätigung als Adminiſtrator dieſes 
Landes und die Beendigung des Wafunger Streites. Zwei⸗ 
hundert Landeskinder von Weimar, welche der Streit gar 
nichts anging, wurden in willfürlichfter Weife weggegeben, wie 
eine Heerde Schafe. Ein fremder Fürft verfchacherte fie gegen 
alles Recht. 

Die zweihundert aber zogen mit König Friedrich in dem 
fiebenjährigen Krieg. 


3. 
Es wird Lidt. 


Aus den deuifchen Städten, auf der Grenzicheide zwischen 
zünftiger Arbeit und freier Erfindung, war Die Kunft Des 
Bücherdrucks in die Welt gekommen, der größte Erwerb des 
Menſchengeſchlechts nach Entvedung der Buchitabenfchrift. 
Denn feit der Geift eines Mannes in Holz und Leber ein- 
gejchnürt zu gleicher Zeit auf taufend Straßen über die Erbe 
zieben konnte, hatte eine Entfaltung der Menſchenkraft in 
Kirche und Staat, in Wifſenſchaft und Handwerk begonnen, 
nicht nur mächtiger, mannigfacher, reicher, auch grundver⸗ 
ſchieden von dem ftilfen Grübeln der Vergangenheit. Seitbem 
wurde in Jahrhunderten eme Wandlung der Völker hervor⸗ 
gebracht, welche fonft in Jahrtauſenden nicht möglich gewejen 
war. Jeder Einzelne wird mit feinen Zeitgenoffen, jedes Voll 
mit allen andern Culturvolkern zu einer großen geiftigen Ein- 
heit zufammengefchloffen, erft jet ift ein regelmäßiger Zu⸗ 
fammenbang in der geiftigen Entwidlung des Menfchenge- 
ſchlechts geſichert; der Geift des Einzelnen erhält eine Erden⸗ 
dauer, bie vielleicht Jahrtauſende die Athemzüge feiner Bruſt 
überleben mag, die Seelen der einzelnen Völker aber gewinnen 
eine Fähigkeit fich zu verjüngen, welche ihr Ableben nach den 
alten Geſetzen ver Natur, wie wir hoffen dürfen, in unbe 
rechenbare Ferne hinausſchiebt. 

Wenige Jahrzehnte war die ſchwarze Kunſt erfunden, da 
begann ein Frühlingsſtürmen in den Seelen. Aus den Schrif⸗ 
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ten der Römer verkündeten mit Entzüden die Humaniſten, wie 
viel Schönes und Großes in der antifen Welt gewefen war, 
zürnend bielten fie den Schatz edler Empfindungen, welcher 
aus der entfernten Vergangenheit in ihre Seelen fiel, gegen 
das rohe ober ververbte Leben, das fie um fich erblidten. 
Das heilige Buch in der Hand, ftritten Fromme Geiftliche für 
das überlieferte Wort der Schrift, gegen bie römifche Despotie 
und die gefälfchten Traditionen der Kirche, Und durch taufend 
Bücher, die fie ſelbſt gefchrieben, erhoben fie Das Gewiljen der 
Völker zu dem größten geiftigen Kampfe, ber feit dem Auf- 
fteigen des Sterned® von Bethlehem über das Menfchenge 
fchlecht gelommen war; und wieder durch taufend Bücher 
weihten fie nach den erjten Siegen ihrem Volle alle irdiſchen 
Verhältniſſe auf's neue, die Pflichten und Rechte des Mannes, 
der Familie, der Obrigkeit, als die erften Erzieher, Lehrer, 
Bildner der großen Menge. 

Aber nicht die Freude an alten Dichtern und Statuen, 
auch nicht der gewaltige Krieg, welcher jet um bie Lehren 
ber Kirche geführt wurde, nicht Philologen und nicht Theo⸗ 
(ogen des fechzehnten Jahrhunderts haben den größten Segen 
der neuen Kunſt durch Die Länder getragen, nicht fie allein 
baben die Anfchauung reicher, das Urtbeil ficherer, Liebe und 
Haß größer gemacht. Das gefchah durch Lettern und Holz 
fehnitt noch auf andrem Wege, langjam, den Zeitgenofien 
unbemerkbar, für uns ftaunenswerth. 

Der Menſch Iernte allmählich anders jehen, beobachten, 
urtbeilen. Wie ſcharf die Sinnenthätigleit des Einzelnen im 
Mittelalter gewejen war, Die Bilder, welche aus der Außen- 
welt in die Seele fielen, wurden ihm zu leicht verzogen 
durch die Baftige Thätigkeit der Phantaſie, welche Träume 
und Ahnungen und unzeitige Combination mit dem Objecte 
verband. Sekt war das deutliche Schwarz auf Weiß immer 
zur Hand, ein feiter unveränderlicher Bericht Über das, was 
bereit8 Andere gejchaut und erfahren. Jeder konnte die eigene 
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Auffaffung an der fremden, das Urtheil der Andern an bem 
eignen prüfen. So begann die neue, nüchterne, klare Auf- 
faffung der Welt, fo wuchs das Intereffe und Bedürfniß zu 
beobachten. Dan fanımelte die Bilder der Thiere und Pflanzen, 
unterſchied genauer bie Formen und Arten; man verzeichnete 
Städte, Flüffe, Gebirge und fchnitt fich ein Bild der Länder 
in Holz; man unterfuchte die Gewalten der Natur, die Zug- 
kraft des Magnets, Elafticität der Luft, Brechung des Licht- 
ftrahl8; man erfand immer neue Werkzeuge, welche die Sinne 
ſchärften und ergänzten. Schnell öffneten fich dem Auge neue 
Welten; wie der Menſch den Weg durch die geheimnißvolle 
Dämmerung des Deeand ahnend combinirte, fo fand er bald 
fidere Pfade durch die ungeheuren Räume des Aethers. 

Und in der Fülle der neuen Eindrücke fucht die Seele 
porfichtig einen feiten Halt. Auffallend ſchnell und allgemein 
entwidelt ſich die Freude am Meſſen und Rechnen, an ber 
ſtreng geſetzlichen Entwidlung der Zahlen und Größen aus 
einander, an der abfoluten Sicherheit ihrer Beweiſe. Die 
Zucht und ftrenge Methode der mathematifchen Disciplinen 
zieht die fuchende, ungeſchulte Seele mit unwiderftehlicher 
Gewalt an. Während das Volf nicht müde wird, den wun⸗ 
dervoll Tünftlichen Bau der Nürnberger Taſchenuhren zu bes 
wundern, und ſich immer wieder nach den gebrudten Büchlein 
Sonnenuhren an die Mauern zeichnet, findet Copernicus bie 
Bewegung unferes Sonnenfyftens, beobachtet Galilei bie 
Trabanten des Jupiter, erkennt Kepler kurz vor den Schre- 
den des dreißigjährigen Krieges die großen Geſetze des Falles 
und des planetarifchen Umlaufs. 

Dur zwei Jahrhunderte wurden die mathematifchen 
Discipfinen Grundlage des geiftigen Fortſchritts. Mit ihren 
das Studium der Natur, welches auf Wägen und Mefien, 
auf Scheiven und Verbinden der einzelnen Stoffe berubte, 
nächft der Altronomie die Chemie. Das Zufammengejegte in 
Einheiten aufzulöfen, durch Combination der Einheiten neue 
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Bildungen hervorzubringen, das wurde erſtrebt. Nichts ift 
fo bezeichnend für Die Herrichaft dieſer Richtung, als der 
Traum, ven noch ber große Leibnitz Hatte, fogar den Geiſt 
der Sprache, d. h. den geſammten geiftigen Inhalt ver Men⸗ 
ſchen is mathematiſchen Formeln varzuftellen und fo eine 
neue Methode zu ſchaffen, durch welche ber geiftige Inhalt 
eines Individuums und Volles direct, ohne Vermittlung der 
verſchiedenen Sprachen auf Andere übergeben Tönne. 

Unterdeß waren auch die Hifterifchen Kenntniffe und bie 
Kunde alter Sprachen in ähnlicher Weife fortgefchritten, 
auch bier überall ein emſiges Zufammentragen ver Einzel» 
beiten, Auffammeln eines ungeheuren Materials. Hiſtoriſche 
Urkunden, Diplome und alte Aufzeichnungen werden in gros 
Ben Sammelwerlen herausgegeben. Die Wörter und Bil⸗ 
dungsgefege der antiken Sprachen werben genauer beobachtet, 
in Grammatifen umd Wörterbüchern immer zahlreicher ver⸗ 
bunden. Ueber fehr viele Einzelheiten der Privataltertbümer, 
über Hüte und Schuhe, über Sänften, Schellen und Tinten» 
fäffer der Alten werben bejondere Abhandlungen gefchrieben. 
Wo ein Zufammenfaffen des Stoffes werfucht wird, bleibt es 
ganz äußerlich. 

Aber nicht bie einzelnen Kenntniffe, wie groß ihr Umfang 
fet, befriedigen ven Menfchen. Das Willen foll ihm helfen, 
zunächt das eigene Leben auf Erben ficher und geveihlich zu 
bilden, feine Pflichten und Nechte will er dadurch feitigen. 
Und wieder dem großen Räthſel des Lebens, dem Verhältniß zu 
dem Eiwigen, will er durch ihre Hilfe näher kommen. Auf fich 
felbft und auf feinen Gott bezieht der Menſch alles, was er weiß. 

Die Bürgerkriege in Frankreich, die Freiheitskämpfe der 
Dataver, das dreißigjährige Elend Deutſchlands und die Em⸗ 
pörung des englifchen Rechtsgefühls gegen die Stuart Hatten 
dem Politiler und dem Privatmann eine Menge neuer Vor⸗ 
ftelfungen über das Verhältniß ber Staaten zu einander, über 
die Stellung des Mannes im Staat in die Seele gefchlagen. 
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Wie verfchteden maren bie Gefeggeber, welche Das veben jebes 
Einzelnen regierten: vie jüdiſchen Priefter, die Gemeinde der 
Ayoftel, die Inriſtenſchulen des alten Roms, Iongobarbifche 
Könige, herrſchluſtige Pauͤpfſel Und neben Geſetzen, Die aus 
vergangenen Sabrtaufenden und verlebten Völkern ſtammten, 
galten Erinnerungen aus ber deutſchen Vorzeit: Weisthümer, 
Willküren, Nechtöfpiegel, Ordnungen und Privilegien, Nach 
ihren Beſtimmungen wurde dem ‘Deutfchen Haus und Hof, 
Weib und Kind, geerbtes und erworbenes Gut erhalten und 
genommen. nd grade nach bem großen Kriege Hatte fich 
über allem Recht der Herrenwille des Einzelnen und die ty⸗ 
ranniſche Gewalt eines herzloſen Syſtems erhoben. In fol- 
chem Chaos von Gefegen, in der Unterdrückung bes echtes 
durch Staatsgewalt begehrte das Gemüth des Menfchen neue 
Stügen. Und wie die Bietiften von der Kirche eine würbigere 
Auffaffung menfchlicher Rechte und Pflichten forderten, fo be- 
gann auch der Juriſt nach dem großen Kriege das natürliche 
Recht des Menfchen dem Unrecht des beöpotifchen Staates 
gegenüber zu feßen, das vernünftige Recht der Staaten gegen 
intrigante Politiker zu verfechten. Neben ven mathematischen 
Disciplinen und der Naturiviffenfchaft wurde die Rechtswiſſen⸗ 
fchaft Die Werfftätte, im welcher fich die Geifter zu ibealen 
Forderungen an das Leben bildeten. Aus ihnen erblühte die 
neue Weltweisheit. 

So oft in den einzelnen Kreifen des Wifjens ein neuer 
maſſen hafter Stoff zuſammengetragen ift, fo oft Kenntniß 
und Urtheil nach vielen Richtungen erweitert find, entfteht 
das unabweisbare Bedürfniß, die nengefundene Habe in eine 
innere Verbinbung zu bringen. Alle höchſten und letzten Fra 
gen des Menfchen, pas Verhältniß zwifchen Körper und Seele, 
Natur und Gott, Tob und Unfterblichleit forbern eine Ant- 
wort. Diefe Antwort zu finden tft zu aller Zeit die Aufgabe 
ber Bhilofopbie. Aber ſehr unvolflommen tft jedem Jahrhun⸗ 
dert das Geheimniß des Lebens aufgefchloffen; was ver Menſch 
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ans Natur und Gefchichte erfpäht, ift unendlich wenig im 
DBergleich zu dem unendlichen Reichthum deſſen, was iſt und 
war. Ya, alles Xeben birgt ein letztes Geheimniß in fich, das 
fich der menſchlichen Forſchung immer wieder entzieht. Durch 
Deobachten der äußern Erfeheinung und der Zahlenverhält- 
nifje, durch Mefjen der Räume und Größen, durch Zerlegen 
des Zufammengefetten in einfache Stoffe, durch das Erkennen 
vieler einzelner Eigenfchaften wird der volle Inhalt des Leben⸗ 
den niemals gewonnen. Endlos ift die Arbeit der Wiffenschaft, 
neue Seiten, neue Lebensäußerungen des Vorhandenen zu 
erfaffen, ohne Aufhören entjtehen neue Disciplinen, jede Zeit 
gräbt neue Gänge nach dem großen Geheimniß, jede hat Urs 
fache, mit freudigem Selbjtgefühl auf die Vergangenheit zu- 
rückzuſehen, welche jo viel weniger Mittel Hatte. Und deshalb 
bat jede Zeit das Bebürfniß, aus dem Gewinn der einzelnen 
Wiſſenſchaften ſowie aus den fittlihen Forderungen, welche 
durch das neue Wiffen und Können entjtanden find, ein neues 
Gebäude der Philofophie aufzuführen. Immer entfpricht diefer 
Bau dem Verſtändniß und den Bepürfniffen feiner Zeit. 
Aber jedes philoſophiſche Syſtem ift durch die Perfönlichkeit 
der Zeit und feiner Erbauer befchräntt, jedes wird durch neue 
Fortſchritte und neue Bedürfniſſe überwachſen. Diefe Arbeit 
des neuen Findens und des Zuſammenfaſſens umfpannt das 
geiftige Leben des Volkes. Je reichlicher die Vorarbeit in den 
einzelnen Wiffenjchaften war, und je edler Geift und Charak⸗ 
ter des combinirenden Denkers find, welcher feiner Zeit das 
neue Syſtem erjchafft, deſto größer ift das Gefühl des Fort- 
ſchritts und Die begeifterte Freude der Zeitgenofjen über einen 
idealen Inhalt, der die Einzelnen aus den egoiftifchen Zwecken 
ihres Lebens heraushebt. Die Vorausfekung aller Philofo- 
pbie aber ift ein ewiges Sehnen und Suchen, ein unabläffiges 
Prüfen der gewonnenen Wahrheiten, ein unaufhörliches Mo⸗ 
bifieiren und Sortbilden der geiftigen Habe. Die Bewegung 
ift e8, welche die Wiſſenſchaft lebendig erhält, unendlich Die 
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Arbeit, unendlich der Fortichritt, und in dieſer Unenplichkeit 
der irbifchen Arbeit liegt alles Glück, alles Leben des Men⸗ 
fchengefchlecht8 und die Bürgfchaft der ‘Dauer. 

Seit dem breißigjährigen Kriege beginnt bei den großen 
Eulturvöllern die ſyſtematiſche Darftellung der Ueberzeugungen, 
welche die Wiffenfchaft nach ihrem damaligen Standpunkte über 
Gott, die Schöpfung und Regierung der Welt geben Tonnte. 
Der Franzoſe Descartes, der Engländer Xode, ver Holländer 
Spinoza, unter ſtarkem Einfluß der Nachbarvölker die Deutfchen 
Leibnitz, Thomafius, Wolf. 

Sie alle, mit Ausnahme des freieren Spinoza, waren 
forglich bemüht, ihre Syſteme von der göttlichen Ordnung in 
der Natur und dem Menſchengeiſte mit den Lehren der chrift- 
lichen Theologie in Einklang zu erhalten. Allerdings brach 
der innere Gegenfa bei jedem von ihnen hervor. 

Denn feit Descarted den Sat aufgejtellt, nichts bürfe 
dem forfchenden Menfchengeifte wahr und feit fein, als. was 
ihm unwiderleglich bewiefen worden, — ſeitdem war e8 mit 
bem Yutoritätsglauben vorbei. Freudig trat die Wiffenfchaft 
ihre neue Herrichaft an, indem fie Gott und die Welt, Seele 
und Leib, aber auch Pflichten und Rechte des Menſchen zu 
erweifen fuchte, als erijtirend, als vernünftig und nothwendig. 
Die fichtbare Welt wurde von großen Mathematifern in un. 
endlich viele Einheiten zerlegt, aus deren Verbindung alles 
Leben hervorgehe, und das Göttliche aus dem Leben des Geiftes 
wie der Körperwelt als Ureinheit, als Weltfeele begriffen. Der 
Gottesgelehrte aber, einft der ftrenge Herr der Wiffenfchaft, — 
auch Luther hatte noch das Wort der heiligen Schrift über 
alle Vernunft hinausgeſtellt, — erfand jett eine „natürliche” 
Theologie als Bundesgenoſſin zu der „offenbarten”. Eifrig 
fuchten junge Theologen in der Weltweisheit neue Stützen 
ihres Glaubens. Aus der Bewegung der Sterne, aus dem 
vulcaniſchen Beuer, ja aus den Windungen der Schnedenge- 
bäufe wurde Nothwendigkeit und Weisheit des Schöpfers mit 
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vielen: Behagen demonftrirt. Und fchon fehlen folche nicht, 
welche ben yerfönlichen Gott, feinen Actus der Schöpfung 
und die Unfterblichleit der Seele leugneten. Gegen ſolche 
einzelne Deiften und Atheiften erhob fich aber noch Die Mehrzahl 
ver Philoſophen und die chriftliche Frömmigleit des geſamm⸗ 
ten Volbes. 

Die großen deutfchen Gelehrten, welche um den Aufgang 
des achtzehnten. Sahrhunderts Führer diefer Bewegung wurben, 
trugen das heilige Feuer in die verfchiedenen Kreiſe des deut⸗ 
schen Lebens. Leibnit, die große fchöpferifche Kraft feiner Zeit, 
eine wundervolle Miſchung von elaftiicher Schmiegfamkeit und 
fefter Ruhe, von fouweräner Sicherheit und tolerantem, ver 
bindlichem Weſen, wirkte burch feine zahlreichen Monographien 
und feinen unenplichen Briefwechjel vorzugsweife auf bie 
Führer der Nation und das Ausland, auf Fürften, Staats⸗ 
männer, Gelehrte, mach allen Seiten Bahn brechend, voraus⸗ 

eilend, bie weiteften Ausfichten eröffnend. Und wieder Tho- 
— maſius, geiftsolf, Yeichtbewegt, Tampfluftig, beifallsbedürftig 
regte auch die Gteichgültigen und Kleinen durch feine geräufch- 
volle Thätigkeit zu Parteien auf. Er kämpfte als’ deu erite 
deutſche Journaliſt in der Preſſe mit Spott und Ernft, bald 
Berbündeter der Pietiften gegen die intolerante Orthodorie, 
bald Gegner der fchwärmerifchen Wiedererweckten, für Toleranz, 
reinere Dioval, gegen jede Art Aberglauben und Fanatismus. 
Endlich der jüngere Chriftian Wolf, der große Brofeffor, wurde 
ein regelvechter, klarer, nüchterner Xehrer, welcher in langjähri⸗ 
ger, ſegensvoller Wirkſamkeit das Shitem zufanmenfchloß und 

die Schule gründete. 

Solche Zeit, in welcher das Große, was der: einzelne 
Mann gefunden, zahlreiche Schüler begeiftert, ift eine glück 
liche Periode für Millionen, welche an dem neuen Erwerb 
vielleicht gar Teinen unmittelbaren Theil haben. Immer liegt 
auf der erften Thätigkeit einer Schule etwas von der apoftos 
iihen Weihe. Was in der Seele des Lehrers ſich mühſam 
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unter innern Kämpfen herausgebildet hat, das wirkt auf 
die jungen Seelen als etwas Großes, Feſtes, Erhebendes. 
Mit der Begeiſterung und der Pietät verbindet ſich der Drang, 
ſelbſtſchöpferiſch den neuen Erwerb fortzubilden. Schnell er⸗ 
füllen die Lehrſätze das geſammte Leben des Bolles, fie wirken 
. nicht nur in den einzelnen Wiffenfchaften, auch in allen Rich⸗ 
tungen des praftifchen Geiftes, auf Geſetzgebung und Staats 
verwaltung, auf Hausordnung und Familienzucht, in ver 
Werkſtätte des Künftlers und Handwerkers. 

Zuerft flammt das neue Licht feit 1700 in allen Wiffen- 
fchaften auf. Akademien, gelehrte Zeitfchriften, Preisaufgaben 
werben geftiftet. Durch die Führer wirb Die deutſche Sprache 
als Sprache der Wiffenfchaft gleichberechtigt, bald fiegreich neben 
die lateiniſche geftellt, und diefe glorreiche That wird der erfte 
Schritt, die gefammte Nation in eine ganz neue Verbindung 
zu den Gelehrten zu fegen. 

Aber das neue Leben bringt auch kurz nach 1700 mit 
unwiberftehlicher Gewalt in die Häufer, in Schreibftube und 
Werkftatt des Bürgers. Jeder Kreis menschlicher Thätigfeit 
wird prüfend durchforſcht. Landwirthſchaft, Handel, Die Tech⸗ 
nit der Gewerbe werben in handlichen Xehrbüchern zugänglich 
gemacht, welche noch heute die Grundlagen unferer technologi⸗ 
ſchen Literatur find. Weber Rohſtoffe und ihre Verarbeitung, 
über Mineralien, Farben, Mafchinen wird gefchrieben, an 
vielen Orten fchießen populäre Zeitfchriften auf, welche die 
neuen Entvedungen der Naturwifjenfchaft für den Handwerker 
und Fabrikanten zu verwerthen fuchen. Selbft in die Hütte 
des armen Bauern fallen einzelne Strahlen des hellen Lichtes, 
auch für ihn entjteht eine Heine menjchenfreundliche Literatur, 
Aber auch die fittliche Wirkung jedes irbifchen Berufes wird 
dargeftelit, über die Tüchtigkeit und Bedeutung bes Arbeiters, 
des Beamten wird Erhebendes gejagt, der innige Zufammen- 
bang der materiellen und geiftigen Intereffen ver Nation wird 


verkündet, unabläffig wird auf die Nothwendigkeit il 
Freytag, Bilder. IV. 


— 114 — 


den Schlendrian alter Bräuche zu verlaſſen, ſich um das vor⸗ 
geſchrittene Ausland zu kümmern, Bedürfniſſe deſſelben und 
fremdes Weſen Tennen zu lernen. Und wieder über Tracht 
und Sitten wird in ganz neuer Weife gefchrieben, launig, ſpöt⸗ 
tifch, tadelnd, immer mit dem Wunfche zu bilden, zu beffern. 
Sogar die befondern Fehler der Stände und Berufsklaſſen, 
die Schwäche der Frauen, die Roheit und Unreblichkeit der 
Männer werden unabläffig beurtheilt und gezlichtigt. Noch 
ungeſchickt, zuweilen pedantiſch und Heinlich, aber doch mit 
eifrigem Sinn und mit Redlichkeit. 

Sp geräth das geſammte Privatleben der Deutfchen in 
eine unrubige Bewegung, überall ringen neue Ideen mit alten 
Borurtheilen, überall fieht der Bürger um fih und in fich 
eine Wandlung, der er nur ſchwer widerftehen Tann. Noch 
tft die Zeit arm an einzelnen großen Erjcheinungen, aber 
überall in den Heinen eine treibende Kraft erkennbar. Nur 
wenige Jahrzehnte, und die neue Aufklärung follte aller Welt 
zur Freude ihre Blüten tragen. Immer noch ift die Welt- 
weisbeit und bie populäre Bildung des Volles vorzugsweife 
abhängig von Mathematik und Naturwifjenfchaft, aber fchon 
beginnt feit Johann Matthias Gesner die Alterthumskunde, 
der zweite Pol aller wiffenfchaftlichen Bildung, die gefchicht- 
liche Entwidlung der Völkerfeelen zu begreifen. Wenige Jahre 
nach 1750 reift Windelmann nach Italien. 

Und wie lebten die Bürger, aus deren Häufern der größte 
Theil unferer Denker und Erfinder, ver Gelehrten und Dichter 
hervorging, welche die neue Bildung weiter führen follten, 
fühner, ſchöner, freier? 

Es iſt eine mäßig große Stabt um 1750. Noch fteben 
die alten Ziegelmauern, Thürme nicht nur über den Thoren, 
auch bie und ba über den Mauern. Manchem ift ein höl⸗ 
zernes Nothdach aufgefett, in den ftärkften find Gefängniffe 
eingerichtet, andere, baufällige, die vielleicht im großen Kriege 
zerſchoſſen wurben, find abgetragen. Auch die Stabtmauer 
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iſt gefliekt, vorjpringende Winkel und Baſteien liegen noch in 
Trümmern, blübender Fliever und Gartenblumen find da⸗ 
hinter gepflanzt und ragen über die Steine, der Stabtgraben 
auf der Außenfeite Tiegt zum Theil troden, dann weiden wol 
noch Kühe einzelner Bürger darin, ober die Tuchmacher haben 
ihre Rahmen mit Reihen eiferner Häkchen aufgeftellt und fpan- 
nen friedlich die Tücher daran auf; die gewöhnlichite Farbe 
ift jeit den Bietiften „Pfeffer und Salz”, wie man ſchon da- 
mals fagte, und die alte Lieblingsfarbe der Deutfchen, Blau, 
das nicht mehr aus deutſchem Waid, jondern aus dem fremden 
Indigo bereitet wird. Noch haben die engen Thoröffnungen 
hölzerne Bohlenthore, oft zwei Kintereinander; fie werden zur 
Nachtzeit von der Stabtwache gefchloffen, welche bort auf Poften 
jteht, aber erft durch Klopfer und Glode geweckt werben muf, 
wenn jemand von außen Einlaß begehrt. Auf der innern Seite 
der Stabtmauer find zuweilen noch Bruchftüde der Holzgal- 
lerien zu ſehen, in denen einjt die Bogen» und Halenfchügen 
ftanden, aber nicht überall ift der Weg längs der Mauer 
frei, ſchon find bürftige Häufer und Schuppen angeleimt. 
Im Innern der Stadt ftehen die ſchmuckloſen Häufer 
noch nicht fo zahlreich als in früheren Jahrhunderten, noch 
liegen einzelne wüſte Stellen dazwiſchen, Die meiſten aber find 
von Honoratioren gelauft und in Gärten verwandelt. Viel⸗ 
Teicht ift fchon ein Kaffeegarten nach dem Mufter des berühmten 
Leipziger angelegt, dann ftehen einige Baumreihen und Bänke 
barin, und in der Gajtftube lehnen am Verſchlage des Wirthes 
die Sipspfeifen der Stammgäſte, aber feit Turzem ift neben 
dem Gips der Maferkopf und der theure Meerſchaum aufge- 
fommen, In der Nähe des Hauptmarktes werben bie Häufer 
ſtattlicher, nicht überall find die alten Lauben erhalten, be- 
deckte Gänge, welche einſt in einem großen Theile Deutjch- 
lands durch das Unterjtod der Markthäufer führten, die Gehen 
ben in der Regenzeit fchütten und das Leben des Haufes mit 
der Straße verbanven. An dem maffiven Bau des Rath. 
3 * 
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hauſes find die alten Pfeiler und Gewölbe durch rohen Kall⸗ 
anwurf und durch Zwifchenmauern verklebt, in den büftern 
lichtarmen Räumen des Innern hängen Spinnengewebe, er- 
beben fich graue Mauern von Alten, Iagert unendlicher Staub; 
in der Rathsſtube ftehen die fteifen Polfterjtühle mit grünem 
Tuch und Meifingnägeln befchlagen im erhöhten Raum, bejjen 
Schrante die Rathsherren von den Bürgern trennt; alles 
ſchmucklos und lange nicht getüncht, alles dürftig und um- 
ſchön, wie eine unfertige Einrichtung; denn in dem neuen 
Staate fehlt Geld und Freude die öffentlichen Gebäude zu 
jchmüden, fie werden vom Bürger als ein nothwendiges Uebel 
betrachtet, ohne Theilnahme, ohne jedes Selbftgefühl. Noch 
jeben die Häufer des Marktes zum großen Theil mit fpitem 
Giebel auf die Straße, und zwiſchen den Häufern gießen 
weitvorſpringende Dachrinnen ihr Waſſer auf das fchlechte 
Pflafter, das aus Felofteinen kunſtlos zufammengefegt ift. 
Biele Giebel Haben die ſchöne Gliederung des germanifchen 
Stil8 verloren, wer verjchänern will, läßt die Dachlinie in 
Rococoſchnörkeln, am Tiebften grablinig bis zur Spite laufen. 
Unter den Häufern ftehen einzelne Kirchen oder verlaffene 
Kloftergebäude mit Strebepfeilern und Spitbögen. Gleich 
giltig fieht das Voll auf dieſe Meberrefte einer Vergangen- 
heit, mit welcher e8 kaum durch eine tbeure Erinnerung ver- 
bunden ift; für die alte Kunft ift ihm das Verjtändniß ganz 
verſchwunden; wie Friedrih von Preußen das Marienburger 
Schloß, jo zerftört überall der nüchterne, verftändige, Ticht- 
fordernde Sinn die Bauten alter Zeit. Vorſorglich hat der 
Deagiftrat die leeren Näume des Klojters zu einem Pfarr- 
haus oder zu Schulftuben eingerichtet, Fenſter ausgejchlagen, 
Gipsdeden gezogen; dann ſchauen die Knaben von ihrer latei⸗ 
nifchen Grammatik verwundert auf die Steinrofetten und Die 
zierliche Arbeit des Meißels aus einer Zeit, wo dergleichen 
Unnöthiges noch gebaut wurde, und in dem verfallenen Kreuz⸗ 
gange, durch welchen einft Mönche ernfthaft fchritten, werfen 
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fie jekt aus hölzernem Schlüffel ihren Brummkreiſel; denn 
der Cireitor susurrans oder Mönch ift ein Lieblingsfpiel dieſer 
Zeit, das auch vornehme Herren in verkleinerter Form zu- 
weilen in der Taſche führen. 

Es iſt bereits Ordnung in der Stabt, die Straßen 
müſſen gekehrt werden; Düngerhaufen, welche fünfzig Jahre 
früher in anfehnlichen Mittelftäbten vor den Häufern lagen, 
feit im Kriege die alte Sauberkeit verfchwunden war, find 
wieder durch Verorbnungen befeitigt, welche bie Räthe des 
Landesherrn ven Oberamtleuten, die Oberamtleute dem Raths⸗ 
collegium zugejchict Haben. Auch der Viehftand der Stabt 
bat fich fehr verringert, die Schweine und Rinder, welche noch 
furz vor 1700 zwifchen ven fpielenden Kindern im Straßen- 
ſchmutze fich beluftigten, werden ftreng in Höfen und Hinter 
häufern bewahrt, die Landesregierung fieht nicht gern, daß 
die Stäbter in den Ringmauern Vieh halten, denn fie bat 
die Thoraceife eingeführt und ein abgedankter Unterofficier 
treibt fich, den Rohrftod in der Hand, in der Nähe des Thores 
umber, um die Karren und Körbe der Landleute zu unter- 
ſuchen. So bat fich die Viehzucht in die dürftigen Vorftäbte 
und die Vorwerle gezogen, nur in ben Heinen Lanbftäbten 
hilft die Adernahrung das Leben der Bürger erhalten. Auch 
die Sicherheitöpolizei thut ihre Pflicht, auf Bettler und Vaga⸗ 
bunden wird ftarf vigilirt, der Paſſeport ift dem anfpruchslofen 
Reiſenden unentbehrlich; Rathsdiener find in den Straßen 
fihtbar und ſpähen in die Wirtbshäufer, zur Nacht wird wol 
auch eine Brandwache in die Nähe des Rathhauſes poftirt, 
und der Thürmer giebt mit Fahne und großem Sprachrohr 
das Notbzeihen. Auch das Sprigenhaus wird in Orbnung 
gehalten, plumpe Zeuertonnen ſtehen an der Seite des Rath⸗ 
baufes unter offenem Schuppen, über ihnen hängen bie eifen- 
befchlagenen Feuerleitern. Sogar die Nachtwächter find ziem- 
lich wachſam und modeſt, fie fangen nach dem großen Kriege 
bier und da anzügliche Reime, fo oft fie die Stunden ab- 
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riefen, jett bat ein frommer Pfarrer darauf bejtanden, daß 
ihnen Text und Melodie geiftlich fei. 

Der Handwerker arbeitet in der alten Weife fort, fait 
jeder ſteht feft in feiner Zunft, fogar die Maler find zünftig 
‚und fertigen als Meifterftüd eine Kreuzigung mit einer Anzahl 
porgefchriebener Figuren. In den Tatholifchen Lanpfchaften 
leben fie von maſſenhafter Anfertigung der Heiligenbilder, in 
den proteftantifchen malen fie Schilder und Scheiben und die 
Wappen der Landesherren, welche zahlreich an öffentlichen Ge- 
bäuden, fogar über den Thüren einzelner Handwerker zu fehen 
find. Streng wirb von der Mehrzahl der Handwerker auf 
alte Bräuche, am ftrengften auf die Rechte der Zunft ge- 
balten; wer nicht nach Handwerksrecht in die Zunft aufge 
nommen it, der wird als Pfufcher oder Bönhaſe mit einem 
Haffe verfolgt, der ihn von der bürgerlichen Geſellſchaft aus- 
zuſchließen ſucht. Noch wird ernfthaft vor der geöffneten 
Lade gehandelt, Lehrlinge angenommen, Gefellen freigefprochen, 
Händel gefchlichtet, und die Formel „Mit Gunſt“, welche jede 
Rede einleitet, fchallt endlos bei allen Zuſammenkünften ver 
Meifter und der Gefellen; aber bie alten Wechfelrevden und 
Sprüche des Mittelalters find halb unverftändlich geworben, 
robe Scherze haben fich eingevrängt, und bie Befjeren be- 
innen bereits nicht viel Darauf zu geben. Ja es fehlt nicht 
mehr an folchen, welche die alte Zunftverfaffung für eine Laft 
halten, weil fie ihrem Beſtreben, fich zu Fabrikthätigkeit zu 
erweitern, bartnädig widerfteht, fo die großen Tuchmacher 
und Eifenarbeiter. Und die luftigen Jahresfeſte, welche einft 
Freude und Stolz faft jedes einzelnen Handwerks waren, 
fte find faft alle abgelebt. Die Aufzüge in Masken, eigen- 
thümliche alte Tänze vertragen fich nicht mit der Bildung 
einer Zeit, in welcher der Einzelne feine größere Furcht bat, 
als feiner Würde zu vergeben, in ber von der Kanzel ge 
predigt wird, daß geräufchvolle weltliche Ergöglichkeit ſünd⸗ 
haft fei, in welcher endlich auch die gelehrten Männer ver 
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Stadt Teinen zureichenden Grund für dergleihen Straßen» 


laärm finden. 


Geſchieden dur Kleidung, Haartracht und Titel ftehen 
die Studirten und Beamten als Honoratioren der Stadt über 
den Bürgern. Wie der Adel auf fie, bliden fie auf den 
Handwerker, diefer auf ven Bauer herab. Auch der Kauf- 
mann, zumal wenn er ein Stadtamt bekleidet ober Vermögen 
befigt, Hat unter den Honoratioren eine Stellung. In den 
Familien der „vornehmen“ Kaufleute, wie die erften Häufer 
„in's Große“ genannt werden, und der „anfehnlichen”, wie 
die Befiter großer Verkaufsläden beißen, tft eine erfreuliche 
Aenderung des Lebens bemerkbar. Der rohe Luxus einer 
früheren Generation ift gebänbigt, beijere Zucht im Hauſe 
und größere Redlichkeit im Geſchäft find überall zu erkennen. 
Schon wird gerühmt, daß es nicht die alten und foliden 
Häuſer find, deren Inhaber fich noch um Adelsbriefe bewerben, 
ja daß folche eitle Neugeadelte von den beiten ihrer Gejchäfts- 
genoffen verachtet werben”). Und ver vorurtbeilsfreie Cavalier 
fühlt fih zu der Erklärung veranlaßt, dag in der That Fein 
Unterſchied fet zwifchen der Frau eines Gutsbeſitzers, welche 
mit Ehren in den Kuhſtall geht und das Abrahmen ber Milch 
beauffichtigt, und zwifchen der Frau eines anfehnlichen Kauf- 
manns zu Frankfurt, die während der Meſſe im Gewölbe 
figt, „fie tft wohl und prächtig gefleivet, fie befiehlt ihren Leuten 
wie eine Fürftin, fie weiß den Vornehmen, den Gemeinen 
und dem Pöbel, jedem nach Stand und Würben zu begegnen, 
fie Heft und verfteht mehre Sprachen, fie urtheilt vernünftig, 

zu leben und erzieht ihre Kinder wohl.” — Zu dieſer 
Kräftigung des deutſchen Kaufmanns hatte außer den geiftigen 
Gewalten der Zeit, welche auch ihm die Seele regierten, noch 
einiges Befondere beigetragen. Nicht nach jeder Richtung war 
der Einzug der vertriebenen Hugenotten unferer deutſchen Art 


*) J. M. von Loen: Der Abel. 1752. ©. 133 u. 134. 
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günftig geweien, der Einfluß, den fie auf den deutſchen Handel 
geübt, ift Doch fehr Hoch anzufchlagen. Ihre Familien ſaßen 
um 1750 in faſt allen größeren Handelsſtädten, ſie bilveten 
bort Heine ariftofratifche Gemeinden, fchloffen fich geſellig 
immer noch ab und unterhielten forgfältig ihre Beziehungen 
zu den verwandten Häuſern in Frankreich, welche noch heute 
eine ernfte, fittenftrenge, ein wenig altfränkifche Ariftofratie 
bes franzöfifchen Großhandels bilden. Grade bei dieſen beut- 
ſchen Hugenotten hatte das puritanifche Wefen ver Genfer und 
nieberlänbifchen Separatiften großen Anhang gefunden, ihre 
gemefiene Haltung batte in Frankfurt wie längs dem Rhein 
auch andere Häuſer beeinflußt. Aber auch der deutſche Handel 
war zu neuen Leben gelommen, und die gefündere Arbeit 
batte auch die Redlichkeit gefteigert. Wieder nahm das arme 
Land ehrenwertben Antbeil am Welthandel, fchon führten 
Deutiche ihre Eifen- und Stahliwanren aus der Graffchaft 
Mark, aus Solingen und Suhl, Tuche aus allen Landſchaf⸗ 
ten, auch feine Tuche von portugiefifcher und fpanifcher Wolle 
aus Aachen, Damaftgewebe aus Weſtphalen, Leinwand und 
Schleier aus Schlefien nah Frankreich, England, Spanien, 
Portugal und in die Eolonien über See, deren Broducte wie- 
der in Deutfehland ven größten Markt batten, weil das 
Binnenland des öſtlichen Europa’s bis zur türkiſchen Grenze 
und den Steppen Afiend durch deutfche Kaufleute verforgt 
wurde. Grade die Armuth des Volles, d. h. der niebrige 
Tagelohn machte die Anlage mancher Fabriken lohnen und 
leicht. Und wie in Hamburg und in den Städten des Rheins 
von Frankfurt bis Aachen der Großhandel aufblühte, ebenſo 
in den Grenzländern gegen Bolen, dort aber in den einfachiten 
Tormen, als ein großartiger Tauſchverkehr. Noch fuhren 
Warren und Reifende auf der Donau ftromab in rohen Holz- 
kähnen, die für die einzelne Reife gezimmert und am Ende 
der Fahrt auseinander gefchlagen und als Bretter verlauft 
wurden. Und in Breslau werben ebenfo auf dem Salgring 
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die Karren und Steppenpferde verkauft, auf denen bärtige 
Händler von Warſchau und Nowgorod ihre Waaren in langem 
Raramanenzuge zum Tauſch gegen die Koftbarkeiten abend- 
Fändifcher Cultur berzugefahren haben. Und fehon beginnt 
die Klage ber fchlefifchen Kaufleute, daß die Karawanen feltener 
fommen und die Sremden unzufrieden werden, weil fie fich 
mit der neuen preußifchen Schreiberei und den Declarations- 
feinen einer genauen Regierung nicht befreunden wollen. 
Schon Hat fih um 1750 in den Familien der großen Kauf 
leute etwas von dem Weltbürgerthun entwidelt, welches mit 
Verachtung auf die befchräntenden Verhältniffe der Heimat 
berabfieht, und wie die Handlungsreiſenden von Lennep und 
Burtſcheid mit ihren Brobeläften, mit Mefferklingen und Na- 
dein, bi8 zur Seine und Themſe zogen, fo trafen auch die 
jüngeren Söhne diejer großen Yabrilanten mit den Ham⸗ 
burgern in Baris, London, Liſſabon, Cadix, Porto zufammen, 
und gründeten dort zahlreiche Firmen als gewandte, oft kühne 
Speculanten. Und von dem unternehmenden und ficheren 
Weſen diefer Männer ging Einiges auf ihre Geichäftsfreunde 
im Binnenlande über. Ein männlicher, feiter, unabhängiger 
Sinn ift um 1750 außer bei den beften vom Abel und bei 
wenigen Gelehrten zuweilen bei ven größeren Kaufleuten zu 
finden. 

Die Mehrzahl der Honoratioren aber gehörte in jeber 
Stadt dem Gelehrtenjtande an: Theologen, Juriſten, Aerzte. 
Sie repräfentirten wahrjcheinlich alle Schattirungen der Zeit- 
biloung, und bie ftärfiten Gegenfäte lagen innerhalb jeder 
größeren Stadtmauer in ftillem Kriege. Noch waren bie 
Geiftlihen Orthodoxe oder BPietiften. Die erfteren, in ber 
Regel bequem zum gejelligen Verkehr, nicht felten Lebemänner, 
dauerhaft vor einer ehrbaren Flaſche Wein und tolerant gegen 
vie weltlichen Scherze ihrer Belannten, hatten viel von ihrer 
alten Streitjucht und dem Inquiſitorweſen verloren, fie Tießen 
ſich herab, zuweilen eine Stelle aus dem Horatius zu citiren, 
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fümmerten fih um die Kirchen- und Schulgefchichte ihres 
Ortes und fingen bereitd an, die Schriften des gefährlichen 
Wolf mit heimlichen Wohlwollen zu betrachten, weil er in fo 
auffälligen Gegenſatz zu ihren pietiftifchen Gegnern getreten 
war. Waren pietiftiiche Geiftliche angeftellt, fo ſtanden dieſe 
wahrfcheinlich in befferem Verhältnig zu anderen Confeſſionen, 
und wurden von den Frauen, den Inden und von ben Armen 
der Stadt bejonvers verehrt. Auch ihre Gläubigkeit war mil- 
der geworden, fie waren zum großen Theil würbige, fitten- 
reine Männer, treue Seelforger mit einem weichen, herz⸗ 
gewinnenden Wefen, ihre Predigten waren allerdings ſehr 
pathetifch und bilderreich, fie warnten gern vor der falten 
Subtilität und rietben zu dem, was fie Saft und Kraft 
nannten, was aber die Gegner gezierte Tautologie fchalten. 
Ihr Beftreben, fich und ihre Gemeinde von dem Geräufch Der 
Welt zu ifoliren, wurde bereits von einer großen Mehrzahl 
der Dürger mit Mißtrauen betrachtet; auf der Bierbank war 
ein gewöhnlicher Spott, daß die Frommen Ächzend über Schurz- 
fell, Leiften und Bügeleifen faßen und auf Erwedung lauerten. 

Die Lehrer der Stadtſchulen waren ftudirte Theologen, 
größtentheils arme Candidaten, der Nector vielleicht aus ber 
großen Schule des Hallifchen Waifenhaufes berufen. Ein 
rührendes Gefchlecht, an Entfagungen gewöhnt, häufig mit 
einem Tränklichen Körper behaftet, Folge des harten entbeh- 
rungsvollen Lebens, durch welches te ſich heraufgearbeitet 
hatten. Es waren Driginale jeder Art, verfehrobene und 
widerwärtige Gefellen fehlten nicht, auch die beffere Mehrzahl 
war ohne umfangreiches Wiffen. Aber in ſehr vielen von 
ihnen lebte vielleicht hinter wurderlichen Formen etwas von 
der Freiheit, Größe und Unbefangenheit der antiken Welt, 
fie waren feit der Reformation die natürlichen Gegner aller 
frommen Zeloten gewefen, felbjt die aus dem großen Waifen- 
baufe, aus der Zucht der Beiden Franke und bes Joachim 
Zange kamen, waren in der Regel gemäßigter, als den pie- 
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tiftifchen Pfarrern lieb fein mochte. Die Blätter ihres Cor⸗ 
nelius Nepos waren durch den vieljährigen Gebrauch zum 
Erſchrecken ſchwarz geworben, ihr Schidfal war, vom Sextus 
oder Duintus langfam aufzufteigen, etwa bis zur Würde eines 
Conrectors, mit einer geringen Steigerung ihrer fpärlichen 
Einnahmen; die größte Freude ihres Lebens war, zumeilen 
einen fähigen Schüler zu finden, dem fie neben den Fein⸗ 
heiten Iateinifcher Sagbildung und Profobie auch eine und bie 
andere freie Lieblingsidee, eine heidniſche Anficht von Männer⸗ 
größe in die Seele pflanzen Tonnten, Einwirkungen, auf welche 
doch der Schüler in feinen Männerjahren mit Lächeln zurüd- 
fa. Aber in diefer Thätigkeit, arn an Dank und Anerlen- 
nung, baben fie raftlos gearbeitet, die Empfänglichkeit für 
Schönheit des Alterthums und die Fähigkeit, andere Menfchen- 
art zu begreifen, in den Deutfchen berauszubilden. Und der 
unabläffige Einfluß, den Tauſende derſelben auf das lebende 
GSefchlecht ausübten, war gerade jetzt gefteigert, feit Gesner 
die griechiſche Sprache in den Schulen heimiſch gemacht und 
für den Unterricht der Schüler einen ganz neuen, revolutio- 
nären Grundſatz aufgeftellt Hatte, welcher von den Lehrern 
mit Begeifterung verbreitet wurde: der Geift bes Alterthums, 
das Verſtändniß des Schriftitellers, nicht der grammatifche 
Kram ſei die Hauptfache. 

Denn die Schule einer anſehnlichen Stadt war eine 
lateiniſche Schule. Neichte fie fo hoch, Daß ihre oberen Klaffen 
für die Univerfität vorbereiteten, dann fehieden aus der Quarta 
die Kuaben, welche ein Handwerk lernen jollten. Diefe Ein- 
richtung Half dazu, auch den Bürgersmann in einer Ab- 
hängigfeit von der gelehrten Bildung zu erhalten, welche wir 
jeßt zuweilen vermiffen. Es war allerdings an fich Tein großer 
Gewinn, wenn der Zunftmeifter noch in jpätern Jahren einige 
angenehme SKenntniffe von Mavors, von Cupido und dem 
Taubenpaare der Venus hatte, deren Geftalten aus allen Ge⸗ 
dichten ver Gebildeten berausgudten und fogar die Kalender 
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und Pfefferfuchen verfchönerten: aber mit diefen Vorftellungen 
aus alter Vergangenbeit fielen auch einzelne Samenkörner 
ber neuen Zeitiveen in feine Seele. Daß die Aufflärung 
von intelligenten Bürgern fo ſchnell aufgenommen wurde, ift 
diefer Art von Schulbildung zu verbanten. 

Strenge war die Schulzucht; eine gewöhnliche Ermunte- 
rung, welche die armen Schüler einander damals in bie 
Stammbücher fehrieben, war dad Symbolum: „Geduldig, 
fröhlich immerdar.” Aber die Strenge war nöthig, denn in 
den unteren Klafjen ſaßen neben den Kindern fait erwachjene 
Sünglinge, und die Unarten von zwei verfchievenen Lebens 
altern waren nebeneinander zu bekämpfen. In einem großen 
Theile Deutjchlands bejtand der Brauch, ber fih Hier und 
ba bis zur Gegenwart erhalten bat, daß die Knaben, welche 
Deneficien der Anftalt genoffen, unter Anführung eines 
Lehrerd als Currenpfchüler fingen mußten. Wenn fie in 
ihren blauen Mänteln nicht nur bei „ganzen“, auch bei 
„halben“ und „VBiertelleichen‘ Hinter dem Kreuze daher zogen, 
jo war das eine arge Verſäumniß, welche die Schulzucht ſehr 
itörte und ſchon 1750 als ein Uebelitan beklagt wurde, 

Ueberall ftanden unter den Honoratioren die Wolfianer, 
die Schüler der neuen Weltweisheit als Verbreiter der Auf- 
klärung, Wächter der Toleranz, Freunde jedes wiffenfchaft- 
lichen Fortſchritts. Grade in diefem Jahr waren fie in an- 
gelegentlicher Erörterung einiger alter Streitpunkte, denn fo 
eben batte der Leipziger Erufius feine „Anleitung über natür- 
liche Begebenheiten vernünftig nachzudenken” an’s Licht treten 
lafien, und mit diefem Werk, einem Kosmos des Jahres 1740 
in der Hand, überlegten fie wieder einmal, ob man einen 
vollen oder leeren Raum anzunehmen habe und ob bie letzte 
Urfache der Bewegung in der thätigen Kraft elaftifcher Körper 
zu fuchen ſei. Finſter ſahen diefe Fortfchrittsmänner auf die 
tbeologifche Facultät zu Roſtock, welche grade jet einen jungen 
Herrn Kofegarten zu jehr auffälligem Widerruf gezwungen 
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hatte, weil er die Behauptung gewagt, die menjchliche Natur 
des Erlöfers auf Erden fei von feiner göttlichen nur bi zu 
einem gewiſſen Grade unterjtügt worden, er babe gelernt wie 
Andere, und gar nicht Alles vorausgefeben. Dagegen gönnten 
fie aber ein wohlwollendes Lächeln den phyſiko⸗theologiſchen 
Betrachtungen wadrer Theologen, wenn einer die Möglichkeit 
der Auferjtehung nachwies, troß dem fortwährenden Stoff- 
wechjel oder — wie man damals fagen mußte — troß dem 
Wechſel der Partikeln feines Körpers, oder wenn ein Anderer 
die Weisheit der Vorfehung aus dem weißen Fell der Hafen 
in Lioland zu eriennen bemüht war. 

Auch die deutſche Dichtlunft und Beredſamkeit mußten 
fie wohl zu ſchätzen. Da war zu Leipzig Herr Profefior 
Gottſched und feine Frau. Die Leute hatten ihre Schwächen, 
aber es war ‚doch ein großartiges Wefen in ihnen, Anftand, 
Würde und Wifjenjchaft, fie gehörten zurlegt auch zur Schule, 
und fie wollten durch die deutfche Dichtkunft feinere Bildung 
und einen beſſern Gefhmad in das Land bringen. Schon 
wurben fie ſehr angefeindet, aber ihre Zeitfchrift, den „Neuen 
Bücherſaal“, Tonnte fehwerlich entbehren, wer dem poetifchen 
Treiben der Belletriften nachlommen wollte. Neben den Ael- 
teren, welche jo fprachen, hatte fich in der Stabt aber bereits 
ein jüngeres Gefchlecht eingefunden, welches die fchönen Künſte 
nicht mehr als eine angenehme Zierat betrachtete, fondern 
Aufregungen, edle Gefühle und eine freiere Sittlichkeit von 
ihrem Einfluß Hoffte, worüber die gelehrte Partei mißbilligend 
den Kopf fchüttelte. Und diefe Jüngern — e8 war eine Heine 
Zahl — trieben es feit zwei Jahren mit einer Aufregung, 
die fie zu Ueberfpanntheiten hinriß; fie trugen Bücher in der 
Tafche, fie ftedten fie den Frauen ihrer Bekanntſchaft zu, 
fie veclamirten laut und brüdten einander bie Hände. Es 
war die erfte Morgenröthe eines neuen Lebens, welche mit 
fo berzinniger Freude begrüßt wurde. In der Monatſchrift 
die „Bremer Beiträge” waren die erften Gefänge des Mefftas 
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von Herrn Klopſtock erſchienen; der Betroffenheit, mit der man 
anfänglich auf die fremde Form jah, war jegt in einem Kleinen 
Kreife rüdhaltlofe Bewunderung gefolgt. Und in vergangenen 
Jahr war ein anderes Gedicht eines Unbelannten, „Der 
Frühling,” gedruckt worden, man wußte nicht, wer ed gemacht, 
aber e8 follte derſelbe anmuthige Poet fein, welcher unter dem 
Wappenbild des Breitlopfifchen Bären in der Monatfchrift 
„Beluftigungen des Verſtandes und Witzes“ Mlitarbeiter ge- 
wejen war, zugleich mit Käſtner, Geller, Mylius. Und wie- 
der grade jett hatte Durch Weidmann ein anderer Unbelannter 
ben Anfang eines andern Heldengedichts „Noah“ ediren laſſen; 
die Mutbmaßung ging allerdings auf einen Schweizer, weil 
der Name Sipha darin vorfam, den Bodmer früher ange- 
wendet hatte. Alle diefe Gedichte waren in dem Sylbenmaß 
der Römer gebildet, und Diefe neue Art beiwerfitelligte eine 
ganz eigene Aufregung des Gemüths, welche man früher nicht 
gefannt hatte. Bereits fchien fich eine fürmliche Rebellion 
unter den Schöngeiftern anzuzetteln. — Es follte in kurzem 
noch wilder zugeben. 

Noch entbehrte die Stabt ſolche Tcheatervorftellungen, 
welche einen Denker befriedigen konnten. Wer aber auf einer 
Reife die Schönemann’fche Trupp ein Norbbeutfchland geſehen 
batte, der erinnerte fich um 1750, ficher einige Jahre darauf, 
an einen jungen Mann von unvortheilbafter Gejtalt mit 
einem kurzen Hals und dem Namen Ekhof, welcher der feinite 
und tunftoolifte Schaufpieler Deutjchlands wurde. Und grade 
in diefen Wochen war von der Mefje ein neues Buch ange- 
kommen, „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters,“ 
weiches zwei junge Leipziger Gelehrte verfaßt batten, von 
denen ber eine Leſſing hieß. — In demſelben Bücherballen 
lag der Roman Richardſon's „Pamela“, wie das Jahr vorher 
die „lariffe” deſſelben Autors. 

Was aber damals in ven Häufern der Bürger gelefen 
wurde, war von ganz anderer Beichaffenheit. Noch gab es 
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feine Leihbibliotheien, nur bie Heinen Antiquare verliehen 
zuweilen an zuverläffige Bekannte. Uber es wucherte doch 
eine bänbereiche Litefatur von Romanen, welche von den An⸗ 
Ipruchslofen eifrig gelauft wurden. Es waren flüchtig zu⸗ 
fammengefählenderte Erzählungen, in denen abenteuerliche 
Schickſale berichtet wurben. 

Diefe Abenteuer waren im 17. Jahrhundert in ver- 
ſchiedener Methode dargeftellt worden, entweber in geiftlofer 
Nachahmung der alten Nitter- und Schäferromane, auf phan- 
taftiichem Hintergrunde, ohne den Vorzug detaillirter Schilde⸗ 
rungen, oder wieder mit einem berben Realismus, ein rohes 
Abbild des wirklichen Lebens, ohne Schönheit, oft gemein und 
ſchmutzig. Es war ein abgelebtes Weſen und ein Beginnen 
der neuen Zeit, die damals nebeneinander liefen. Schon jeit 
1700 ift die realiftifche Nichtung die herrſchende. Aus ven 
Amadis-Romanen werben jchlüpfrige Hof und Touriſten⸗ 
abenteuer, dem Simpliciffimus folgen eine große Zahl von 
Kriegsromanen, Robinſonaden und Aventuriergefchichten, die 
große Mehrzahl ift fehr liederlich verfertigt, und deutſche 
Klatfchgefchichten oder Zeitungsnachrichten von außerorbent- 
lichen Ereigniffen in der Fremde, zum Theil Tagebücher, find 
darin verarbeitet. Auch Faßmann's „Geipräche aus dem Reiche 
der Toten” find in ähnlicher Weife zufammengefchrieben aus 
fliegenden Blättern und Geſchichtsbüchern, die der unorbent- 
liche Dann, der Damals in Franken faß, fi von den Pfarrern 
der Gegend zufammenborgte. Die fo fchrieben, wurden von 
den Gebilveten gründlich verachtet, aber fie übten doch eine 
fehr große, ſchwer zu ſchätzende Wirkung auf Das Gemüth bes 
Volles. Es waren zwei getrennte Welten, die nebeneinander 
freiften. Und diefer Gegenfat zwifchen der Lectüre des Volkes 
und der Gebildeten hat — wenn auch zuweilen verföhnt — 
zu ſehr bis in die meuefte Zeit beſtanden. 

Unter den Honoratioren der Stadt gab es aber im Jahr 
1750 auch andere Gelehrte. Wol feiner mäßigen Stabt fehlte 


ein patriotifcher Mann, welcher die alten Chroniken, die Kirchen⸗ 
bücher und Urkunden des Rathsarchivs durchfucht hatte und 
zu einer Gefchichte des Ortes und der Landfchaft ſchätzens⸗ 
werthe Beiträge zu geben wußte. Noch war das Verftändniß 
der monumentalen Altertbümer gering, aber auch fie wurden 
mit alten Injchriften und unechten Gößen unferer Urahnen 
als Euriofitäten fleißig abgebildet. Und gegen die unkritiſchen 
Märchen und das nadte Verzeichnen von Einzelheiten wurde 
ein fiegreicher Kampf geführt. Auch auf die einfeitigen Werte 
der lebten Jahrzehnte, die fchwerfälfigen „Kirch- und Schul- 
ſtaaten“, ſah das jüngere Gejchlecht herab. Schon galt es, 
mit gewiffenhafter Benutung der Documente eine zufammen- 
bängende, Urfache und Wirkung deutlich auseinanderſetzende 
Geſchichtserzählung berporzubringen. Allerdings gehört das 
Beſte, was in diefen Jahren gefchrieben wurde, nur der Local- 
biftorie an. 

Srößer war das Intereffe, welches die Naturwifjenfchaften 
in Anspruch nahmen; fie find in dem Slleinleben der Stadt 
die populärfte Wiffenfchaft. Nicht gering ift die Zahl ehren- 
werther Zeitjchriften, welche die neuen Entdeckungen der Wiffen- 
fchaft berichten. Mit Achtung Haben wir auf fie zurüdzu- 
ſehen; Darftellung und Stil find zuweilen, 3. B. in Käftner’s 
„Hamburgiſchem Magazin”, mufterhaft, und unermüdlich find 
fie bemüht, die gelehrten Entbedungen für Handel, Gewerbe, 
Aderbau, jeden Kreis praktiſcher Interefien auszubeuten. Frei⸗ 
ich ihre „vernünftige Einwirkung hatte nicht alles Unhalt⸗ 
bare befeitigt. Die alte Neigung zur Alchemie war nicht bes 
fiegt. Noch immer wurde von verftändigen und reblichen 
Leuten Taborirt, ernfthaft wurde das große Geheimniß ge- 
jucht, immer kam ihnen etwas dazwiſchen, was den legten 
Erfolg hinderte. Geheimnißvoll wurde folche Arbeit betrieben, 
aber die Stadt wußte recht gut, Daß der Herr Rath over 
Secretarius den „faulen Heinz bediene“ — ven Ofen heize 
— um Gold zu machen. Die Freude an chemifchen Pro⸗ 
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ceffen, an den Deftillationen in ber Netorte und den Solu⸗ 
tionen auf kaltem Wege war Vielen gemein; kräftige Tincturen 
wurden an Belannte vertbeilt, die Hausfrauen Liebten allerlei 
künſtliche Waſſer zu deftilliven, und in den Srag- und An- 
zeigeblättern wurben Häufig Medicamente angepriefen, Pillen 
gegen Podagra, Pulver gegen Kröpfe, blaues Waffer gegen 
Biebiterben, die Eharlatanerie ift verhältnigmäßig größer - als 
jett, die Lügen ebenfo breift. Der Eifer, für die Wiffenfchaft 
zu fammeln, war allgemein geworben, die Knaben begannen 
Schmetterlinge aufzufpannen, Käfer zufammenzutragen, Dens 
driten und Erzftufen mit dem Brennglafe des Vaters zu be 
trachten, die Wohlhabenden freuten fich über „Röſel's Infecten- 
beluftigungen” und das erjte Heft von „Friſchens Vorftellung 
(Abbildung) der Vögel”. 

Eine Bibliothek zufammenzubringen wurde der Stolz des 
endeten auch in befcheivener Lage. Zweimal im Jahre, zu 
Dftern und Michaelis, brachte ver Buchhändler von der Leip- 
ziger Meſſe die „Novitäten‘, welche ex bort für fein Geld 
erlauft oder gegen Werke feined Verlags eingetaufcht Hatte. 
Diefe neuen Bücher legte er in feinem Laden zur Anficht 
aus, wie jest ein Händler mit Schnittwanren thut. Das 
war eine wichtige Zeit für die Liebhaber, der Laden wurde 
ein Mittelpunft für literarifche Unterhaltung, auf Stühlen 
faßen die Hauptkunden, begutachteten, wählten und verwarfen; 
fie erhielten die Pränumerationsbogen der neuen Werte, z. B. 
ber Firma Breitlopf „Eröffnete Academie ver Kaufleute”, und 
ließen fich Neuigkeiten aus der gelehrten Welt erzählen: daß 
in Göttingen eine neue Societät der Wiſſenſchaften geftiftet 
werden ſolle; daß Profefjor Gottſched von Wien zurüdgelehrt 
ſei, und daß die Koch'ſche Schaufpielertruppe auf der Meile 
großen Zulauf gehabt; daß Herr Klopftod vom König von 
Dänemark eine Penfion von 400 Thalern erhalten babe, ohne 
jede Gegenverpflichtung; daß Herr von Voltaire in Berlin 


zum Kammerherrn ernannt fei, und dag die Bibliothek des 
Freytag, Bilder. IV. 9 
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feligen Herrn Superintendent Löfcher zu Dresden, 50,000 
Bände ftark, jetzo wirklich verfteigert worden je. In ben 
Dücherballen wanderten um bieje Zeit auch andere begehrend- 
werthe Einkäufe Durch das Leben. 

Es gab zuweilen Gelegenheit, neben den neuen Büchern 
alte zu erwerben. Das Intereffe an den alten Druden der 
Claſſiler regte fi; nach den Minen und Iuntinen, ben 
Elzeviren wurde mit beſonderer Curiofität gejucht. Aber ber 
antiquarifche Handel war außer in Halle und Leipzig wenig 
in Aufnahme; nur der Zufall und eine Auction brachte dem 
Einzelnen leicht Bücher in Die Hände, die in den letzten Jahr⸗ 
hunderten zufanmengebracht waren, von Patriciern der Reichs⸗ 
ftäbte, deren Familien allmählich ausftarben, vielleicht aus Kloſter⸗ 
bibfiothelen, deren Werke von gewilfenlofen Mönchen unter 
der Hand verkauft wurden. So Taufte ein Geiſtlicher in der 
Nähe von Gräfenthal in Franken für 25 Gulden, die nach 
und nach zu bezahlen waren, viele Ellen Folianten und Quar⸗ 
tanten in fchönen Einbänden; die Elle großen Formats war 
etwas theurer als die des Tleinen, manche Werle waren un 
vollftändig, weil genau gemeſſen wurde und bie Elfe eher zu 
Ende war als die Bändezahl; wählen durfte man nicht, bie 
Rüden wurden nach der Reihe abgemeffen. Doch war dieſe 
Barbarei eine Ausnahme. 

Wer felbft Bücher jchrieb, genoß davon ein Honorar 
durch den Buchhändler, das nicht ganz unbedeutend war, 
wenn der Schriftiteller in Anfehen ftand. Sehr hatte fich 
dies. Verhältniß feit dem Anfange des Jahrhunderts gebeifert. 
Da eine Vorliebe für tbeologifche und juriftifche Abhandlungen 
beftand, jo wurden folche Zractate zumeilen höher honorirt, 
als jetst möglich wäre. Wer freilich nicht als Univerfitäts- 
lehrer in einem Mittelpunfte der Wiſſenſchaft jtand, der er- 
warb nur geringe Einnahme. Als der hochehrwücdige Herr 
Leer im Sabre 1737 mit feinem Verleger über den Drud 
der Chronik von Nordhauſen übereinfam, wurde er zwar für 
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ben gebrudten Bogen der fleifigen Arbeit durch ein Honorar 
von jechzehn guten Groſchen „vergnüget”, — welche er in ihm 
anftändigen Büchern zu entnehmen hatte, — mußte jeboch ver- 
ſprechen, daß er den Verleger völlig ſchadlos Halten wolle, 
wenn biefem der Inhalt des Buches irgend einen Verdruß 
bei der Obrigkeit zuziehen follte. 

Tür das gejellige Leben der Honoratioren war in ben 
ſpäten Morgenjtunden die Apotheke ein jchägenswerther Mittel- 
punkte» Dort wurden bei Heinem Glafe Aquavit Politik und 
Stadtneuigkeiten befprochen, und von der Dede und den obern 
Geſimſen ſah der alte Trödelſtaat überwundener Marktichreier 
und Wurmbdoctoren: Gerippe von Haififchen, ausgeftopfte Affen, 
Mißgeburten in Spiritus und anderes Entfetliche, glotzäugig 
anf den eifrigen Disput der Gefellfchaft herab. Schon wurde 
außer dem Stadtgeſchwätz mit Vorliebe die Politit verhandelt, 
nicht mehr mit ruhigem Klugfprechen, ſondern als Berzens- 
ſache. Ob König ob Raiferin, ob Sachfen ob Preußen, wurde 
häufig erörtert, man wußte von jedem Gaſt, zu welcher 
Partei er gehörte. Wenige Jahre darauf follte diefer Streit 
fo leidenfchaftlich werben, daß er fogar das Familienleben 
und den Hansfrieven ftörte. — Unterdeß war dem Heinen 
Dürgersmann, den Dienftboten und Kindern die Phantafie 
mit andern Bildern erfüllt, ihnen hielt der alte Aberglaube 
ihr Leben umfponnen, und er war feit der neuen Frömmig- 
feit viel zubringlicher geworden. Kaum gab es ein altes Haus, 
welches nicht feine Polterftube Hatte. Auf den Gräbern, in 
den Kirchthüren zeigte fich ein Geſpenſt, ſogar int Spriken- 
hauſe ſpukte e8, bevor ein Feuer ausbrach; zuweilen wurde die 
gebeimnißvolle Wehllage gehört, eine Variation des Glanbens 
an das wilde Heer, welche durch den großen Krieg in bie 
Seelen des Volles gefommen war; alte Raten wurben als 
Hexen betrachtet und die Erjcheinungen Verjtorbener, Ahnungen 
und bebeutfame Träume wurden mit angftvoller Gläubigfeit 
erörtert. Immer noch war has Aufjuchen verborgener Schäße 

9* 


— 132 — 


eine wichtige Angelegenheit, keiner Stadt fehlten glaubwürdige 
Berichte über Funde, die in der Nähe gemacht oder durch 
unzeitig geſprochene Wörter vereitelt waren. Aber der ver⸗ 
ftändige Familienvater ift bereits eifrig bemüht, feine Kinder 
und Dienftboten über vergleichen aufzuklären. Es ift ein leb- 
bafter Kampf, der faft in allen Familien geführt wird, von 
den Vertretern neuer Zeit mit der Ueberlegenheit und Schärfe, 
welche ein innerer Sieg über ftille Erinnerungen des eigenen 
Lebens zu verleihen pflegt. Der Aufgellärte leugnet gar nicht 
unbebingt die Möglichkeit eines geheimnißvollen Zufammen- 
hanges mit dem Jenſeits, aber er verfteht jeden einzelnen 
Tall mit Mißtrauen und Ironie zu betrachten; er nimmt 
allerdings an, daß hinter dem zerftörten Altar der alten Kirche, 
in den Ruinen des nahen Schloſſes noch irgend etwas fehr 
Euriofes verborgen jein Tönne, und daß e8 wol lohnen möge 
einmal nachzugraben; aber er nährt eine fouveräne Ver⸗ 
achtung gegen die Flämmchen und den jchwarzen Hund, und 
zählt mit befonderer Freude zahlreiche Beifpiele auf, wie diefer 
Glaube „alter Zeit” durch Betrüger gemißbraucht worden fei. 
Auch vergeht jelten ein Vierteljahr, dag nicht eine gelefene 
Zeitfchrift ſchöne Abhandlungen bringt, worin die Bergmänn- 
hen gänzlich geleugnet, die Feuerkugeln phyfilaliſch erklärt 
und die Donnerkeile als Verfteinerungen betrachtet werben. 
Zwar fehlen in feiner Stadt aufgeregte Leute, welche durch 
Erfcheinungen gequält find, und die Geiftlichen beten mit der 
Gemeinde für diefe Armen; aber ſchon behaupten nicht nur 
die Aerzte und weltlichen Gelehrten, auch klügere Bürger, daß 
jolche Art Teufel nicht durch Gebet, fondern durch Faften 
und Purgiren auszutreiben feien, da fie nur in Hypochon⸗ 
briacis durch krankhafte Einbildungen erzeugt würden. 
Unter den Zagesereigniffen ift das interefiantefte An- 
funft und Abfahrt des Poftwagens. Gern beivegt fich ber 
Spaziergänger um dieje Zeit in der Nähe der Poft. Die 
gewöhnliche Landpoft ift ein fehr langfames, unbehilfliches 
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Deförberungsmittel, ihr Schnedengang ift noch fünfzig Jahr 
fpäter berüchtigt; Runftftraßen giebt es nirgends in Deutſch⸗ 
land, erft nach dem fiebenjährigen Kriege werben die erften 
- Chauffeen gebaut, auch dieſe jchlecht. Wer bequem reifen 
will, nimmt Extrapoft; jorgfältig wird darauf gehalten zu 
größerer Gelverfparniß alle Plätze zu befegen, und in ven 
Localblättern, welche feit kurzer Zeit in den meiften größeren 
Städten und Reſidenzen eriftiren, wird zuweilen ein Reiſe⸗ 
gefährte gefucht. Zu weiten Reifen werben eigens Wagen 
gelauft, am Ende der Reife wieder verlauft; die fchlechten 
- Wege geben den Poſthaltern das Net, auch einem leichten 
Wagen vier Pferde vorzufpannen, dann ift e8 wol eine Be⸗ 
vorzugung bes Reifenden, wenn ihm von der Regierung eine 
Licenz gegeben wird, nur zwei Pferde Exrtrapoft nehmen zu 
dürfen. Wer nicht fo wohlhabend ift, ſucht einen Retour⸗ 
wagen, folche Neifegelegenheiten werden mehre Tage vorher 
angelündigt. Iſt zwifchen zwei Orten ftarle Verbindung, fo 
geben außer der ordinären Poft und einer fehnelleren Poſt⸗ 
kutſche auch conceffionirte Landkutſchen an beftimmten Tagen. 
Sie vorzugsweife vermitteln den Perfonenverlehr des Volles. 
Bon Dresden nach Berlin im Sabre 1750 alle vierzehn Tage, 
nach Altenburg, Chemnitz, Freiberg, Zwidau einmal wöchent- 
lich; nach Bautzen und Görlig war die Zahl der Paffagiere 
nicht fo ficher, daß der Kuticher jede Woche an Keftimmtent 
Tage abgehen Tonnte, nach Meißen gingen das grüne und 
das rothe Marktſchiff, jedes einmal wöchentlich Hin und zurück. 
Man reifte auch mit der beiten Fuhre fehr langſam. Fünf 
Meilen ven Tag, zwei Stunden die Meile, fcheint der ge 
wöhnliche Bortfchritt gewejen zu fein. Eine Entfernung von 
zwanzig Meilen war zu Wagen nicht unter drei Tagen zu 
durchmeſſen, in der Negel wurden vier dazu gebraucht. Als 
im Zuli des Jahres, welches hier gejchilvert wird, Klopſtock 
mit Gleim in leichtem Wagen, durch vier Pferde gezogen, von 
Halberftabt nach Magdeburg ſechs Meilen in ſechs Stunden 
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fuhr, fand er die Schnelligkeit jo außerordentlich, daß er fie 
mit dem Wettlauf der olympifchen Spiele verglid. Waren 
aber die Landſtraßen grade fchlecht, was in der Regenzeit des 
Frühlings und Herbtes regelmäßig eintrat, fo vermied man 
die Reife, betrachtete die unvermeibliche als ein Wagniß, bei 
dem e8 ohne fehmerzliche Abenteuer jelten abging. Im Jahre 
1764 war den Hannoveranern merkwürdig, Daß ihre Gefandt- 
haft zur Kaiſerkrönung trog der ſchlechten Wege ohne allen 
Schaden, Ummwerfen und Beinbruch, nad Frankfurt a. M. 
durchgedrungen war, nur eine Achfe war zerbrochen. — So 
ift die Reife ein wohl zu überlegendes Unternehmen, welches 
ſchwerlich ohne längere Vorbereitungen durchgeführt wird; und 
das Eintreffen fremder Reiſender in einer Stadt tft ein Tages- 
ereigniß, neugierig umfteht die Menge ven anhaltenden Wagen. 
Nur in den größeren Handelsſtädten find die Gafthöfe modiſch 
eingerichtet, Leipzig ift deswegen berühmt. Gern kehrte man 
bei Belannten ein, in fteter Rückſicht auf die Koften, denn 
auch wer reifte, der rechnete genau. Aber wer irgend An⸗ 
jprüche machte, fcheute eine Fußreiſe, die Unficherbeit, un- 
jaubere Herbergen ımd rohe Begegnung; noch waren wohl- 
gekleivete Fußreifende, welche Die Landfchaft bewunderten, ganz 
unerbört. | | 

Der Reifende wurde nicht nur durch die lebhafte Theil- 
nahme feiner Freunde begleitet, er wurde auch für ihre Ge- 
ichäfte in Anfpruch genommen, wie denn überall unter Be⸗ 
fannten das Hingeben und Zumuthen weit unbefangener war 
als jekt. Er wurde reichlich mit warmen Kleidern, Empfeh- 
Iungsbriefen, Talter Küche und klugen Regeln ausgejtattet, 
aber er wurde dafür mit „Commiſſionen“ belajtet, mit Ein⸗ 
käufen jeder Art, auch zarteren Angelegenheiten: Eintreiben 
von Schulpforderungen, Anwerben eines Hauslehrers, ja 
Kundſchaften und Vermitteln in Herzensfachen. Wer vollends 
zu einer großen Meſſe reifte, der mochte für befondere Koffer 
und Kiften forgen um die Wünfche feiner Bekannten zu be- 
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friedigen. Zu dergleichen Dienft und Gegendienſt zwang bie 
Noth; denn Geld⸗ und Padetfenbungen durch die Poft waren 
ſehr thener, und nicht überall wurde das Inftitut für zuver⸗ 
läffig gehalten. Zwiſchen Nachbarftäbten war deshalb ein 
regelmäßiger Botendienft eingerichtet, wie er z. B. in Thü- 
ringen bi8 zur Gegenwart beftanden Hat; folche Boten — 
nicht felten Frauen — trugen dur Schnee und Sonnenglut 
die Briefe und Aufträge an beftimmten Tagen hin und zurüd, 
fie beforgten jede Art von Einkäufen, genoſſen als zuverläffige 
Leute fogar das Vertrauen der Behörve, welche ihnen Amts⸗ 
briefe und Acten übergab, und hatten am Zielpunft ihrer 
Neife einen feiten Stand, wo wieder Briefe und Rückſen⸗ 
dungen an ihren Heimatort abgegeben wurden. War ber 
Verkehr zweier Orte fehr lebhaft, fo ging wol ein „Käſtel⸗ 
wagen” Bin und ber, mit Schubfächern, zu denen je zwei 
verbündete Samilien in den beiden Orten die Schlüffel hatten. 

Knapp und enge war der Haushalt des Städters, nur 
wenige waren jo wohlbabend, daß fie die Einrichtung des 
Haufes und ihres Lebens mit einigem Glanz umgeben Ionnten; 
die Reichen waren in Gefahr, einem ungeſchickten Lurus zu 
verfallen, wie er Höfe und anfpruchsvolle Familien des Adels 
verdarb. Auch wer wohlhäbig Leben Tonnte, Hatte in ber 
Regel feinen Haushalt fehr einfach eingerichtet, und zeigte den 
Wohlſtand nur bei feitlichen Gelegenheiten durch Geräth und 
Bewirthung. Deshalb waren Gaftereien durchaus ungemüth- 
lihe Staatsactionen, für welche ver ganze Haushalt umge- 
kehrt wurde; in nichts unterfchieb fih der Mann von Welt 
mehr als in ver leichteren Methode feiner Geſellſchaft. — 
Streng war die Ordnung des Bürgerhaufes, genau bis aufs 
Kleinfte ftand feit, was Anderen zu leiften und von ihnen 
zu empfangen war. Die Glückwünſche, die Complimente, d. h. 
bie höflichen Anreden, fogar die Trintgelver, alles hatte feine 
genau beftimmte Größe und vorgefchriebene Form. Durch 
diefe zahllofen Heinen Regeln erhielt der Verkehr eine gewiſſe 
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unveränderliche Beftigfeit, welche fehr gegen die Ungebunden⸗ 
heit der Gegenwart abſticht. Es war gebräuhlih, an be» 
ftimmten Tagen zur Ader zu laffen, zu purgiren, feine Nech- 
nungen zu bezablen, in feiten Zwiſchenräumen jeine Befuche 
zu machen. ben fo feft ftanven die Freuden Des Jahres, 
das Gebäd, welches jedem Tage ziemte, die gebratene Gang, 
das Bleigießen, ſogar, wenn möglich, das Schlittenfahren. 
Unverrüdt dauerte die Ordnung des Haushaltes; die maffiven 
Möbeln, welche das Brautpaar bei der Einrichtung erlauft 
hatte, der gepolfterte Lehnſtuhl, ven ſich der Mann vielleicht 
ſchon als Student erftanden, der Klapptifch zum Schreiben, 
die Schränke wurden Gefährten mehrer Generationen. Aber 
fchon begann unter dieſem Nebgeflecht alten Herlommens ein 
leichterer Sinn die Flügel zu regen, ſchon rührte bie Täftige 
Frage Warum? auch an den Heinen Brauch. Und überall 
gab e8 Einzelne, welche fich mit philofopbifchen Selbftgefühl 
gegen die Gewohnheiten festen, die ihnen nicht in Vernunft 
begründet erfchienen; in mehren arbeitete ein dunkler Drang 
nach Freiheit, Selbftändigfeit, einem neuen Inhalt des Lebens, 
der fie von der Menge und ber Gefellichaft feitab auf Neben- 
wege führte, in der Negel zu wunderlichen Originalen machte, 
mit deren Eigenthümlichkeiten die Stadt fih unanfbörlich be» 
ſchaͤftigte. 

Die Räume des Hauſes waren im ganzen ſchmucklos, 
die Fußböden von gehobelten Brettern hatten keine andere 
Zier, als die Reinheit der hellen Holzfarbe, welche durch un⸗ 
aufhörliches Waſchen erhalten wurde, aber die Wohnung 
wenigſtens allwöchentlich einmal durchaus feucht und unbehag⸗ 
lich machte. Treppe und Hausflur wurden häufig mit weißem 
Sand beſtreut. In den Zimmern ſchätzte man eine dauerhafte 
und gefällige Einrichtung, die Möbeln, unter denen die Com⸗ 
mode eine neue Erfindung war, wurden forgfältig gearbeitet 
und Schön ausgelegt. An den Wänden war Malerei ungewöhn- 
ih, doch war die gefärbte. Kalfwand in größeren Stäbten 
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gering geachtet, die Papiertapete beliebt. Die Wohlhabenden 
hielten auf gepreßte Lebertapeten, welche den Zimmern ein 
beſonders bebagliches Ausſehen gaben; auch als Möhbelüberzug 
war das Leber geſchätzt. Die Freude ber Hausfrau war 
fupfernes und zinnernes Gerät. Es wurde damit „Staat“ 
gemacht, das neue vielbeveutende Wort Hatte fich auch in die 
Küche gedrängt. In Nürnberg z. B. gab es in den wohl- 
babenden Familien Prunkküchen, welche fich Heineren Geſell⸗ 
ſchaften bei Morgencollationen — wo kalte Speifen aufgefekt 
wurden — zu Öffnen pflegten. Im folcher Küche blitzte es 
ringsum von fpiegelhellem Zinn und Kupfer, fogar das Brenn- 
Holz, welches in großen Hanfen regelmäßig aufgefchiehtet dalag, 
war mit blantem Zinn befchlagen, alles nur zur Schau, eine 
Spielerei, wie jetzt die Kochituben Heiner Mädchen. Aber 
bereit8 wurde neben dem Zinn das Borzellan aufgeftelit, vor- 
nebmlich in dem eleganten Sachien fehlte einer wohlhabenden 
Hausfrau felten der offene Porzellantifch mit Taffen,: Krügen 
und Nippesfiguren. Und der mobifche Liebling der Frauen, 
der Mops, vermochte durch eine mürriſche Bewegung ein Ge- 
Hirr hervorzubringen, welches dem Hausfrieven gefährlich war. 
Grade damals ftand das wunderliche Thier auf ver Höhe 
feines Anſehens; e8 war in die Welt gelommen, niemand 
wußte woher, und iſt eben fo unvermerkt wieder von und ge 
ſchieden. Aber außer an Zinn und Porzellan hing das Herz 
der Hausfrau grade damals an feiner Weberarbeit. Die 
Linnendamajte wurden fehr jchön gefertigt, mit Tünftlichen 
Muftern, die wir noch jet bewundern; ſolchen Damajt zu 
Gedecken zu befiten, war befonvere Freude, auch auf feine 
Leibwäſche wurde großer Werth gelegt; das Manchettenhemo, 
welches Gellert von der Lucius zum Gefchent erhalten bat, 
wird in feiner Befchreibung einer Audienz nicht vergefien. 
Die Kleidung, in welcher man ſich vor Andern zeigte, 
galt auch dem ernften Manne als eine Standesangelegenheit; 
durch die Frommen war ber Bürger an dunkle oder matte 
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Farbe gewöhnt worden, aber der feine Stoff, die Knöpfe, Die 
befcheivene Stiderei, die Wäfche verriethen nicht minder als 
Perrüde und Degen den Mann von Erziehung. Das war 
jedoch die Tracht vor Menfchen, fie mußte eigens angelegt 
werben, wenn man ausging, und da fie unbequem war und 
die Perrüde ſchwer ohne Hilfe Anderer aufzufegen und zu 
pudern war, fo wurde fchon dadurch ein Gegenfag zwiſchen 
Häuslichkeit und Gefellichaft hervorgebracht, ver den Verkehr 
des Tages in beftimmte Stunden bannte, ihn förmlich und 
weitläufig machte. Zu Haufe wurde ein Schlafrod getragen, 
in welchem der Gelehrte Befuche annahm, die „gute” Kleidung 
aber forgfältig geſchont. Viele Bedürfniſſe freilich, welche uns 
ſehr geläufig find, waren ganz unbelannt, manche Bequem- 
Tichleit wurde lange entbehrt. Im Jahre 1745 bittet ein 
öſterreichiſcher Unterofficter einen gefangenen Officer, dem er 
die Uhr abgenommen bat, diefe Uhr auch aufzuziehen; er hat 
noch feine in Händen gehabt. Der würbige Semler erwarb 
erft, als er bereits Profeſſor war, durch Beihilfe eines Buch⸗ 
händlers feine filberne Taſchenuhr; er Hagt um 1780, daß 
damals fchon jeder Magifter, ja jeder Student eine folche 
Uhr haben müſſe; jet erhält in Familien von ähnlicher Lage 
der Quartaner eine filberne, der Student eine golpne. 
Eigene Kutfchen und Pferde hielten außer dem begüter- 
ten Adel, der fich nach der Stadt gezogen, nur bie höchſten 
Staatsbeamten, und in großen Handelsſtädten — feltner als 
fünfzig Sabre früher — die reichiten Kaufleute. Aber auch 
den Gelehrten wurde damals oft durch die Aerzte geratben, 
fih den Gefahren eines Reitpferdes nicht zu entziehen, be- 
deckte Reitbahnen und Miethpferde wurden häufiger als jetzt 
von den Profefforen in Anfpruch genommen. Yreilich gelang 
e8 nicht jeden fo, wie dem kranken Gellert, dem als zweites 
Geſchenk nach dem Tode feines berühmten Scheden ein kur⸗ 
fürftliches Pferd mit Sammtfattel und golpbefegter Schabrade 
in den Hof geführt wurde, das der liebe Herr in feiner Weife, 
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bewegt, aber mit dem größten Mißtrauen gegen die Sanft- 
muth des Roſſes annahm und allen jeinen Belannten anzu» 
zeigen nicht müde wurde, während fein Stallfnecht das Wun⸗ 
derthier den Leipzigern um Geld vorwies. Da die Kleidung 
io empfinplich gegen Näffe machte, war ein Transportmittel 
febr in Aufnahme gelommen, das feitvem fait geſchwunden 
it: die Portechaifen, fie wurden faft fo häufig gebraucht wie 
jest die Drofchlen; die Träger, durch eine Art Livree Tennt- 
ih, Hatten ihre beftimmten Stationen und fanden fich ein, 
wo Abel und Bublicum zahlreich erfchienen: bei großen 
ZTänzen, am Sonntag vor den Kirchthüren, am Theater. 
Streng war die Zucht des Haufe. Am Morgen war 
auch in den Familien, welche nicht der Pietät anhingen, Kurze 
Hansandacht mit den Kindern und gewöhnlich mit den Dienft- 
leuten: Geſang eines Verſes, eine Ermahnung oder Gebet, 
zulegt wieder ein Liedervers. Früh wurde aufgeftanden, bei 
guter Zeit wieder das Lager geſucht. Auch der Umgang im 
Hanfe war förmlich; von Kindern und Dienftboten wurde 
äußere Ehrerbietung in devoten Formen geforvert, die Gatten 
der Honoratioren redeten einander in ber Regel mit Sie an. 
Was fih einer Familie anjchloß, gute Freunde, entfern- 
tere Belannte, das erhielt in dem einfachen, oft ärmlichen 
Leben große Wichtigkeit. Durch die Hausfreunde wurde Be⸗ 
förderung, Fürfprache und Begünftigung gefucht und erwartet. 
Protegiren und Parteinehmen war eine Pflicht. Deshalb 
galten vornehme und einflußreihe Belanntichaften für ein 
ausgezeichnetes Slüd, um das man zu werben hatte; jebe 
Aufmerkfamtleit, Gratulation an Geburtstagen, das Carmen 
bei Samilienfeften durften nicht unterlaffen werden. ‘Durch 
ſolche Gunft Einzelner fuchte man fein Fortlommen in der 
fremden Welt. Die Devotion gegen Höhere war groß, einem 
Gönner die Hand zu küffen war guter Ton. Als Graf 
Schwerin am 11. Auguft 1741 zu Breslau im Fürftenjaal 
die Eidesleiftung abnahm, wollte der proteftantifche Kirchen- 
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infpector Burg bei dem Handſchlag, ven er zu geben hatte, 
dem preußifchen Feldmarſchall die Hand küffen. Nicht diefe 
Ergebenheit ihres erften Beiftlichen war den Breslauern auf- 
fällig, jondern dag ein Feldmarſchall den bürgerlicden Theo» 
logen umarmte und Tüßte. 

Zumal die Gevatterfchaft begründete unter den Bürgern 
ein näheres Verhältniß ; der Taufpathe war verpflichtet, Tpäter 
um das Tortlommen des Täuflings zu jorgen, und dies Pie- 
tät8verhältniß beftand bis an fein Lebensende. Gern wurde 
ihm, wenn er vielvermögend war, von den Eltern eine ent- 
ſcheidende Stimme über die Zukunft des Kindes eingeräumt, 
es wurde aber auch erwartet, daß er fein Woblwollen durch 
feinen legten Willen an den Tag legte. 

Ein folches Leben des Stadtbürgers in mäßigen Verhält- 
niſſen entwidelte einiges Befondere in Charalter und Bildung. 
Zunächft ein weiches und gefühlvolles Wefen, das man um 
1750 zärtlich und empfindlich nannte. Die Anlage zu biefer 
Weichheit Hatte der große Krieg und feine politifchen Folgen 
in die Seelen gelegt, die Pietät Hatte diefe Anlage auffällig 
entwidelt. Eine gewiffe Uebung, fih und Andere aufzuregen 
und zu fteigern, beſaß fajt jeder. Das Bamiliengebet war 
im letzten Jahrhundert lange gedankenlos hergeſagt worden, 
jetzt wurden die erbaulichen Betrachtungen und Nutzanwen⸗ 
dungen, welche der Hausvater machte, Veranlaſſung zu dra⸗ 
matiſchen Scenen in der Familie. Zumal das laute Gebet 
aus dem Stegreif gewöhnte die Familienmitglieder hell aus⸗ 
zuſprechen, was ihnen grade auf dem Herzen lag. Häufig 
waren Gelübde und Verfprechungen, feierlide Ermahnungen 
und gerührte VBerföhnungen zwischen Gatten, Eltern und Kin⸗ 
dern; Gefühlsfcenen wurden ebenfojehr gefucht und genoffen, 
als fie jebt vermieden werden. Sogar in der Schule kam 
die leichte Erregbarkeit des &efchlechtes zu Tage. Wenn ein 
ehrlicher Lehrer Kummer hatte, ließ er Verſe, die ſich auf 
feine Stimmung bezogen, durch die Schüler abfingen; es 
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wurde ihm nicht fchwer, dabei traurig zu werben, und es 
war ihm angenehme Empfindung, wenn die Knaben ihn er- 
riethen und durch Andacht ihre Theilnahme bezeigten. Ebenfo 
liebte der Prediger anf der Kanzel die Gemeinde zum Ber- 
trauten ber eigenen Kämpfe zu machen, und feine Selbftbe- 
fenntniffe, Schmerz und Freude, Reue und innere Zufrieven- 
heit wurben mit Achtung angehört und burch Gebete geweiht. 
Wenn noch heut Einzelne ihrer Umgebung das Behagen ver- 
ringern, weil fie Sleinigleiten mit einem Aufwande von Em- 
pfindung behandeln, und eine Verſtimmung oder einen her- 
vorbrechenden Gegenſatz der Naturen weichlich und pathetifch 
zur Ansſprache bringen, ſo darf man ſolche Perſönlichkeiten 
als verſpätete Blüten älterer deutſcher Art betrachten. Wie 
denn einem wohlwollenden Beobachter oft der Eindruck kommt, 
daß die Gemüthsanlagen und charakteriſtiſchen Züge der Men⸗ 
fchen, welche fich mit uns zugleich tummeln, bisweilen aus 
jehr entlegenen Zeiten unferer Vergangenheit ftanımen, und 
daß das Leben der Gegenwart zu gleicher Zeit ein hiſtoriſcher 
Bilderſaal ift, in welchem Bildungen und Charakterformen 
aus den verfchiedenften Jahrhunderten unferes Volkslebens 
neben einander wirken. Vorzugsweife auf Rührung und wie- 
der auf erbebende Empfindungen ging um 1750 die Sehn- 
fucht des lebenden Geſchlechts. Schnell wurde ein Gefühl, 
eine Handlung, ein Mann als groß gepriefen, glänzende Brä- 
bicate wurden bereitwillig gehäuft, einen Freund zu charalte- 
rifiren. Und wieder das eigene Leid und das Unglüd Anderer 
werben mit einem gewiljen büftern Behagen genofjen. Leicht 
wird geweint, über das eigene und über das Leid Anderer, 
aber auch aus Freude, aus Dankbarkeit, aus Andacht, aus 
Bewunderung. Nicht durch fremde Literatur, nicht burch 
Gellert oder die Titerarifchen Verehrer Klopſtock's ift dieſe 
Weichheit den Deutfchen eingepflanzt worben, fie lag tief im 
Volke felbft. AS der junge Magifter Semler 1749 von ber 
Univerfität Halle fchied, war er fehr traurig; er hatte in der 
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Stile eine Tochter ſeines theuren Lehrers, des Profeffor 
Baumgarten, verehrt — allerdings hatte er in feiner Heimat 
Saalfeld noch eine andere Jugendliebe. Diefe Trauer regte 
ihn in den legten Tagen außerordentlich auf und machte ihm 
ſchwer, feine Magifterpromotion vurchzumachen. Doch gelang 
dies, und nach der Promotion Hielt er feinem Vorbild Baum- 
garten — der als Präſes auf dem obern Katheder ftand — 
aus dem Stegreif eine fo feurige lateinifche Dankrede, daß 
nicht nur er felbft, auch mehre Zuhörer weinten; zu Haufe 
aber fette ſich Semler bin und weinte wieder über fein Schid- 
fal, und fein treuer Stubenburfch mweinte mit ihm faft den 
ganzen Nachmittag, Daß der Scheivende beim Abſchiede 
Thränen vergoß, war natürlich, aber er weinte noch, als er 
auf der Reife in Merſeburg ankam, — was damals ziemlich 
lange währte, — und da er in der Heimat feinem Vater ven 
Iobenden Brief Baumgarten’8 übergab, weinte dieſer vor 
Freude ebenfalls, 
In diefem Falle ift die Rührung aufrichtig und bie 
Thränen find wirklich geflojfen. Aber e8 Tonnte nicht fehlen, 
daß die Gewöhnung, den Blid in fich felbft zu kehren und 
die innern Regungen zu belaufchen, zur Schaufpielerei, und 
die Bewunderung edler Affecte zur Affectatton verführte. 
Das ftellte fich nicht zulett in der deutfchen Sprache dar. 
Noh war der Ausdruck für große Kreife ver Empfindungen 
ungelent. Die Schriftfpradhe Hatte Die Derrichaft über vie 
Seelen gewonnen, in ihre Formen und Perioden mußte fich 
jeve Höhere Empfindung des Menfchen fügen; aber grade erft 
jest Hatte dieſe Sprache einige Gewandtbeit gewonnen, bie 
methodifche ruhige Arbeit des reflectirenven Geiſtes Mar und 
einfach auszubrüden. Wo ein leivenfchaftliches Gefühl in 
Worte ausbrechen wollte, wurde e8 Durch die abgenütten Bilder 
der alten Rhetorik gebunden, und raufchte in den bürren 
Blättern alter Phrafen dahin. Die Pietiften hatten für ihre 
Stimmungen eine eigene Sprache erfinden müfjen, die Ausdrücke 
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berfelben waren fhnell zur Manier geworden. Jetzt ging es 
ebenſo mit den neuen Wenbungen, durch welche einzelne ſtärker 
Begabte die Sprache des Gefühle zu bereichern juchten. Hatte 
ein Dichter die fanften Schauer eines freundſchaftlichen Kuſſes 
gefühlt, jo fpracden Hunderte das nach, in berzlicher Freude 
über den fchwungvollen Ausorud. Ebenjo wurden die Thrä—⸗ 
nen der Wehmuth und des Dankes, die Süßigkeiten der Freund⸗ 
ſchaft fofort ſtehende Phraſen, bei denen man zuletzt wenig 
dachte. 
Und dieſe Armuth war allgemein. Faſt überall, wo wir 
den einfachen Ausdruck eines innigen Gefühls erwarten, ſtößt 
uns ein Aufwand von Reflexion ab. In Briefen, Reden, 
Gedichten. Unerträglich wird uns dieſe Beſonderheit der alten 
Zeit, wir mögen fie leicht Heuchelei, innere Kälte, Unwahrheit 
ſchelten. Unfere Ahnen haben doch eine zureichende Entfchul- 
digung. Ste konnten nicht andere. Noch ift in ihren Seelen 
etwas von ber epifchen Gebundenheit des Mittelalters, Die 
Sehnſucht nach einem Strome großer Leidenschaft, nach Be⸗ 
geifterung, nach melodifchen Tönen des Gefühle iſt überall vor⸗ 
handen, ja fie iſt bis in's Krankhafte gefteigert, überall iſt ver 
Drang, Großes in fich herauszubilden, erkennbar, überall das 
Suden und Sehnen; aber der Empfindung fehlt die Kraft, 
dem vermehrten Wiffen die entfprechende freie Bildung des 
Charakters. Auch den Dichtern, die Doch nach dieſer Richtung 
ſtets die Führer ihres Volles gewefen find. Selbſt bei der 
liehenswürbigften Geftalt aus jener Dämmerzeit, bei Ewald 
von Kleiſt, ift das lyriſche Ringen ſehr merkwürdig Schon 
find feine Schilderungen reich an fchönem Detail, eine Fülle 
von poetifchen Anjchauungen ſammelt fich zwanglos um den 
Mittelpunkt feines Gedichtes, der faft immer in einer ehrlichen 
berzlicden Empfindung ruht. Aber bei allem Häufen poetifcher 
Anſchauungen vermag er nicht eine gehobene poetifche Stimmung 
berporzubringen, noch weniger den vollen Accord eines jchönen 
Gefühle in dem Hörer erklingen zu machen. Es Hang in ihm 
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ſelbſt nicht ftark genug, und in Teinem feiner ältern Zeitge⸗ 
noffen, die alle Schönheit und innern Adel fo ängftlich ſuchten 
und fich fo oft rühmten gefunden zu haben. 

Aber die Selbftbeobachtung der Gebildeten erſtreckte fich 
nicht nur auf das innere Gemüthsleben, e8 war ebenfofehr ein 
Belauern der eigenen äußern Erfcheinung und des Eindruds, 
welchen man auf Andere machte. Nach diefer Richtung erfcheint 
es uns oft noch unbeimlicher raffinirt. Schon die knappe 
Kleidung und ver Buber, das Bewußtjein in ungewöhnlichen 
„Staat” zu fein, verfegten den Menjchen vor Andern in eine 
Aufregung und vorfichtige Munterkeit, welche leicht zur Ziererei 
wurde. Auch die ftereotypen Formen des gefellichaftlichen 
Verkehrs, welche fo Lünftlich waren, und die rhetoriſchen Com⸗ 
plimente machten das Auftreten zu einer Action, die Deutfchen 
von 1750 zu Schaufpielern, die fich Tächerlich machten, wenn 
fie nicht geſchickt ſpielten. Wer einem Gönner gegenüber trat, 
hatte wohl zu bedenken, daß fein Schritt nicht zu ſchnell, nicht 
zu dreift und nicht zu ſcheu war, daß er feine Stimme richtig 
dämpfte, ven Hut fo im linken Arm hielt, daß der Arm den 
paſſenden Winkel bildete, er Hatte ſich vorher zu präpariren, 
daß die begrüßende Anrede nicht zu lang und nicht zu platt 
und grade ehrerbietig genug wurde, um Wohlwollen zu er- 
weden; er hatte jehr auf den Ball feiner Stimme zu achten, 
damit das vorher Weberlegte einen gewiffen Einprud ver! 
Naturwahrheit machte. Wer einer Frau oder einem vornehmen 
Manne die Hand küßte, der bemühte fich, auch in dieſem Akte , 
zenau feine Stimmung und ein wohltemperirtes Gefühl aus- | 
zubrüden, wie er fein Antfig mit ber Hand in Berbinbung | 
brachte, ob er als Zeichen vertraulicher Verehrung nicht nur 
den Mund, auch die Augen und bie Stirne Daran zu legen hatte, 
wie lange er die Hand halten, wie langſam er fie freigeben 
durfte, das alles war jehr wichtig, womöglich vorher überlegt; 
ein begangenes Ungeſchick machte fpäter dem Schuldigen wahr- 
fcheinlich großen Kummer. Wer vollends fich einem größeren 
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Bublicum darftellen mußte, der überdachte ernfthaft die Pofition 
und Haltung, durch die er wirken konnte. Wie betrübt auch 
ber junge Semler war, als er bei der Magifterpromotion auf 
dem Katheder ftand, er vergaß doch nicht „eine feltene, aber’ 
nicht anftößige Stellung zu nehmen‘, in welcher er feinen, 
Oppouenten bie Antworten fo geſchwind gab, daß er faum 
ba8 Ende ihrer Rede abwartete, und er vergaß auch nicht zu 
erwähnen, wie gleichgiltig ihn die „weiche Bewegung feines 
Gemüths“ gegen alle möglichen Einwürfe der Gegner gemacht 
babe. Vollends den Frauen waren nicht nur die Bewegungen 
des Tächers, auch das Auf- und Nieverichlagen der Augen 
und das Lächeln wohl einftubirte Handlungen; daß fie es 
ungezwungen, mit Anſtand und Takt vollbrachten, wurbe 
verlangt. Allerdings war ed auch damals nicht das Einftubirte, 
welches Tiebenswürbig machte, ſondern die in foldhen Formen 
bervorbrechende gute Natur. Und auch dieſe Richtung war 
nicht eine franzöfifche Diode, welche durch die Zucht ver Tanz⸗ 
meifter in das deutſche Xeben kam, ſondern eine innere Noth- 
wenbigfeit, welche bei allen Culturvölkern Europa’s zu gleicher 
Zeit berborbrach, fich bei jevem nach den Eigenthümlichkeiten 
feiner Natur mobificirte, auch bier war der lebte Grund das 
Bedürfniß, innere Armuth durch äußern Schmud zu verbefjern. 

Allerdings wurde folcher Zwang der Convenienz bei den 
Dentfchen oft durch einen Zug von Gerabheit und Derbheit 
unterbrochen. Aber die fichere und ftolze Selbjtachtung, welche 
wir von einem gebildeten und guten Manne fordern, war das 
mals in Deutjchland felten. Feſter Wille war allerdings zu 
finden, beim Xernen und im Entbehren, bei der Arbeit und 
dem Ueben einer jchweren Pflicht; dort fam er fogar mit über- 
rafchender Energie zu Tage. Aber dieſer Tüchtigkeit fehlten 
zu ſehr einige mannbafte Beigaben. Seit hundert Iahren 
beſtand jeßt der Drud des despotiſchen Staates, er hatte den 
Dürger ſcheu, ſchwerfällig, oft furchtfam gemacht. SDiefelbe 


Stimmung hatte der Pietismus befördert. Ein ———— 
Freytag, vBilder. IV. 
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Beſchauen der eigenen Unwürbigfeit verminderte vielen fein 
Organifirten pie Fähigkeit, fich recht herzlich zu freuen, dem 
eigenen Weſen offenen und fichern Ausprud zu geben. Wer 
vollends Gelehrter wurde in der herben Zucht, der übermäßigen 
Anftrengung des Gedächtniſſes und den vielen Nachtwachen, 
in tabakdurchräucherter enger Wohnung, dem wurde nur zu 
häufig ein Siechthum in den Körper gepflanzt. Aus vielen 
Beifptelen dürfen wir fehließen, wie oft damals Schwindſucht 
und Hypochondrie das Xeben junger Gelehrter zerftörten. Und 
gewöhnliche Bilder aus den Bürgerhäufern jener Zeit find 
weiche, reizbare, empfindliche Naturen, unbebilfiih und rathlos 
dem Ungewohnten gegenüber. Bei den meiften wechjelt über- 
große Vorficht mit Leivenfchaftlicher Unbefonnenheit. Aber das 
war nicht das Schlimmfte. Nicht nur der Wille, auch Die 
Sicherheit der Ueberzeugung und das Pflichtgefühl wurbe zu 
leicht durch Einwirkung von außen zerftört. Geld und äußere 
- Ehren übten auch auf den Reblichen übergroße Gewalt. Gellert, 
ver für feine Zeitgenofjen ein Mufterbild von Zartgefühl und 
Uneigennütigfeit war, fühlte fich als Profeffor von Leipzig 
auf's freudigſte überrajcht, als ein fremder Edelmann aus 
Schleſien, den er gar nicht perfünlich Fannte, mit dem er erft 
wenige Briefe gewechjelt Hatte, feiner Mutter eine jährliche 
Penfion von zwölf Ducaten anbot. In feiner Antwort fehlte 
die Verficherung der Dankesthräne nicht. Er fand niemals 
Bedenken, Geldfummen, welche ihm von Unbelannten zuge 
fandt wurden, anzunehmen. Und man darf behaupten, daß 
um 1750 in ganz Deutfchland unter. ven Beften faum ein 
Mann war, der anonyme Gefchenfe abgelehnt hätte, 

Als Friedrich Wilhelm I. den Profefjoren feiner Univerfität 
Frankfurt zumutbete, öffentlich gegen feinen Vorlefer Morgen- 
jtern, der in grotesfen Aufzuge mit einem Fuchsſchwanz an 
der Seite auf dem Katheder ftand, zu Disputiren, ba tagte 
feiner der tyrannifchen Laune zu widerſprechen, als Iohann 
Jakob Mofer, der fih den Brandenburgern gegenüber als 
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Fremder fühlte und das Bewußtfein bewahrte, am Tniferlichen 
Hofe wohl angefeben zu fein. Und auch dieſen regte die Be⸗ 
gebenheit jo auf, daß er in eine gefährliche Krankheit verfiel. 
Wo das Selbftvertrauen jo fehr fehlt, wie vor Hundert Jahren 
dem aufftrebenden Manne, da wuchert die Eitelleit. Sie um- 
zieht die meiften Seelen jener Zeit fo ſehr, daß uns nur 
wenige einen behaglichen Eindruck binterlaffen. Gottſched und 
Gellert, Gleim und Klopftod, Moſer und Pütter, Dichter, 
Gelehrte und Beamte leiden darunter. Und doch war biefe 
Schwäche, un gerecht zu fein, ſehr zu entfchuldigen, und es 
war fein Wunder, daß nur die Stärfften varüber hinaus Tamen. 
Man war weich und empfindlich, es gehörte zum Anftand, 
Artigleiten zu fagen, die Rüdficht auf Wahrheit war geringer 
als jet, der Zwang der Höflichkeit größer. Wer durch geiftige 
Arbeit auf Andre wirkte, wer fich Durch eigene Kraft in feinem 
Kreife zur Geltung durchgerungen hatte, der war gewöhnt, 
viel Lob und Ehre zu empfangen, und kam in die Gefahr, 
das Gewohnte Tebhaft zu vermiffen, wo e8 einmal aushlieh. 
Wer keinen Rang und Titel, feinen Dienst im Staat erworben 
hatte, nicht das Privilegium einer bevorzugten Stellung genof, 
ber wurde rückſichtslos gedrückt, geſtoßen, zertreten. Nicht das 
Verdienft, fondern die Anerkennung durch Einflußreiche gaben 
Geltung, nicht die Gelehrfanteit allein vermittelte Verleger 
und Leer; eine Stellung an einer Univerfität, ein großer 
Kreis von Zuhörern, welche die Werke des Lehrers Tauften 
und verbreiteten, gehörte Dazu. Und jedes Amt wurde Durch 
Belieben der Mächtigen ertheilt und genommen, überall Wilffür, 
ftärkere Gewalt; auch der größte Auf ftütte fich viel mehr auf 
die Kreife perfönlicher VBerehrer, als auf die fichere Würdigung 
des Verdienſtes durch das gefammtte Volk; fo erhielt jede ein- 
zelne Aeußernng von Lob und Tadel eine Wichtigkeit, die wir 
kaum noch begreifen. Sorglich war daher jeder bemüht, Andere 
zu verbinden, von Fremden anerkannt zu werden. Noch fehlte 


dem beutfchen Leben eine gebildete Tagesprefje, den vielen. 
10* 
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Einzelnen völfig die Zucht und Bändigung, welche durch eine 
ſtarke öffentlicde Meinung hervorgebracht wird. 

Nichts ift fo ſchwer, als über die Moralität in den Fa⸗ 
milien einer weit abliegenden Zeit zu urtbeilen. Denn es 
genügt nicht, die Summe auffallender Verftöße zu ſchätzen, was 
an fich fchon mißlich ift, es kommt darauf an, das individuelle 
Unrecht der einzelnen Fälle zu begreifen, was oft ganz un⸗ 
möglich if. Nur weniges von unſeren Sitten Abweichende ift 
leicht erfennbar. Der Verkehr beider Gefchlechter verlief beim 
Bürger faft nur in den Familien; größere Gefellichaften am 
dritten Orte waren felten. In befreundeten Häuſern aber war 
das Treiben der Jugend fröhlich und zwangloß, die Freundinnen 
ber Schweiter und die Kameraden bes Bruders wurden Haus- 
genoffen. Es war alte Sitte, ihnen im Scherz Vertraulich-⸗ 
feiten zu geftatten, die jet anftößig fein würden. Umbalfen 
und Küffen wurde nicht nur beim Pfänderfpiel geduldet. Solche 
Gewöhnung, wie harmlos und unſchuldig fie auch oft die Junge 
frau und den Süngling Tieß, brachte Doch in das Jugendleben 
ein Moment von heiterer Sinnlichleit, Die ung da am wenigften 
verlegt, wo fie fich in derber Naivetät zeigt. Häufig blieb von 
foldem Verkehr auch ernten gebildeten Männern eine feine 
finnliche Begehrlichkeit zurüd, die man nicht grade Lüſternheit 
nennen darf, den Mädchen aber eine gewiſſe breifte Unbe⸗ 
fangenhett im Verlehr mit Männern. Schnell nüpften fich 
in den Familien zwifchen Unverbeirateten zarte Beziehungen, 
niemand fand etwas Arges darin, fie wurrden ebenfo fchnell 
wieder gelöft. Dieje flüchtigen Verhältniffe voll von Tändelei 
und Empfindſamkeit flammten jelten zu einer großen Leiden- 
ſchaft auf, ja in der Regel verglomm in ihnen bie jugend» 
liche Poefle. Sie führten auch felten bis zu Brautftand und 
Bermählung. Denn die Ehe war um 1750 noch eben fo jehr 
Geſchäft als Herzensfache. Und der unendliche Segen von 
Liebe und Treue, welcher in ihr grade damals zu Tage kam, 
rubte in der Negel auf anderem Grunde, als in der Glut 
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einer holden Leidenſchaft oder tiefinnigem Einverſtändniß vor 
der Brautwerbung. 

Sehr auffallend tft uns das Verhalten aller Betheiligten 
beim Abſchluß einer Ehe. Hatte der Mann die Ausficht auf 
ein Amt, welches eine Familie zu nähren vermochte, fo waren 
feine Belannten, Männer und Frauen, fofort bemüht, ihm 
eine Frau auszudenken, vorzufchlagen, zu vermitteln. Ehen 
ftiften galt für eine Menfchenpflicht, der fich nicht leicht jemand 
entzog. Strenge Gelehrte, vornehme Beamte, Regenten und 
Fürftinnen „des Landes betrieben emſig dergleichen uneigen- 
nüsige Gefchäfte. Ein Heiratsluftiger Mann in anfehnlicher 
Stellung hatte zuverläffig viel von den Mahnungen feiner 
Freunde, von ſchalkhaften Anfpielungen und von zahlreichen 
Projecten zu leiden, welche ihm feine Bekannten in das Haus 
trugen. Als Gellert mit Demoiſelle Caroline Lucius erft 
wenige Briefe gewechfelt hat, — er bat fie noch nie gefehen, 
— frägt er in dem erften längern Brief, den er ihr gönnt, 
ob fie nichr einen Belannten von ihm, den Cantor an ber 
Thomasfchule, Heiraten wolle. Als Herr von Ebner, Eurator 
der Univerfität Altorf, den jungen Profefior Semler zum 
erften Male fpricht, macht er ihm wohlwollend das Anerbieten, 
durch eine reiche Heirat für ihn zu forgen. Dem jungen 
Brofefior Pütter, der als Neifender in Wien ift, bietet gar 
ein fremder Graf, fein Tifchnachbar, eine wohlhabende Kauf 
mannstochter als eine gute Partie an. Allerdings wird dieſer 
Borfchlag abgelehnt. Und fühl wie das Angebot, ift der Ent- 
ſchluß der Betheiligten. Mann und Frau entſcheiden fich für 
einander oft nach flüchtigen Anfehen, nachdem fie nur wenige 
Worte gewechjelt, niemals auch nur ein herzliches Gefpräch 
mit einander geführt. Beiderfeitige gute Recommanbdation tft 
Die Hauptfache. Ein Beiſpiel folder Brautwerbung, welche 
den Betbeiligten den Eindrud einer bejonders ftürmifchen und 
leidenſchaftlichen machte: Der Afjefior des Kammergerichts von 
Summermann lernt (1754) im Bade Schwalbach ein Fräu- 
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lein von Bachelle, liebenswürdig, Hofdame einer unangenehmen 
Landgräfin, kennen, er fiebt fie öfter bei Landpartien, zu welchen 
beide von einem verheirateten Belannten eingeladen werden. 
Einige Wochen fpäter entvedt er in Wetlar dem Bekannten 
feinen Wunſch das Fräulein zu heiraten, nachdem er vor» 
fihtig Erlundigungen über den Charakter der jungen ‘Dame 
eingezogen bat. Der Bertraute — e8 ift Pütter — bejucht 
die arglofe Hofdame; „nach einigen kurz abgetbanen allge 
meinen Unterredungen fagte ich gleich: ich hätte dem Fräu⸗ 
lein noch einen Antrag zu thun, worauf ih mix ihre Erflä- 
rung ausbitten müßte. Ste ganz kurz: „Was denn vor einen 
Antrag?” Ich eben fo kurz und freimüthig: „Ob fie fich wol 
entjchließen möchte, den Deren von Sı mmermann zu bei- 
raten?" — „Ab, Sie ſcherzen!“ war ihre Antwort. — Ich: 
„Rein, ohne allen Scherz, e8 tft voller Ernſt; bier babe ich 
Schon einen Ring und noch etwas zum Angebinde (einen 
ſeidenen Beutel mit hundert Carolinen), womit ich meinen 
Auftzag rechtfertigen Tann.” — „Nun, wenn das Ihr Ernſt 
ft und Sie den Auftrag vom Herrn von Summermann 
baben, jo bevente ich mich feinen Augenblid.” — Sie nahm 
alfo den Ring, verbat nur noch die Annahme der Hundert 
Carolinen „und bevollmächtigte uns ihr Jawort zu über⸗ 
bringen.” — Auch der weitere Verlauf dieſes aufregenden 
Geſchäftes war auperorventlich und Dramatifch. Der glückliche 
Liebende Hatte ausgemacht, daß fein Freiwerber ihm fichere 
Nachricht zugehen laſſen follte. Nun wäre zwar eine ge 
fchriebene Zeile in jenem tintenkledjenden Säculum möglich 
gewejen, aber es fcheint, daß man die fchriftliche Benach⸗ 
richtigung für zu weitläufig hielt, und allerdings war damals 
ſchwer, dergleichen ohne Titulaturen und Glüdwünfche in eine 
Zeile zufammenzuzieben; es wurde alfo bejchlofien, wie im 
Triftan und Iſolde durch ein ſchwarzes oder weißes Segel 
ber Ausgang einer Unternehmung telegraphirt wird, fo auch 
bier durch Ueberfendung eines gewifien Bandes des gejchäkten 





— 151 — 


juriftifchen Wertes, der „Staatskanzlei“, anzudeuten, daß der 
Antrag angenommen fei, ein anderer Band deſſelben Werkes 
haͤtte das Gegentheil infinuirt. Und der Unterjchied der neuern 
gewifjenbaften Zeit gegen jene alte der Königin Iſolde beſtand 
nur darin, daß Tein falfches Signal gegeben wurde. 

Aber wenn bei diefer Verbindung das Herz allerdings 
gewifjermaßen ftürmifch feine Nechte forberte, jo war dies bei 
gebildeten und tüchtigen Menfchen oft weniger der Fall. Der 
Profeffor Achenwall in Göttingen, ein angefehener Rechts⸗ 
lehrer, hielt um eine Tochter von Johann Jakob Mofer an, 
ohne fie nur einmal gefehen zu haben, und fie gab ihm ebenfo 
ibr Jawort; er heiratete nach ihrem Tode eine Demoifelle 
Jäger and Gotha, der er feinen Antrag machte, nachdem er 
die Durchreifende zufällig einige Tage im Haufe eine Be⸗ 
fannten gefehen Hatte. Sp war es in der Regel die Stel- 
Yung, der Haushalt, welche eine Frau fuchten, wie jett noch 
in manchen Streifen des Volles. Die ftillen Träume der 
Heiratscandidaten waren häufig genau fo, wie fie der nüch- 
terne Pütter ſchildert: das Mittag- und Abendeſſen der Speife- 
wirthe entjpricht nicht ihren Wünfchen, einfam zu eijen iſt 
nicht nach ihrem Sinn, auf Tijchgenoffen nicht zu rechnen, 
häusliche Beforgung von Wäſche, Bier, Kaffee, Zuder find 
unangenehme Beichäftigungen, und Abends müde von ver 
Arbeit Andere zu befuchen, wo man nicht willen Tann, ob 
man gelegen kommt, oder von Andern Beſuche zu erwarten, 
die einem ſelbſt vielleicht nicht gelegen find: — „das alles 
werben Gegenftände von Ueberlegungen, Erfahrungen, Beob- 
achtungen, welche zu überzeugen fcheinen, daß man auf die 
Dauer in der bisherigen Lage nicht glüdlich bleiben werde.” 
Allerdings wird auch die Wichtigkeit dieſes Schrittes durchaus 
nicht verfannt, die ftillen Erwägungen dauern lange, ein 
heimliches Schwanken zwijchen mehren annehmbaren Bartien 
tit Häufig. Und eben deshalb wird in ver Kegel die Sache 
einer wohlwollenden Vorſehung anbeim geftellt, und ein zus 
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fälfiges Begegnen, einpringliche Recommandation einer gewiffen 
Berfon immer noch als ein Wink von oben betrachtet. 

Und die fo dachten, waren damals die geiftigen Führer 
des Volles, die Schüler und Nachfolger von Leibnit, Thomaſius, 
Wolf, ehrenwerthe, gute, vielleicht fehr gelehrte Männer, und 
wieder Mädchen und rauen aus den beiten Familien bes 
Volles. Freilich ift e8 eine uralte deutjche Sitte, welche den 
Einzelnen in diejer wichtigen Angelegenheit des Lebens dem 
Urtheil und Intereffe feiner Familie unterorbnet, denn die 
Ehe wurde von dem Deutſchen als das große Amt des lebend 
aufgefaßt, das mit Pflichttreue zu verwalten und nicht nach 
den Einfällen gaukelnder Phantafie mit einer Gehilfin zu 
befegen jet. 

Aber diefe ftrenge und verftändige Auffafjung lag fchon um 
1750 im Kampfe mit größeren Anforderungen, welche einzelne 
Perfünlichleiten machten. Bereitd war man geneigt, einem 
reicheren Gemüthsleben und größerer Selbftänvigteit, wo fie 
einmal auftrat, nachzugeben. Als Caroline Lucius den an» 
gebotenen Eantor der Thomaslkirche befcheiven aber feſt zurück 
weiſt, emfinbet Gellert eine Heine Befhämung, daß er feine 
Eorrefpondentin mit dem landesüblichen Maßſtab gemefjen, 
und in feinen Briefen ift feitvem eine wirkliche Hochachtung 
zu erfennen. 

Wie häufig aber auch einer Bewerbung der Zauber der 
ſchoͤnſten irdiſchen Leidenſchaft fehlte, welche wir in dem Leben 
Anderer fo gern vorausjegen, fo waren doch die Ehen, foweit 
wir urteilen Tönnen, deshalb nicht weniger glücklich. Daß 
man fich in's Leben ſchicken müffe, war eine fehr populäre 
Weisheitöregel. Der Mann, welcher eine angefehene Stellung, 
ein ficheres Einlommen mit der Erwählten theilen wollte, bot 
ihr nach der Auffaffung jener Zeit fehr viel; ifr Dank mußte 
fein, Durch unabläffigen treuen Dienft feine mühfamen, arbeits 
vollen Tage gemächlicher zu machen. Ja bereit war in den 
Seelen der Frauen etwas Höheres Tebendig geworben, welches 
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wir wol die Poefie des Haufes nennen dürfen. Die Kennt⸗ 
niſſe, welche eine beutfche Frau erwarb, waren im ganzen 
gering. Wenn Bornehme nicht orthographiſch fchreiben, fo 
erflärt fih Das aus dem Schwanken der Erziehung zwischen 
franzöfifceh und deutſch, aus einer Zwitterbildung, welche auch 
Männern den Stil verbarb, nicht nur Friedrich IL und 
andern Regenten, felbit hoben Beamten, wie jenem kaiſer⸗ 
lichen Gejandten, der an Gellert ſchrieb und ihn bat, feine 
Briefe mit Eorrecturen zurücdzufenden, damit er hinter bie 
Geheimniſſe der NRechtfchreibung komme. Aber auch der deutſch 
erzogenen Tochter eines gebildeten Bürgerhaufes fehlte e8 in 
der Regel an correcter Schrift und eigenem Stil. Etwas 
Sranzöfifch lernten aber viele Frauen, auch Stalienifch wurde 
im proteftantifchen Deutſchland wol häufiger getrieben als 
jest; ließen doch Studenten in Halle unter Anleitung ihres 
Sprachlehrers fogar italienische Abhandlungen drucken. Sonft 
ſcheint die Schule für Die rauen wenig getban zu haben, 
der Mufilunterricht beftand im Einüben leichter Lieder und 
Tanzweiſen am Klavier. 

Defto mehr that die Pflicht des Haufes. Für Wohl und 
Behagen ihrer Umgebung zu forgen, der Eltern, Brüder, 
fpäter des Gatten und der Finder, Das war die Aufgabe der 
beranwachfenden Töchter. Daß darin ihr Leben berube, wurde 
ihnen unaufbörlich gejagt, es verftand fich nach jedermanns 
Anficht von felbft. Und diefe Sorge befchräntte ſich doch nicht, 
wie im 16. Jahrhundert, auf ven Befehl in der Küche, das 
Einkochen von Latwergen und das Ordnen der Wäſche; un⸗ 
verlennbar war bie Frau durch die legten hundert Jahre in 
eine würdigere Stellung zum Gatten gebracht, fie war feine 
Freundin und Vertraute geworden; bei vielleicht dürftigem 
Wiſſen ift ein fefter Sinn, ein Hares Urtbeil, feine innige 
Empfindung an fehr Vielen zu rühmen, von denen ung zus 
fällige Kunde geblieben if. Auch an Frauen einfacher Hand- 
werter. Wenn die Männer durch den Staat und die Pietät 


_— 154 — 


weicher, zagbafter, unjelbftändiger geworben find, die Frauen 
find durch diefelbe Zeit offenbar gehoben. Der Vergleich mit 
früherer DVergangenbeit Liegt nahe. Man vente an Käthe 
Dora, welche den arbeitenden Luther bittet, fie neben fich zu 
bulden. Dann figt fie ftundenlang ſchweigend, hält ihm feine 
Schreibfevern und ftarrt aus ihren großen Augen auf das 
geheimnißvolle Haupt des Gatten; unterdeß fucht fie unruhig 
in der eigenen Seele all ihr armes Wiflen zufammen, und 
bricht endlich in eine Frage aus, welche in die Verhältniſſe 
von 1750 umgefett, ungefähr jo lauten würbe: „Iſt der 
Kurfürft von Brandenburg ein Bruder des Königs von 
Preußen?” Und wenn Luther ihr lachend erwidert: „Es iſt 
berfelbe Mann,” fo ift feine Empfindung bei aller Zuneigung 
doch: „arme Einfalt.‘‘*) 

Dagegen um 1723 fist Elifabetb Gesner iStem Mann 
in der Wohnftube des Conrectorats zu Weimar gegenüber, er 
arbeitet an feiner Chreftomathte des Cicero, fehreibt mit der 
einen Hand und bewegt mit der andern bie Wiege; unterdeß 
bejjert Elifabeth fleißig an ven Kleidern ihrer Kinder und 
verhandelt launig mit den Kleinen, welche fich gegen die auf- 
gefeßten Flecke fträuben, bis ihnen die Deutter vorjchlägt, die 
neuen Stüde als Sonne, Mond und Sterne auszujchneiden 
und in diefer prächtigen Gejtalt aufzunähen. Das helle Licht, 
welches damals aus dem Herzen der Hausfrau in bie dürftige 
Wohnung ftrahlte, und das fröhliche Lächeln, welches über 
das Antlig des Gatten flog, iſt aus feinem Bericht noch für 

*) Er hat die Geſchichte fpäter fröhlich erzählt, feine Frau war neben 
ibm allerbing® eine andere geworben. Die Frage Käthe's aber, ob ber 
deutfche Heermeifter ein Bruber des preußifchen Herzogs fei, war für 
Luther fo auffallend, weil gerade damals (1525) die Berfon Albrecht’8 vor 
Prenßen mit allem Detail im Kreife ver Wittenberger beiprochen wurbe. 
Und fie, die Luthern am nächſten fand, wußte fo gar nichts davon. 
Katharina Hatte übrigens damals fchon zwei Jahre in befreundeter Fa⸗ 
milie zu Wittenberg gelebt, nicht das Klofter allein trug bie Schuld, daß 
die ftarte Frau fo fill und Hilflos im Haus des Gatten ſaß 
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und zu erkennen. Als fie ftarb nach langer glücklicher Ehe, 
ſprach der greife Gelehrte: „Eins mußte allein bleiben: da 
will ich lieber der Verlaſſene fein, als daß fie e8 wäre,” er 
folgte ihr wenig Monate |päter. Und wieder kurz nach 1750 
fißt die Frau Profeſſorin Semlerin zu Halle neben ihrem 
arbeitenden Mann, eine weibliche Arbeit in der Hand; beide 
freuen fich fo jehr, einander in der Nähe zu haben, baß er 
feine Studierftube nur als Aufenthalt für die Bücher benützt, 
und daß fie jede Gejellihaft als eine Trennung von ihrem 
Gatten betrachtet. Er hat fich fo gewöhnt in ihrer Gegen- 
wart zu arbeiten, daß ihn Spiel und Lachen feiner Kinder, 
ſelbſt ein lautes Geräufch nicht mehr ſtört. Vor der Umficht 
und dem Urtbeil feiner Frau empfindet er eine unbegrenzte 
Hochachtung, im Haushalt herrſcht fie uneingeſchränkt; wenn 
den erregbaren Mann ein widriger Fall beunruhigt, weiß fie 
ſchnell in ihrer fanften Weiſe die vechte Abwehr zu finden; 
fie ift treue Freundin und Die befte Natbgeberin in feinen 
Univerfitätsbeziehungen, feine fejte Stütze, immer voll Liebe 
und Geduld; und fie hatte Doch fehr wenig gelernt, und auch 
ihre Briefe litten an Schreibfehlern. Es wird noch ſpäter 
bon ihr die Rede fein. 

Dergleichen Frauen, einfach, innig, fromm, klar, feft, 
dabei kurz entichloffen, zuweilen von außerordentlicher Friſche 
und Heiterkeit, find in biefer Zeit jo Häufig, daß wir fie wol 
zu den charakteriftifchen Geftalten rechnen dürfen. Es find 
die Mütter und Ahnfrauen, auf deren Tüchtigkeit fat alle 
Samilien der Gelehrten, Dichter, Künftler, welche in ven 
nächften Generationen bi8 zur Gegenwart herauffamen, einen 
Theil ihres Gedeihens zurüdzuführen Haben. Nicht ftarke 
Männer zog uns die erfte Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
aber gute Hausfrauen, nicht die Poefle der Leidenſchaft, aber 
ein innigeres Leben der Familie. 

Und wenn wir, Entel und Urenkel ver Zeit, in welcher 
Goethe und Schiller zu Männern wuchfen, über bie innere 
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Unfreiheit lächeln, welche bei Bewerbung und Brautfiand um 
1750 zu Tage kam, über den Mangel an echter Zärtlichkeit 
troß der allgemeinen Sehnfucht nach zarten rührenden Empfin- 
dungen, über bie Unfähigkeit, der fchönften Leidenſchaft in 
Sprache und Weſen vollen Ausdruck zu geben, jo mögen wir 
auch gedenken, daß grade damals die Nation an ven Pforten 
einer neuen Zeit ftand, welche diefen Mangel in Reichthum 
verwandeln follte. Die Periode der Frömmigkeit hatte eine 
milde Weichheit in das Volk gebracht, die Philofophie der 
Matbematiter Hatte über Sprache und Leben eine ruhige Klar⸗ 
beit verbreitet, die folgenden fünfzig Jahre einer intenfiven 
poetifchen Thätigkeit und Träftiger Production in jedem Neiche 
der Wiſſenſchaft follten der Nation eine reichere Entfaltung 
des Gemüthslebens bringen. Nachdem dies gefcheben, war ber 
Deutiche von den guten Geiftern feines Haufes nach graufer 
Berwüftung und Untergang wieder fo weit beraufgebilvet, 
daß feine Seele über die Interefien des Privatleben heraus 
für größere Aufgaben und Die männlichfte Arbeit geftärkt 
war. Nah Spener, Wolf, Goethe kamen die Freiwilligen des 
Jahres 1813. 

Hier aber foll durch die Aufzeichnung eines Zeitgenoffen 
beftätigt werden, was oben über Zuftände, Charakter und 
Brautwerbung der Deutſchen vom Jahre 1750 gejagt wurde. 
Der bier fprechen fol, warb auf den vorhergehenden Blättern 
bereit8 einige Mal genannt, es tft ein Mann, welchem bie 
Wiſſenſchaft für immer wohlwollende Erinnerung bewahrt. 
Sohann Salomo Semler (1725 8 1791), Profeflor der 
Theologie zu Halle, war einer der erften, welche fich von dem 
Autoritätsglauben der proteftantifchen Kirche Iosrangen und, 
dem Bebürfniffe nach eigener Forfchung folgend, mit der wifjen- 
ſchaftlichen Bildung ihrer Zeit ein Urtheil über Urſprung und 
Wandelung der firchliden Dogmen wagten. Seine Jugend 
war im Kampf mit dem Pietismus, aber auch unter ber 
Herrſchaft deffelben vergangen. Sein warmes Herz hielt, fo 
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lange es ſchlug, wie Luther und die Pietiften, das kindliche 
Verhältniß zu feinem Gott und Vater feit, als Gelehrter 
aber war ber felbe Dann, deu bie Ereignifie des Tages fo 
oft weich, unficher und abhängig von feiner Umgebung fanden, 
kühn, entfchieven, zuweilen rabical. Mit ihm begann die Kritik 
ver heiligen Traditionen, er war der erſte, welcher planvoll 
die gefchichtliche Entwiclung und Umwandlung des Ehriften- 
thums zu begreifen wagte, und die Theologie als einen hiſto⸗ 
vifchen Proceß und als ein Moment in der allmählichen Ent 
widelung des Menfchengeiftes darſtellte, nicht confequent, mit 
ſehr mangelhaften Verſtändniß alter Zeiten, aber doch nach 
den Geſetzen der Wifjenfchaft. Den innern Gegenfat zwischen 
feinem Glauben und Forſchen verhüllte er fich noch dadurch, 
daß er wie bie Pietiften ftrenge zwifchen Religion und Theo» 
logie unterjchied, zwifchen dem ewigen Bedürfniß des Gemü⸗ 
thes, welches ihm befriedigt wurde durch die alten ehrwürbigen 
Geftalten des überlieferten Glaubens, und zwifchen dem ewigen 
Drange des Geiſtes, jede irdiſche Erjcheinung zu verftehn. 
Man hat ihn deshalb den Vater des Rationalismus genannt, 
in Wahrheit ift er ein aufgeflärter Pietift, eine ber bebeut- 
Samen Geftalten, welche dazu berufen find, durch bie Vereini- 
gung entgegengefetter Bildungen ein neues Leben vorzubereiten. 
In Saalfeld geboren, Sohn eines Geiftlichen, in Halle Schüler 
des gelehrten Baumgarten, dann ein Jahr in Coburg Redac⸗ 
teur der dortigen Zeitung, ein Jahr Profeffor der Gefchichte 
und Poeſie auf der Nürnberger Univerfität Altorf, wurde er 
durch Baumgarten nach Halle berufen, wo er faſt vierzig 
Jahre fiegreich gegen die alten Pietiſten Tämpfte und als eines 
der würdigſten Häupter der großen Univerfität ſtarb. Das 
Folgende enthält den Bericht, welchen er ſelbſt über feine 
Liebe und Brautwerbung giebt. Er Tann bier nicht ohne 
Heine fprachliche Aenderungen mitgetheilt werden, denn Sem- 
ler hat, was für ihn charakteriftifch ift, in feinem Stile nicht 
nur lateiniſche Satzbildung, auch viel von ber undentlichen 
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Redeweiſe der alten BPietiften. Er Tiebt, wie fie, ein geheim⸗ 
nißoolles Umfchreiben, Andeuten und halbes Verbüllen, das 
zuweilen den Sinn unverftändlich macht und zu langſamem 
Lefen nöthigt. Und noch eine Erinnerung tft nicht unnüß, 
damit das Folgende nicht die Erwartung täufche: der Bier 
erzählen foll, ift in der That ein fein fühlender Mann ge 
wefen, der mit Fug die volle Achtung und Verehrung feiner 
Mitlebenden genof. 

Semler hat die Trennung von der Familie Baumgarten 
durchgemacht, ift als Magiſter von Halfe in fein Vaterhaus 
nach Saalfeld zurüdgefehrt, und Bat dort die Bekanntſchaft 
mis einer Sugendfreundin erneuert. Er erzählt alfo. 

„Mein Aufenthalt in Saalfeld dauerte nicht eben lange, 
ganz vergnügt war er mir auch nicht. Ich ſah zwar jene 
würdige Freundin ſehr oft, und wir vergnügten ung an ein 
ander, fo fehr wir in unferer tugendhaften Ernſthaftigkeit 
fonnten; e8 war aber dabei nichts von der Wonne oder großen 
Freude, welche unfere neueren Zeitgenoffen*) in fo viel NRo- 
manen als übermenſchlich befchreiben, oder vielmehr poetifch 
malen und gar gefühlvoll darftellen. Es war wirklich, als 
ob uns ſchon ahndete, Daß dieſe feltene Harmonie zweier 
Seelen und Charaktere etwas zu großes war, als daß ihr 
eine Verbindung hätte zu Theil werden können. Die Um 
wahrfcheinlichkeit fand ich in ihrer, fie in meiner Lage, aus 
ſehr verfchtevdenen Gründen. Mit mir ſah es fehr weitläufig 
aus, da ich das große Glück nicht erreichen Tonnte, Conrector 
zu werben, zu welcher Stelle fie fich fogar erniedrigen wollte; 
auch fah ich die Anlage zu einigen Schulden wieder ganz 
nabe vor mir, die ich einer fo ſchätzbaren Perfon nicht ankün⸗ 
digen Tonnte. Ich fand mich alfo jeder zufälligen Ausficht 


*) Dr. Johann Salomo Semler’8 Lebensbeſchreibung von ihm feldft 
abgefaßt, 2 Theile, erſchien im Jahre 1781. Die hier erwähnte Freundin 
ift nicht genannt, fie fcheint von Adel oder aus dem höhern Beamten- 
ftande gemwefen zu fein. 
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gleichjam unvermeidlich unterworfen. Sie aber hatte ziemlich 
alte Eltern, auch noch Lauter unverforgte Gefchwifter, wie war 
ihr zu ratben, daß fie auf's ungewiſſe fich mit mir verbinden 
und das bekannt machen folle, und ſich Dadurch für glüdlichere 
Verehrer ganz unzugänglich machen? Wir verfprachen indeß 
mit zärtlicher Wehmuth alles, was möglich fein würde, und 
waren von unfrer Rechtfchaffenheit überzeugt, aber auch ent» 
ſchloſſen, nichts zu ertrogen, was dem einen Theil fichtlichen 
Nachtheil bereiten könnte. 

Mein Vater batte an einen alten Freund, Kammerrath 
Fi in Coburg, gefchrieben und den erfucht, für mein Unter 
tommen einige freundfchaftliche Speculation zu machen. Der 
that es, ehrlih und recht gutmeinend.” — — (Semler reift 
nach Coburg, erhält dort den Titel Profeffor, aber keinen 
Gehalt, wird „Verfaſſer“ der Coburgiſchen Staat und Ge 
lehrten-Zeitung und miethet fich bei einer verwittweten Doc- 
torin Döbnerin ein, einer muntern Frau, welche wohlhabend 
tt, fich gern mit ihm unterhält, und der er auf manche theo- 
logiſche und Hiftorifche Frage antworten muß. Sonft war es 
ein ftilfer ehrbarer Haushalt; eine Tochter, Die Demoifelle 
Döbnerin, war noch im Haufe, um welche fich der Profeſſor, 
der fehr wiel Arbeit findet aber geringe Einnahme, wenig küm⸗ 
mert. So lebt er ein Jahr, da erhält er durch einen Belann- 
ten die Nachricht, daß an der Univerfität Altorf eine Brofefjur 
erledigt fei, die er wol erhalten könne, er müſſe fich aber ſelbſt 
vorftellen. Diefe Kunde regt ihn fehr auf, e8 zieht ihn mäch⸗ 
tig nach einer Univerfität, er hat bis dahin Feine Möglichkeit 
geſehen, jetzt öffnet fich eine Ausficht; aber ihm fehlt das 
Geld zur Reife, ja er tft feiner Hauswirthin noch Miethe 
und Koftgeld ſchuldig, er zergrämt fich Tange in der Stille.) 

„Die Frau Doctorin, meine Tifchwirthin, bemerkte felbft, 
daß ich feit etlichen Tagen gar nicht die. Munterkeit zum 
Sprechen äußerte, die ihr fonft jo wohl gefiel, weil fie dadurch 
Gelegenheit zu ihren gewöhnlichen Klagen und alten Erzäh⸗ 


2,460. 2 


lungen erhielt; dazu ſchien ich jett nicht mehr die Hand zu 
bieten, vielmehr mich immer zu bald zu entfernen. Sie fragte 
mich aljo, was die Urfache wäre? Ich war fo betroffen, daß 
ich geftand, ich Hätte einen Vorſchlag zur Profefjur in Altorf; 
es erforbere geſchwinde Rejolution, und ich hätte gar ernitliche 
Veberlegungen zu machen. Diefe Anzeige, Daß ich bald weg- 
tommen Tönnte, fehlen Deutter und Tochter in Aufregung zu 
bringen, und ich beobachtete nun fchärfer, als ich fonft zu thun 
pflegte. Bis hieher hatte ih an die Tochter, die ohnehin 
alles im Haufe beforgte, und nur felten zugegen blieb, wenn 
wir abgegeifen hatten, weiter gar nicht gebacht, als e8 gerade 
die Geſetze der Höflichkeit mit ſich brachten; zu dieſer Höflich⸗ 
keit vechnete ich aber weder Handküſſen noch gefälfige Plaude⸗ 
reien. Die Mutter Hatte bei aller Iuftigen Lebhaftigleit eine 
fehr ſtrenge Orbnung für ihre Xochter. eingeführt, weil fie 
mit der freiern Lebensart ihres Gefchlechts, die fchon damals 
ziemlich in Coburg berrfchte, durchaus nicht zufrieden war. 
Sie behielt die alten Grundſätze, wornach fie felbft in Saal» 
feld erzogen worden war; und es gab aljo wenig Viſiten in 
ihrem Haufe; wozu fie auch wirklich nicht wiel Zeit übrig 
hatten: fo fehr ordentlich wırrde diefe Haushaltung von ihnen 
geführt. Man nannte e8 freilich Geiz und Genauigfeit; aber 
für eine Stabt find ſolche Haushaltungen gewiß ſehr nöthig; 
und jene Andern, die fo gern Geld vertbun, das fie borgen 
müſſen, foliten wenigjtens nicht ihre unentbehrlichen Wohlthä⸗ 
ter, von denen fie leihen, fo übel beurtheilen. Ich kannte das 
ungeftörte tägliche Vergnügen, das in diefem Haufe berrfchte, 
und fand barin gewiß viel mehr glüdliches menfchliches Leben, 
als bei vielen Anvern, wo Glanz oder Geräufch war. 

Nun erneuerte fich in mir jeve Erinnerung, daß Perſonen 
in Coburg mich ſchon zuweilen gewarnt hatten vor dieſer Be- 
kanntſchaft, die ich doch fo gleichförmig untadelhaft fand, 
Meine Beobachtungen wurden zufammenhängender, mir fchien, 
als ob ich gern geſehen wäre; nur wenn der Schluß heraus 





— 161 — 


fommen follte: ich will mir durch diefe fo ftille, fo tugend- 
bafte Tochter zu helfen fuchen, dann entfiel mir das Herz. 
Wo follte auf einmal die Wahrfcheinlichkeit, dieſes zu hoffen, 
herkommen, ba ich faft ein Jahr lang bebächtige Unaufmerk⸗ 
famteit mir Hatte zu Schulden kommen laſſen. Sie hatte 
ſchon einen Profefjor ausgejchlagen, und ich kannte noch an» 
dere Proben ihres felbjtändigen, gar nicht übereilten Nach- 
denkens, wo manche Andere durch den Hang zur Eitelkeit fich 
leicht würden baben bejtimmen lafjen. Um fo weniger war 
e8 wahrfjcheinlich, daß fie mich nehmen würde, pa ich außer 
mir felbft gar nichts von äußerlichen Vortheilen zeigen ober 
verfprechen konnte. Ich nahm jeboch eine größere Aufmert- 
ſamkeit gegen Mutter und Tochter an als bisher, ich Tann 
lagen, immer noch in einer ſehr großen Unentſchloſſenheit. 
In diefer Zeit jchrieb ich an meine Schweiter nah Saal⸗ 
feld; Häglich genug war der Inhalt dieſes Briefe, der um 
einiger doch nicht fehr großer Schulden willen, blos weil ich 
fein Geld mir fchaffen konnte, mich auf einmal von meiner 
dortigen Freundin losfagen folte, Die ich noch jegt mit Grund 
verebre. Ich war freilich nicht im Stande, durch warme 
Wünſche meine Lage in eine beffere zu verwandeln. Sollte 
ich in Saalfeld Geld borgen, fo hinderte e8 gewiß mein Vater; 
wie ich ohnehin nicht undeutlich gemerkt hatte, daß er immer 
meine Pläne mir auszureden fuchte, und mich ermahnte, ja 
ber Vorſehung durch Feine Webereilungen entgegenzutreten. 
Sehr viele trübe Stunden hatte ich, ehe ich von Saalfeld 
Antwort erhielt, und noch mehre, als ich fie befam, und dieſe 
Trennung jet ganz richtig und abgemacht war. Ein fehr 
ernftliches Nachdenken über viele ähnliche Fälle, die meiner 
Lage entfprachen, berubigte mich nach und nach, obgleich die 
Hochachtung gegen jene würdige Perfon unauslöfchlich blieb. 
Defto mehr fühlte ich aber meine fehr geringe Stellung; 
ich gerieth alfo in ein wirkliches Gefühl von Niebrigfeit, und 


machte mir einen Vorwurf nach dem andern. ae alfo 
Freytag, Bildern IV, 
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ſollte dieſe fo folgfame, tugendhafte Tochter den Vorzug Haben, 
damit fie fo oder fo viel Geld für mich ausgeben Tönnte, wor⸗ 
an fie gewiß fo wenig als ihre Mutter dachte; denn in biefer 
Abſicht Hatten fie mir gewiß die vielen Gefälligfeiten nicht 
erwiefen; fie fahen mich ſchon lange dafür ar, daß ich meine 
Neigung für jemand beſtimmt Hätte; fie erinnerten mich oft 
fo freundlich an Halle, von wo ich den unvergleichlichen Cha⸗ 
ralter Dr. Baumgarten’s ſo oft, fo fidtbar, mit ganzer Em- 
pfindung ihnen gepriefen Hatte; und gerade, weil ich ihnen 
gegenüber Beſcheidenheit und ein lebendiges Gefühl für Halle 
gezeigt, hatten fie vortheilhaft von mir gedacht und ein dor- 
tiges Berbältnig als ausgemacht angenommen. Wie follte 
ih fie num auf einmal von etwas Anderem überreden, ohne 
ihnen ſelbſt offenes Feld fir vielerlei mir nachtheilige Gedanken 
und Betrachtungen zu bereiten? Ich allein weiß es, wie 
mein Gemüth in diefer Zeit ganz darniederlag, wie ganz ohne 
Muth und Ruhe id Tage und Nächte zubrachte, bis ich mich 
unter das allgemeine Geſetz der einzigen höchften Regierung 
Gottes bequemen Ternte. Mehr als einmal verwirrte mic 
wieder der ftarfe Zweifel, ob ich auch fo wichtig wäre, daß 
die göttliche Providenz fich auf mich erftredte, ob nicht alle 
meine Sorge Folge meiner Fehler und meines unüberlegten 
Verhaltens fei. Kurz, ich Eonnte diefen drückenden Zuſtand 
eben fo wenig länger aushalten, als ih in Klagen Zeit zu 
verlieren hatte, Ich mußte nach Nürnberg melden, daß ich 
fo und fo viel Tage vor Petri Pauli gewiß eintreffen würde. 

Und num fchrieb ich zwei Briefe, einen an die Mutter, 
und an bie Tochter den andern, in jenem eingejchloffen, worin 
ich meine Abficht, aber anch eben fo deutlich meine jetige Tage 
entdeckte, mich auf ihre eigene Kenntniß und Beurtheilung 
meiner Grundſätze berief und verließ. Mündlich Tonnte ich 
unmöglich fo Aberlegt und Mar vortragen, was zufammen- 
gehörte. Diefen Brief nahm ich mit mir, da ich Abends zu 
Tische ging, und legte ihn in das gewöhnliche Gebetbuch der 
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Mutter, das immer an ſeinem Orte lag, ſo daß der Brief 
ganz unfehlbar noch dieſen Abend in ihre Hände kommen 
mußte. Ich ließ mir ſonſt nichts merken, ging aber doch 
etwas eher weg, als ich zeither immer that, damit befto mehr 
Zeit zu dieſer Entvedung und ihrer Beurtheilung übrig bleiben 
möchte. In dem Briefe an die Mutter Hatte ich gebeten, 
wenn es ihr geradehin mißfälfig wäre, was ich vortrüge, fo 
möchte fie den Brief an die Tochter gar nicht aufbrechen 
lafien, fondern mir beide wieber zufchiden und alsdann bie 
Sache meinem zu großen Zutrauen in ihre gute Denkungs⸗ 
art gefällig anrechnen. — Ye einfamer ich mich zeither zu 
halten pflegte, deſto tiefere Eindrücke Hatten meine ängftlichen, 
ganz unftäten Wünfche in meiner Seele gemacht; mein Ge⸗ 
müth fing nun an fich eruftlier zu Gott zu erheben, in 
einer tiefen, gänzlicden Unterwerfung, um ber Unrube, bie 
aus einzelnen Dingen und ihrem uns unkenntlichen Zu⸗ 
fammenbange entjteht, mehr und mehr durch Vorftelung des 
Unendlichen los zu werden. Ih empfand das Wachsthum 
meiner Gelafienheit und einer zufrievenen Einwilligung in 
alle Schickungen, die ich lange Zeit mir felbjt zu verjchaffen 
fo vergeblich unternommen batte, 

Es vergingen drei Tage, in benen wir Hausgenoffen ein- 
anber ebenſo begegneten, al8 wenn gar nichts unter und vor⸗ 
gelommen wäre, worüber Antwort erwartet würde, und ich 
überrevete mich fchon, e8 fet eine gütige Schonung meiner 
Empfinbfichleit, daß mein Antrag geradezu in Stillfchweigen 
begraben werden follte, weil man mich der unangenehmen 
Aufflärung überheben wollte. Wie ich mir auch jonft den 
Borwurf machen kann, immer gar zu wenig Gutes für mich 
gehofft zu Haben. Den nächſten Sonntag, e8 war der 15. Ju⸗ 
nius des Jahres 1751, wie ich Mittags von Tiſch gehen 
wollte, bat mich die Frau Doctorin, diefen Nachmittag eine 
Taſſe Kaffee bei ihr zu trinten. Noch bielt fie alle Mienen 
jo richtig in Ordnung, daß ich nicht viel Vortheilhaftes auch 
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von diefer Einladung mir verfprechen Tonnte. Die nächiten 
zwei Stunden brachte ich im freier Luft mit Spazierengehen 
zu, in einer ſehr gefaßten Stellung meines Gemüths, in 
Wiederholung vieler ſchon vorübergeſchwundener Vorftellungen 
und Wünfche, und in ziemlich großer Betrübniß über meine 
zunächft fchon bevorſtehende Reife, die mich nun weit genug 
von Saalfeld und Halle bringen mußte”). Ich kam alfo 
nicht eben zu bald wieder zurüd, und ging gerade in ihr 
Zimmer. Sogleich entvedte ich eine fo natürlich ausgedrückte 
beifallvolle Freundlichkeit in den Augen der Mutter, die mir 
entgegenlam, daß ich nun gar nicht mehr an dem Erfolge 
meines Antrags zweifelte, daß aber auch meine ehrerbietige 
Empfindung fich eben jo fichtbar an den Tag legte, als ich 
zu reden anfing. Die Gleichheit der Empfindungen, worin 
wir drei jet uns befanden, legte fich gleich Tenntlich in unfere 
Augen, eine Art von Feierlichkeit entftand, alle drei wandten 
wir uns fogleih dankend zu Gott. Die Mutter legte mir 
num die zwei Briefe vor, und fragte: „Geftehen Sie, daß 
Sie dies gefhrieben haben?" „O ja," fagte ich, und küßte 
ihr die Hand. Sie küßte mich lebhaft und verficherte mich 
ber zufriedenften Genehmhaltung. 

Ihre Tochter verlor fehr bald die bisherige Schlichtern- 
heit und fchlug jegt Die Augen angenehm auf, weil fie wußte, 
daß es der Mutter nicht mißfiel, und fie ein Recht hatte fich 
zu empfehlen. Wir hatten beide Feine Romanen » Anleitung 
gehabt, fie hätte fonft nicht auf mich und die Erlaubniß der 
‚Mutter gewartet. Eine für mich fo ſchwere und fo wichtige 
Sache fand alfo ihren leichten Gang, ohne daß ich irgend 
einen anderen Menjchen oder die Künfte oder Ränke, womit 
Diele eine Braut berüden, zu Hilfe genommen hätte, 

Es ift nicht nöthig, daß ich e8 erzähle, was mein Ges 
müth für heiligen ſchamvollen Dank gegen Gott einfchloß, 


*, Er ſucht Faſſung dadurch, daß er wieder an bie beiden Demoifellen 
in Halle und Saalfelb dent. - 
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wie fehr ich mich bemühte, diefe innere Stille und Ruhe zu 
behalten bei dem nun entftehenven Gerede über dieſen meinen 
Entſchluß. 

Der Charalter meiner Braut war für mich gleichſam 
ausgeſucht. Sie hatte eine angenehme Bildung, obgleich die 
Boden, die fie ſchon ſehr erwachſen ausgeſtanden hatte, das 
übrige Lob der Haut merklich zerftört hatten. Ihre Erziehung 
war theild unter den Augen der Großmutter und einer vor- 
trefflicden Tante, theils von der Mutter neben ihrem Bruder, 
durch gehaltene Hauslehrer, beforgt worden. Nach dem Tode 
des Vaters hatte die Mutter ſich und dieſe Tochter wol etwas 
zu ſehr in Eingezogenheit gehalten. Sie hatte aber defto mehr 
in jeder Gejchtelichkeit, die ihrem Gefchlechte wahre Vorzüge 
giebt, zugenommen; ihr Urtheil war fo richtig, daß es bie 
Mutter gemeiniglich in häuslichen Einrichtungen ihrem eigenen 
vorzog. Sie fchrieb einen gut ausgebrüdten Brief, meift fchön 
und gleich in Zügen, und mit fehr wenigen Fehlern gegen 
die Orthographie. Hierin übertraf fie alle ihre vielen Ver⸗ 
wandten. Geldrechnung verftand fie viel befjer als ihre Mutter, 
und batte, da fie kaum fünfzehn Jahr alt war, bei langer 
Abweſenheit der Mutter, einzelne Einnahmen von mehr als 
1800 Gulden fo richtig berechnet, dag auch gar nichts daran 
fehlte. Ueber ihr bisheriges Eigenthum aus der Erbichaft 
eines Onkels in Coburg, das 4000 Gulden und mehr be- 
trug, führte fie ſchon einige Jahre ber ihre eigene Rechnung. 
Sie hatte tanzen gelernt und trug fich fehr gut, Tiebte es 
aber nicht ſonderlich; ihren But machte fie fich felbft, fogar 
vieles von der Kleidung, und ſtets im Geſchmack. Nur wurde 
diefe Beluftigung an eigener Hänbe Arbeit von Andern ihres 
Alters, die daran Fein Vergnügen fanden, für eine Folge zu 
großer Genauigkeit angefehen. Sie war es gewiß nicht, wie 
ich bald erzählen werbe. 

Wir gingen num freilich mehr mit einander um, auch 
die wenigen Tage, Die ich noch übrig hatte, oft Tpazieren, zu- 
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mal in ihrem großen Garten. auf der Loſſau. Da ſaßen wir 
zuweilen unter einem Baume, und überſahen die vor uns 
liegende Stadt. Sie war ſo aufrichtig, daß ſie mir von ſelbſt 
fagte: „Nun wenden Sie ja einige Bemühungen und Aufficht 
anf mich, mir Mängel abzugewöhnen, Die ich in der langen 
Einjamkeit mir zugezogen babe. Ich werde durch meine Er- 
gebenheit vielleicht Ihnen mich empfehlen, und durch mein 
ganz reines gutes Herz; da wir aber unter viele Leute, zum 
Theil von der fogenannten großen Welt Tommen, fo belfen 
Sie mir auf, daß ih Ihnen alddann nicht zum Nachtheil 
gereiche, bis ich felbft richtiger über das Aeußerliche urtheilen 
lerne. Denn Sie übertreffen mich an Berftand, an Artig- 
feit des Sprechens und des Umgangs.” — Mir wurden die 
Augen naß über biefe Redlichkeit. Sie weinte mit mir; „ob 
e8 mich nun reue? ob nicht ſchon lange dieſe ihre Mängel 
erkannt hätte?“ 

Ich hatte hier die beſte Gelegenheit, fie von einer andern 
Seite zu erheben, indem ich antwortete: „Mit mehr Necht 
drückt mich die Sorge, daß e8 Sie felbft reuen möchte, einem 
Brofeffor Ihre Hand und Herz gegeben zu haben, ven Sie 
bald äußerlich ganz dürftig finden werben, ob er gleich arbeit- 
fam fein wird. Und nun will ich auch Ihnen meine Sorge 
ganz ohne Rüdhalt vorlegen. Ste willen zwar, daß mein 
Vater mir nichts geben kann; Sie wiſſen aber wol nicht, daß 
ich Ihnen Haus⸗ und Tifchfchuld jest nicht bezahlen Tann, 
daß ich auch noch manche Heine Schulden am Ende abmachen 
mn, wenn wir mit Ehren von Coburg wegkommen ſollen.“ 
Site ſah mir zärtlich in die Augen und fagte: „Wenn 
Ste wirklich feine andern Urfadden haben betrübt zu fein, fo 
bin ich freilich ſehr glücklich zu fagen, daß ich Ihnen gleich zu 
helfen im Stande bin. Denken Sie alfo an nichts weiter, 
als mich Ihrer immer mehr werth zu machen, damit ich in 
Geſellſchaft Ihnen Teinen Nachtheil bringe. Ich bin Herr über 
mein eigened Vermögen, wozu ich bisher den Dr. Berger als 
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meinen Curator zuweilen um Rath frage. Der bält Sie 
jelbft zu hoch, al® daß er mir das Geringite in den Weg 
legen wird, wenu ich Ihnen gern dienen will.” 

Und diefe uneigennübige, ehrliche Dentungsart bat auch 
biefe würbige Berfon ftetS behalten und mich alfer Beſchämung 
oder Betrübniß über meine Tage überhoben. 

Nun dachte ich auf meine Reife, um nicht zu ſpät nach 
Nürnberg zu lommen. — | 

Zu Nürnberg giebt e8 noch ſehr viele Merkmale eines 
hoben Altertbums, die einen großen Eindruck auf mich machten. 
Der Prediger Birkmann bei der Egivienkirche Hatte mir gütig 
angeboten, bei ihm Quartier zu nehmen; ich wurde überaus 
liebreich aufgenommten und befam eine Stube ganz oben, worin 
feine Bücher ftunden; welche Nachbarſchaft mir jehr nützlich 
war, indem ich des Abends einige Nachrichten von Nürnberg 
ſelbſt aufjuchte, um nicht in allen Dingen fo gar fremd zu 
fein. Sobald als möglich Tieß ich mich den Herren des Raths 
auf dem anfehnlichen Saale des Rathhauſes vorftellen, zu 
einer Stunde, da fie eben auf einige Minuten aus ihren 
befondern Zimmern auf den Saal traten. Der große Ein- 
druck diefes ſehr anjehnlichen Gebäudes und viele mir ganz 
ungewohnte Umstände thaten eine gute Wirkung auf mich, dag 
ih mit Rührung und Modeſtie zum erjtenmal eine Parrheſie 
zu meiner angelegentlichen Empfehlung anwendete, welche mir 
den gnäbigen Beifall dieſer jehr verehrungswürdigen Perfonen 
erwarb. Herr von Ebner, defien eigene Gelehrſamkeit und 
große edle Denkungsart jedermann mit Hochachtung erfüllte, 
ließ mir nachher noch fagen, daß er mich des Nachmittags in 
feinem Haufe erwarten würde. Ich fuchte die Stille meines 
Bemüths wiener zu gewinnen, um durch das viele Uneriwartete 
fo wenig als möglich zerjtreut zu fein und dieſe Aufwartung 
defto mehr zu meinem Vortheil zu benntzen. Da dieſer Herr 
faft gar nicht feben konnte, fo entging mir ſchon viel Bei⸗ 
ftand, indem ich durch eine ungefünjtelte modeſte Stellung, 
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die ich ſtets Tiebte, mir fonft manchen Eingang verfchafft Hatte, 
fogar bei Perfonen, die vorher wider mich eingenommen ge- 
weſen waren. Nachdem ich einige Minuten geftanden und 
meine wahre danfoolle Empfindung in den beften Sätzen meiner 
Rede ausgedrückt hatte, die wenigſtens den Schwulft eben fo 
ſehr als das Alltägliche vermied, fo fagte er: „Herr Profeffor, 
Ihre Stimme und Rede gefällt mir fo wohl, daß ich es fehr 
bebaure, Sie nicht mit meinen Augen genauer anfchauen zu 
können. Seten Sie fich ber zu mir; ich muß doch alferlei 
mit Ihnen reden. Der große Mann, den wir verloren haben, 
Profefior Schwarz, bat Sie insbeſondere an mich recht ver- 
traulich empfohlen, während es freilich an vielen Gompetenten 
ber Stellen nicht fehlet, die Durch ihn erledigt worben find.” 
Nun Tam er auf meine Miscellaneas lectiones, davon er 
fih Hatte vorlefen laffen, und fragte fo viel Einzelnes, dag 
die Unterredung einem Eramen ſehr ähnlih war. Endlich 
ſagte er mit Tenntlicher Freude: „Sie find grade mein Mann; 
wo ich Hin will, da find Sie ſchon. Ich wünfche herzlich viel 
Glück für Sie und für Altorf.” Darauf Tieß er Tridentiner 
Wein bringen, und der Diener mußte das Glas nicht Teer 
jtehen laſſen. Nun wurde er fo gnäbig, Da ich aufftand, Daß 
er fagte: „Kann ich für Sie forgen durch eine reiche Heirat, 
jo fagen Sie e8 jegt grade heraus.“ Sch küßte ihm Die Hand 
jehr ehrerbietig, legte die Augen darauf und fagte mit großer 
Empfindung grabehin: „Ich danke. — „Um befto lieber ift 
es mir,” fagte er, „wenn Sie gar keine Unruhe des äußer⸗ 
lichen Lebens mehr Haben.” Er befahl mir, wenn ich von 
Altorf zurüdfime, nochmals bei ihm anzufragen, indem er 
mich in feinen Garten mitnehmen und noch mehr mit mir 
verabreden wollte, was auch nachher gefchehen ift. Ich muß 
jagen, eine fo edle Herablaffung und thätige Werthfchätung, 
als die Herren von Nürnberg ihren Gelehrten ftetS ermweifen, 
babe ich fonft nicht oft wieder angetroffen. 

Der Prediger Birkmann reifte mit mir nach Altorf. 
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Unterwegens fand ich für ſehr gut, dem vechtfchaffenen Manne 
zu erkennen zu geben, daß Herr von Ebner für meine gute 
Verbeiratung babe forgen wollen, daß ich aber fchon in Eo- 
burg nöthig gehabt hätte, mich diefer und anderer Sorgen 
zu entlebigen, daß aljo alle andere gutmeinende Anftalten 
unnöthig wären. Indeß hatte ich doch eine Menge neuer 
Gedanken zur Begleitung. 

Glücklich kam ich wieder nach Coburg und brachte Die 
Bocation mit. Den 26. Auguft des Jahres 1751 wurde mir 
die liebenswürbige Döbnerin in der Sacriftei angetraut.” 

Sp weit der Bericht des Gatten, der im weitern Verlauf 
feiner Xebenshefchreibung bei jeder Gelegenheit feine Liebe und 
Bewunderung für die Frau feiner Wahl ausfpricht, ver Ge⸗ 
jtorbenen eine bejondere Lobfchrift verfaßte. Leider ift fein 
Drief erhalten, welchen die Frau BProfefforin als Braut an 
ihren künftigen Herrn richtete, und deſſen Stil von dem Pro- 
feffor jo gelobt wird. Aber aus demſelben Jahre 1750, aus 
dem reife ihrer Coburger Bekannten, Tann ein Liebesbrief 
mitgetheilt werden*), der, wie man annehnten darf, ziemlich 
genau den Stil der Demoifelle Döbnerin wiebergiebt, die—⸗ 
felben berlömmlichen Formen und die künſtliche Zärtlichkeit, 
hinter welcher nur zuweilen die warme Empfindung eines 
Menſchenherzens fühlbar wird. Diefer Brief einer Braut an 
ihren Bräutigam in Coburg lautet alfo: 

„Mein auserwähltes Herzl Gleich wie ich nicht zweifle, 
mein geliebtes Kind werden die heiligen Weihnachtsfeiertage 
in allem erwünfchten Wohlfein zurückgelegt Haben, fo hoffe, 
daß der gütige Gott mein fehnliches Bitten in Gnaden er- 
hören und meinen Geliebten mit fo viel Geſundheit, Segen 





*) Der Brief wird hier mitgetheilt, weil er faft denſelben Inhalt hat, 
wie ein Schreiben ber ſchönen Urfula Freherin an ihren Bräutigam aus 
dem Jahre 1598 in Bd. II, 2. der Bilder aus d. deutſch. Berg. 9. Aufl. 
©. 239. Den bier abgebrndten Brief verbankt Heransgeber der Güte 
des Baron Ernft von Stodmar. 
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und allem Vergnügen in reichem Maß überfchltten wird, daß 
beftändig Urſach Haben möge, ihn dafür zu preifen. Zu dem 
bevorftehenden Jahreswechſel gratulire ebenfalls, und well 
meinen aufrichtigen Wunſch von Grund des Herzens in biefen 
wenigen Worten ausdrücken: „Höchfter, höre mein Gebet! 
nimm, mein Tiebftes Kind zu fparen, doch die Hälfte meiner 
Zeit, lege fie zu feinen Jahren; fo wird auch mein zeitlich 
Wohl, das durch feine Güte Teimet, bald des Segens reife 
Frucht, ob gleich Neid und Mißguuſt ſchäumet.“ 

Mein Herz baben mir mit Deren angenehmen Schreiben 
ein großes Vergnügen verurjacht, da ich gejeben, daß fich 
Diefelben Deren häufige Verrichtungen, welche mich Leicht 
vergeffend machen können, nicht abhalten laſſen, an mich gütigjt 
zu gedenken, deswegen Ihnen meinem Geliebten den aller- 
verpflichtetften Dank abftatte. Diefelben beliebten in Deren 
Wertbem zu erwähnen, daß die Ninge fertig, e8 ftand aber 
nicht dabei, was ich dafür zu bezahlen ſchuldig, ich erwarte 
daher mit nächitem eine gefällige Nachricht ſowol dieferwegen, 
als auch vornehmlich ven Herrn Schwager Eonfulenten be 
treffend. 

Finden mein geliebtes Vergnügen fonften etwas, das ich 
zu wiflen oder beforgen nöthig habe, fo belieben e8 Diefelben 
nur frei und aufrichtig zur melden, es foll mir Dero Befehl 
allzeit zn einer Vorfchrift dienen, Bei der Hochwertheften 
Trau Mama und Frau Schweiter machen mein Herz bei dieſer 
Jahresveränderung meine gehorfame Gratulation, und bitten 
mir ohnfchwer Deren geneigtes Wohlwollen ferner aus. Mein 
Papa und Mama laffen ebenfalls ihr Compliment vermelven 
und Ihnen alles beglüdte Wohlergehen in ungeftörter Zu- 
friedenheit zu genießen anwünfchen. Wir erwarten mit größtem 
Berlangen eine gefälfige Antwort, und mein Papa ift deſto 
begieriger, ſolche zu erhalten, weil er das letzte Schreiben der 
Mama Selber dictiret; mich plaget felbft Die Neugierigleit zu 
vernehmen, wie Dero Refolution diesfalls ausfallen wird, 
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Anbei nehme mir die Erlaubniß, Ihnen, mein Herz, etwas 
Schlechtes von meiner Arbeit zu einem Leibchen beizulegen, 
mit der ergebenften Bitte, nicht anf den geringen Werth ber 
Sache, ſondern auf bie aufrichtige Meinung zu fehen; denn 
ich verfichere, daß nicht jo viel Stiche darin befindlich, als 
gute Wünſche für Diefelben dabei abgeſchicket. Schließlich bin 
mit beftändig währender Hochachtung 
meine® Herzlichgeliebten 
Hof, 29. Deebr. 1750. treuergebene 
A Monsieur, Monsieur... .A Coburg. C. C. K.“ 


So vorfichtig, förmlich umd gefchnörkelt war damals das 
gefchriebene Liebesiwort eines treuen fränkiſchen Mädchens, 
auch ver lieben Frau Profeſſor Semler. 

Wenn man aber ihn, Johann Salomo Semler jelbit, 
den Vater der modernen Theologie, lange Zeit ein hochgeehrtes 
Haupt feiner Univerfität, der in feiner Wiffenfchaft den ältern 
Zeitgenoffen ein kühner, wagbalfiger Mann war, wenn man 
ihn mit dem Maßſtabe meſſen wollte, ven unfere Zeit an die 
Hand giebt! Weil er kein Neifegeld und in Coburg einige 
Schulden Bat, verfällt er in ſchweren innern Kampf, bejchließt 
zu beiraten, kündigt feiner Freundin in Saalfeld das Ver 
bältnig und bewirbt fich um die Tochter feiner wohlhabenden 
Hauswirthin, Die ihm bis dahin ziemlich gleichgültig war. 
Dergleihen wäre in unferer Zeit, mild gejagt — Häglich. 
Und doch, als der bejahrte Profeffor der Theologie dieſen 
Bericht der Deffentlichleit übergab, da bat er offenbar vor- 
ausgefett, dag fein Verhalten ibm in den Augen der Zeit- 
genoffen nicht zur Unehre gereichen werde. Es ijt fein Grund, 
zu bezweifeln, daß die Freunde feiner Jugend genau eben fo 
empfanven, vielleicht etwas weniger gewiſſenhaft. Welches 
Recht hatte, als er jung war, das Herz eines armen Ge- 
Vehrten gegenüber der Talten tyrannifchen Welt? Noch wenig. 
Was war der Zweck und Inhalt feines Lebens? Lernen und 
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arbeiten vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht, um fein 
mühſam erworbenes Wiſſen in andere Seelen zu gießen, das 
Wichtige und Neue, was er ergrübelt, erſpäht, ervacht, durch 
Schrift und Lehre auszubreiten. Darin lag feine höchſte 
Pflicht und Ehre, der Zweck und Stolz feiner Erventage; fein 
Privatleben mußte fich dafür fügen und fchidlen, wie e8 gerabe 
ging. Sp empfand nicht der brennende Ehrgeiz Weniger, 
. e8 war eine allgemeine Empfindung wie bet Semler, in vielen 
Hunderten, welche Hungerten, fich vor Mächtigen beugten und 
ihren Glauben wechfelten, um für ihre Wifjenfchaft leben zu 
können. Das ift gar nicht groß, aber e8 iſt immerhin Sehn- 
fucht nach dem Größten, es ift das alte deutfche Bedürfniß, 
fich für etwas Hinzugeben, was unendlich werthvoller ift als 
der Einzelne. Kommt zu foldem Sinne einmal fichere 
Mannestraft und das Gefühl, ein Herr auf der Erbe zu 
fein, fo mag wol etwas daraus entftehen, was alle Folgezeit 
groß und gut nennt. 


4, 
Aus der Garnifon. 


Ein Schuß aus der Lärmlanonel Scheu tritt der Bürger 
vom Fenſter zurüd, und blidt prüfend in die dunkeln Winkel 
feines Hauſes, ob fich eine fremde Menfchengeftalt darin ver- 
borgen. Der Bauer auf dem Felde hält feine Pferde an und 
überlegt, ob er wünjchen darf mit dem flüchtigen Manne zu- 
fammenzutreffen und das Fangegeld zu verdienen, oder ob er 
einen Verzweifelten fürchten und ſchonen foll, trog der harten 
Strafe, welche jedem droht, der einen Deferteur entfchlüpfen 
fieß. Wahrfcheinlich wird er den Flüchtling entrinnen laſſen, 
auch wenn er feiner Herr werden Tann, denn in geheimer 
Seele regt fih ihm ein Mitgefühl, ja etwas wie Bewunderung 
des DVerwegenen. 

Raum ein Kreis irbifcher Intereffen prägt fo fcharf die 
Beſonderheiten der Zeitbilvung aus, als das Heer und bie 
Methode ver Kriegführung. Die Armee entfpricht zu jedem 
Jahrhundert merkwürdig genau der Berfaffung und dem Cha⸗ 
ralter des Staates. Die fränkiſche Landwehr der Meropinger, 
welche von ihrem Märzfeld zu Fuß gegen Sachſen und 
Thüringe zog, das Heer der ritterlichen Speerreiter, welches 
unter Kaiſer Rothbart feine Roffe in die Ebenen der Lom⸗ 
barbei hinabführte, die Schweizer und Landsknechte der Ne 
formationggeit, und wieder das Söldnerheer des breißigjährigen 
Krieges, fie alle waren höchſt charakteriftifche Bildungen ihrer 
Zeit, welche aus den focialen Zuſtänden des Volkes erblühten 
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und fich wandelten, wie dieſe. So wurzelt das älteſte Fuß⸗ 
heer der Befigenden in ver alten Gemeinde und Gauord⸗ 
nung, das reifige Ritterheer in dem feubalen Lehnweſen, die 
Fähnlein der Landsknechte in der aufblühenden Bürgerkraft, 
die Compagnien der fahrenden Söloner in dem Wachsthum 
der fürftlichen Territorialherrfchaft. Ihnen folgte in den des⸗ 
potifhen Stagten des 18. Jahrhunderts das ftehende Heer 
der dreifirten Lohnſoldaten. 

Aber Teine der älteren Formen des Kriegsdienſtes ift 
durch die fpäteren ganz befeitigt worden, wenigſtens einzelne 
Erinnerungen daran find überall bewahrt. Jene uralte Land» 
folge der freien Grundbeſitzer hatte aufgehört, feit ein großer 
Theil der Träftigen Bauern in die Hörigkeit herabgefunten 
war; die ftarle Landwehr war zu einem Landesaufgebot von 
geringer Kriegstüchtigkeit geworden, aber ganz bejeitigt war fie 
nicht, denn allen Landſaſſen blieb bis in das 18. Jahr⸗ 
hundert die Verpflichtung, beim Klang der Sturmglode zu- 
fammenzueilen, Kriegsgeſpann und Schanzgräber zu jtellen. 
Ebenſo war die Rittercavallerie der Hobenftaufen von dem 
Heer der freien Bauern und Bürger bei Sempad, Granfon, 
Murten wie in den Nieverungen der Ditmarfchen zerfchlagen 
worden; aber die Stellung der Ritterpferde blieb eine Laft 
der adlichen Güter, fie wurde allerdings ſeit dem Ende des 
16. Jahrhunderts — in Preußen erft unter Friedrich Wilhelm I. 
— in eine fefte niedrige Geldabgabe verwandelt, und dieſe 
Abgabe war in den meilten Landſchaften Deutjchlands die 
einzige Steuer, welche auf den adlichen Lehngütern lag”). Auch 
der fahrende Landsknecht, welcher fich felbft die Ausräftung 
beforgt und jeden Sommer die Fahne gewechfelt hatte, war 
in einen montirten Söldner mit beftimmter Dienftzeit ver- 


*, Sie betrug zur Zeit Friedrich's 1. für das große Rittergut, 
welches ein ganzes Ritterpferd zu ftellen hatte (e8 gab aud Kalbe und 
Biertelpferde), je nach den Landfchaften 18—24 Thaler, ungewöhnlich 
viel in der Kurmark: 40 Thaler. 
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wandelt; aber in bie neue Zeit erhielt ſich der Brauch freier 
Werbung, das Handgeld, das Heranloden der Ausländer, 
obgleich diefe Gewohnheiten der Landaknechtzeit in einem felt- 
ſamen und umnverföhnlichen Gegenfage zu ver furchtbaren 
Härte ftanden, mit weldger die neue Orbnung der despotifchen 
Staaten das ganze Leben der Ungeworbenen zuſammen⸗ 
ſchnürte. | 
Die Mängel der ftehenden Deere im 18. Jahrhundert 
find oft beurtheilt worden, und jedermann weiß Einiges von 
dee berben Zucht in den Eompagnien, mit welchen ber alte 
Deifauer die Schanzen von Turin ftürmte und Friedrich IL 
den Beſitz Schleflens behanptete. Aber nicht ebenſo belannt, 
jelbft von Kriegsfehriftitellern ganz vernachläſſigt ift eine andere 
Seite der alten Kriegsverfaffung, und von biefer ſoll bier 
zunächſt die Rede fein. 

Die Negimenter, welche die deutſchen Souneräne bes 
18. Sahrhunderts in ihre Schlachten führten ober an fremde 
BVotentaten vermietheten, waren nicht die einzige beivaffnete 
Drganifation in Deutſchland. Neben dem Sölpnerheer be 
ftand in den meiften Staaten au ein Bolläheer, allerdings 
in ſehr mangelhafter Verfafjung, aber doch Teineswegs ganz 
nichtig und einflußloe. Zu feiner Zeit war die alte Idee, 
dag jedermann zur Vertheidigung des eigenen Landes ver- 
pflichtet jet, aus dem Leben der Deutſchen geſchwunden. Das 
Recht des Landesherrn, die Unterthanen zum Schuk der Hei⸗ 
mat, zur Randesfolge zu verwenden, war aber in der Empfin⸗ 
dung der alten Zeit durchaus von einem andern Recht des 
Landesherrn unterſchieden, Kriegsvolk zu halten. Tür feine 
Bolitit und den Kampf außerhalb der Landesgrenzen Kriegs. 
bienfte zu leiften, burfte er dem Unterthan nicht befehlen. 
Im Kriege dienen war ein freied Handwerk, dazu durfte er, 
feit feine Vafallen unbrauchbar geworben waren, nur Brei 
wilfige einlaven, d. 5. werben. Es ift eine der größten Um- 
wandlungen in der Gefchichte des deutſchen Volles, daß durch 
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die despotifchen Regierungen in dem vorigen Sahrhundert den 
Deutſchen allmählich die Meberzeugung aufgebrungen wurbe, 
daß das Volk verpflichtet fei, dent Landesherrn wenigftens 
einen Theil feines Kriegsvolles zu ftellen. Und nicht minder 
Iehrreich ift, daß erft in unferm Jahrhundert, feit das alte 
Syſtem zuſammenbrach und neue Staatöformen vorbereitet 
wurben, die Idee der allgemeinen Wehrpflicht in die Seele 
des Volles ſank. Es lohnt, den Weg zu verfolgen, auf wel- 
chem es geſchah. 

Schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts, als die Lands⸗ 
knechte zu koſtſpielig und lüderlich wurden, war man auf den 
Gedanken gekommen, aus den wehrhaften Männern der Stadt 
und des flachen Landes eine Miliz zu bilden, das Defen⸗ 
ſionswerk, welche innerhalb der Landesgrenzen zur Ver⸗ 
theivigung verwendet werben ſollte. Seit 1613 wurben bie 
Defenfioner in Kurſachſen und den Nachbarländern, bald 
darauf in den andern Streifen des Reiches organifirt, in 
Fähnlein geordnet, zuweilen zufammengezogen und militärifch 
geübt. Ihre Gefammtzahl warb feftgeftellt und auf die Ort- 
ichaften vertheilt, die Gemeinden bejtimmten und rüfteten bie 
Leute, waren fie im Dienfte, fo erbielten fie Sold vom 
Landesherrn. 

Der dreißigjährige Krieg war zum größten Theil mit 
geworbenem Volle geführt worden, doch waren aus Noth die 
Defenfioner bier und da in Kriegsvolk umgewandelt worben, 
indem man entweber ganze Regimenter für den Felddienſt 
beftimmte, oder mit den brauchbaren Leuten die Lücken ver 
gewworbenen Truppen ausfüllte Im Ganzen aber hatte fich 
bie Iodere Errichtung diefer Miliz nicht bewährt. Nach dem 


Frieden war in dem menfchenarmen Lande noch weniger mög. 


li, darauf eine neue Kriegsverfaſſung zu gründen. Denn 
der Bürger und Bauer wurde für die Eultur des Ieeren 
Grundes wie ald Steuerzahler unentbehrlih. Man behielt 
deshalb die alte unvolllommene Einrichtung dieſes Bürger⸗ 
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beeres bei. Nur machte ſich auch bei der Miliz die neue 
Zeit dadurch geltend, daß die Auswahl der Mannfchaft Offi- 
cieren des Landesherrn übertragen, und bie Dienftzeit auf 
das erfte Mannesalter beſchränkt wurde; bie Gemeinden tra- 
ten in ben Pintergrund, der Souverain wurde auch bier 
mächtiger. Im folcher Weife wurden die ausgehobenen De- 
fenfioner in Compagnien und Sreisregimenter zufammenge- 
zogen, und ein ober mehre Male im Jahre einerereirt. Bor 
dem Kriege hatten die Ortichaften Waffen und Ausrüftung 
befchafft, jet Tieferte auch diefe der Landesfürft, aber in den 
Städten blieben die Dfficierjtellen tn den Händen der Bürger, 
nur die Oberofficiere bejtimmte der Kriegsherr. Die Mann 
ſchaft wurde in der Regel durch das Loos gewählt, und es ift 
intereffant, daß ſchon 1711 auf den fächfifchen Loofen die 
Auffehrift ftand: „Für das Vaterland.” Aber unvoll- 
ftändig war die militärifche Ausbildung, zahlreich die Be 
freiungen, ungeſchickt der Erſatz des Abgangs. 

Und doch haben dieſe Landtruppen mehr als einmal gute 
Dienſte gethan, auch in Preußen. Das bewaffnete Landvolk, 
welches in den Schilderungen der Fehrbelliner Schlacht ge⸗ 
nannt wird, war kein zuſammengelaufener Haufe, ſondern die 
alte organifirte Landesmiliz; fie hatte weſentlichen Antheil an 
der erſten glorreichen Waffenthat, in welcher die Branden⸗ 
burger ſelbſt für eigene Fauſt einen überlegenen Feind ſchlugen. 
Noch 1704 war das Volksheer im preußiſchen Staat für 
etwas Werthvolles gehalten, denn wer bei ihm enrollirt war, 
wurde von jedem anderen Kriegsdienſt für den Landesherrn 
befreit”). Zwar wurde daſſelbe durch Friedrich Wilhelm I. 
aufgehoben, aber im jiebenjährigen Kriege wieder in Pommern 
und Preußen eingerichtet; und dort hat dieſe Miliz gegen 
Schweden und Ruſſen vortreffliche Dienfte getban. Auch im 
Reich, in Sachen erhielt fie fich, Traftlos, unkriegeriſch, miß⸗ 

*) Die Stärke der Lanbmiliz unter Friedrich I. wird von Faßmann 


(I. ©. 720), wol zu hoch, auf 60,000 Mann angegeben. 
Freytag, Bilden IV, 12 
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geachtet, bis ganz veränderte Culturverhältniſſe eine neue 
Organiſation des Volksheeres möglich machten. 

Ganz getrennt von dieſer Miliz ſtand das Kriegsvollk, 
welches der Lanbesherr für fich hielt und ganz aus feinen 
Einnahmen bezahlte. Es mochte nur eine Garde fein, zum 
Schu und Schmud jeines Hofes, es mochten viele Com⸗ 
pagnien fein, welche er fi warb, um feinen Status zu 
fidern, Einfluß und Macht unter feinesgleichen zu gewinnen, 
Geld damit zu verdienen. Das war fein Privatgefchäft, und 
wenn er fein Volt nicht übermäßig dadurch beläftigte, jo war 
nicht8 dagegen einzuwenden. Es war ein freies Gefchäft auch 
für den, welcher ihm dienen wollte, er mochte ſich anwerben 
laffen, Inländer oder Fremder, er mochte feben, wie ihm ber 
Bertrag gehalten wurde. Kam das Land durch einen äußern 
Feind in Gefahr, fo bewilligte die Landfchaft dem Herrn auch 
für dies Kriegsvolk Geld oder einen befonderen Zufchuß, denn 
man wußte wohl, daß es Triegstüchtiger war als Die Landes⸗ 
miliz. So war es unter dem großen Kurfürften noch in 
Preußen, fo blieb e8 in dem größten Theile Deutſchlands bis 
tief in das 18. Jahrhundert. 

Aber auch dies private Kriegsvolt, welches der Landes⸗ 
herr fich warb, Hatte eine neue Einrichtung erhalten. 

Dis zum Ende des breißigjährigen Krieges hatte bei Den 
meiften beutfchen Heeren die Werbung nach Landsknechtbrauch 
auf Das Rifico des Oberſten ftattgefunden. Der Oberft ſchloß 
den Contract mit dem Fürften, er beſetzte und verkaufte Die 
Hauptmannsftellen, der Fürft zahlte dem Oberften das Gel, 
welches von der Landſchaft aufgebracht wurde. Sp waren die 
Regimenter in gründlicher Abhängigkeit vom Oberften, und 
diefer war eine Macht auch dem Lanvesheren gegenüber. Die 
Disciplin war loder, die Officierftellen von Creaturen Des 
Oberften bejett, ver Zufammenbalt des Regiments wurrbe durch 
feinen Tod gelöft. Die Gaunereien der Oberften und Com⸗ 
pagnieführer, jchon um 1600 von militärifchen Schriftftelfern 
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beklagt, Hatten eine gewiſſe virtuofe Ausbildung erhalten. 
Selten war die Mannfchaft, welche auf dem Papiere ftand, 
vollſtändig unter der Fahne. Die Officiere bezogen den Sold 
für eine große Anzahl von Fehlenden, welche man „Paſſevo⸗ 
Iants” ober „Blinde“ nannte; fie reibten ihre Knechte, Marker 
tender aus dem Troß in die untern Chargen ein. Auch bei 
ber Taiferlichen Armee hörten die Klagen nicht auf, von oben 
bis unten der rüdfichtslofefte Eigennuß, die Officiere plün- 
berten mitten im Frieden ihre Quartiere in den Erblanden 
aus, fie fifchten und jagten in der Umgegend, erhoben einen 
Auffchlag von den Staptzöllen, fie Liegen Fleiſch ſchlachten und 
verlaufen, fie richteten Wein- und Bierfchenten ein. Und wie 
bie DOfficiere raubten, fo ftahlen die Gemeinen. Das gefchah 
3. D. noch 1677. Und diefe Landesplage drohte eine bejtändige 
zu werben. Die Werbung der Rekruten aber war in dieſer 
frühern Zeit noch wenig orgauifirt, und die Gaunereien, welche 
dabei nicht fehlen konnten, waren wenigjtens nicht Durch die 
höchſten irdiſchen Autoritäten fanctionirt. 

Sn Brandenburg reformirte der große Kurfürft gleich 
nach feinem NRegierungsantritt 1640 das Verhältniß der Re⸗ 
gimenter zum Landesheren; die Werbung geſchah fortan in 
feinem eigenen Namen, er ernannte die Oberjten und Offi⸗ 
ciere, welche ihre Stellen nicht mehr Taufen durften. Dadurch 
erft wurden die Sölonerfchaaren zu einem ſtehenden Heere 
mit gleichmäßiger Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüftung, 
mit befferer Mannszucht, willenlofe Werkzeuge in der Hand 
bes Fürften. Für das Kriegswefen war dies der größte Fort⸗ 
fohritt feit der Erfindung des Teuergewehres, und Preußen 
verdankte der frühen und energifchen Durchführung bes neuen 
Syſtems fein militärifches Vebergewicht in Deutfchland. Auch 
die Verpflegung der Mannfchaft wurde neu georonet; fie er- 
bielten wenigftens im Kriege ihre Tagesbedürfniſſe in Ra⸗ 
tionen, ber Unterhalt wurde aus großen Magazinen beforgt. 
Durh Montecuculi und fpäter durch Prinz Eugen erhielt 
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auch Defterreich kurz vor 1700 ein befjer Disciplinirtes ſtehen⸗ 
des Heer. 

Die Ergänzung diefer Truppen des Fürften Tonnte in 
Deutfchland bis vor 1700 faſt ausſchließlich durch freie Wer- 
bung bejchafft werden: denn noch lange nach dem großen 
Kriege blieb dem Volle die Unruhe und ein abenteuerlicher 
Sinn, der das Kriegshandwerk Indend fand. Das wurde 
allmählich anders. Durch die Triegerifche Zeit Ludwig's XIV. 
und die Vergrößerung der franzöfifchen Armee wurden bie 
deutschen Fürften zu immer neuer Vermehrung ihres Söld⸗ 
nerheeres geziwungen, der Menfchenverluft der unaufhörlichen 
Kriege rieb viel von dem unnüten und wagbalfigen Gefinvel 
auf, das fih um die Fahnen fammelte. Schon vor dem 
großen Exrbfolgefriege wurde der Mangel an Mannſchaft fühl- 
bar, die freiwillige Werbung wollte nirgend mehr ausreichen, 
die Klagen über Gewalttbätigleiten der Werbeoffictere wurden 
zulegt läſtig. Da begann der Kriegsherr prüfend in das 
Bolt zu fehen, das unter ihm arbeitete und zumeilen noch 
in Compagnien exercirte. Er fühlte einige Verlegenheit. 
Die Landesmiliz für feine Kriegszüge zu gebrauchen, war 
unthunlich, fie war viel zu wenig ausgebildet, und was wich- 
tiger war, fie beftand vorzugsweife aus feßhaften Leuten, deren 
Arbeiten und Steuern er für feinen Staat gar nicht entbeh- 
zen fonnte, da der Adel und in katholiſchen Ländern die Geift- 
Yichfeit faft nichts zu feinen Einnahmen beitrug. Außerdem 
war e8 eine unerhörte Sache, das Volk felbft durch Gewalt 
zum Kriegsdienſte zu zwingen. Wie fehr der Regent ſich als 
Herr fühlte, diefe Neuerung war zu fehr gegen die allgemeine 
Empfindung, die Leute trugen ja eben deshalb ihre Steuern und 
Laften, damit er für fie Krieg führe. Der Bauer leiftete feinem 
Gutsherrn Frohnden und Dienfte, weil biefer in alter Zeit 
für ihn zu Felde gezogen war, er leiftete dann außerdem dem 
Landesherrn Steuern und Dienfte, weil dieſer mit geworbenen 
Leuten für ihn zu Felde zog, feit der Gutsherr bie Laft nicht 
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mehr tragen wollte; jetst aber follte ver Bauer dem Gutsherrn 
und dem Fürften biefelben Dienfte leiften und außerdem noch 
jelbft in den Krieg marſchiren. Das fchien doch nicht ausführ- 
bar. Und wieder drängte die bittere Noth, man mußte fich 
zu belfen ſuchen. Nur das entbehrlichite Volt follte genommen 
werben, Herumtreiber, müfjige Hände; wer aber dem Staate 
durch Arbeit nütlich war, wer irgend wie aus der Maſſe her- 
vorragte, durfte nicht gejtört werben. 

Borfihtig und zögernd begann kurz vor 1700 Die Her- 
anziehung des Volles zum Kriegspienft feine® Fürſten. Aber 
ohne Erfolg wurde das erftemal ausgefprochen, daß das Land 
Rekruten ftellen müſſe. Die Neuerung warb, wie es fcheint, 
zuerft 1693 von den Brandenburgern verfucht: die Provinzen 
ſollten vie fehlende Mannschaft werben und präfentiren, Doch 
keine untertbänige, der Compagnieführer follte für ven Mann 
zwei Thaler Handgeld zahlen. Bald ging man weiter und 
Yegte (1704) zuerjt einzelnen Klaffen von Steuerzahlern, dann 
(1705) ven Gemeinden die Stellung der Erfagmannfchaft 
auf. Die Rekruten follten zwei bi8 Drei Jahr dienen, wer 
freiwillig auf ſechs Jahr und darüber capitulirte, wurde be» 
dorzugt. Ganz dafjelbe wurde 1702 in Sachſen durch König 
Auguft eingerichtet. Dort hatten die Gemeinden, wie für ihre 
Miliz, jest auch für den Landesherrn eine beftimmte Zahl 
junger gefunder Leute zu liefern und über die Entbehrlichkeit 
der Einzelnen zu entfcheiven, Ort der Geftellung das Rath⸗ 
haus, Aufficht übten die Kreis. und Amtshauptleute, ber 
Mann wurde ohne Montur geliefert, Handgeld vier Thaler, 
Dienftzeit zwei Jahr; veriveigerte ver Officier nach zwei Jahren 
ben Abſchied, fo konnte der Ausgediente fich eigenmächtig auf 
den Weg begeben. So furdtfam begann man einen neuen 
Anſpruch geltend zu machen. Und trog diefer Vorficht war 
der Widerftand des Volles zu erbittert und beftig, die neue 
Einrichtung verfiel, man lehrte wieder zur Werbung zurüd, 
Schon 1708 wurde die Rekrutirung in Preußen wieder aufs 
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gehoben, „weil Die Zumuthung zu groß war.” Exft der eiferne 
Wille Friedrich Wilhelm’s I. gewöhnte fein Volt allmählich 
an diefen Zwang. Seit 1720 wurben Verzeichnifje der kriegs⸗ 
pflichtigen Kinder angelegt, 1733 das Cantonſyſtem durchgeführt. 
Das Land warb unter die Regimenter vertheilt, die Bürger 
und Bauern wurden — mit gewiffen Ausnahmen — für 
triegspflichtig erklärt, alljährlich wurde ein Theil des Regi⸗ 
mentsbedarfs durch Aushebungen gedeckt, bei denen bie größte 
Wilffür der Hauptleute ungeftraft blieb. — 

In Sachſen gelang e8 erft gegen Ende des Jahrhunderts, 
die Refrutirung neben der Werbung durchzuführen. In ans 
deren, zumal in Heinen Territorien, glücte das noch weniger. 

So bietet das Heerwefen der Deutjchen die merkwürdige 
Erſcheinung, dag in derfelben Zeit, in welcher bie Aufflärung 
tm Bürgerthume größere Anſprüche, Bildung und Sittlichleit 
beraufzieht, durch den Despotismus der Regenten allmählich 
ein anderer großer politifcher Bortjchritt in das Leben des 
Volles gefchlagen wird: die Anfänge unferer allgemeinen 
Wehrpflicht. Aber ebenjo merkwürdig ift, daß dieſe Neuerung 
nicht in der Form einer großen und weifen Maßregel in’s 
Leben tritt, fondern unter Nebenumftänden, welche fie ganz 
befonder8 widerwärtig und abfcheulich erjcheinen ließen. Die 
größte Härte und Gewifjenlofigleit des bespotifchen Staats 
fam gerade da zur Erjcheinung, wo er den größten Fortſchritt 
porbereitete, nicht aber durchführt Denn auch das ift be 
deutfam, daß die Staaten des 18. Jahrhunderts neben ber 
Rekrutirung die alte Werbung nicht entbehren Tonnten. 

Zu roh und gewaltthätig war das Verhalten der Offi⸗ 
ciere, welche die junge Mannſchaft auszuheben Hatten, zu 
heftig Wiverftand und Abneigung des Volles. Die jungen 
Leute wanderten maffenbaft aus, feine Drohung mit Galgen, 
Ohrabſchneiden und Eonfiscation ihrer Habe konnte die Flucht 
aufhalten, mehr als einmal fah fich der fanatifche Solvaten- 
eifer Friedrich Wilhelm's J. von Preußen gekreuzt durch die 
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Nothwendigkeit feine Landſchaften zu ſchonen, die ſich zu leeren 
drohten. Niemals konnte mehr als etwa die Hälfte des Er⸗ 
fabe8 durch die gezivungene Rekrutirung gedeckt, die anbere 
Hälfte des Abganges mußte Durch Werbung aufgebracht werben. 

Auch die Werbung wurde in ber erjten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts roher, als fie ſonſt geweien war; bie Landes⸗ 
herren waren weit geführlichere Werber als die Hauptleute 
der alten Landsknechte. Und obgleich die Uebelftänve dieſes 
Syſtems offenkundig zu Tage lagen, man wußte fich durch⸗ 
aus nicht dagegen zu belfen. Zwar bie große Unfittlichkeit, 
weldge dabei ftattfand, beunrubigte die Negierenden in ber 
Regel viel zu wenig, wol aber die Unficherheit, die Koſtſpio⸗ 
ligkeit, die Reclamationen fremder Regierungen und die un⸗ 
anfhörlichen Händel und Schreibereien, welche damit verbun- 
den waren. Die Werbeofficiere felbft waren oft umfichere, ja 
ſchlechte Menſchen, deren XThätigleit und Ausgaben nur un⸗ 
genügend controlivt werden konnten. Nicht wenige lebten Jahre 
lang mit ihren Helfershelfern im der Fremde auf often der 
Monarchen in Böllerei, berechneten theures Handgeld und 
fingen zulett doch nur wenige, oder konnten ihren Fang nicht 
unverlürzt in das Land fchaffen. Dazu ergab fich bald, daß 
nicht die Hälfte der jo geworbenen vem Deere zum Ruben 
gereichte. Zunächſt war die Mehrzahl davon das fchlechteite 
Geſindel, in welddes nicht immer militärtfche Eigenfchaften 
Hineingeprügelt werden konnten; ihre zerrütteten Körper und 
laftergaften Gewohnheiten füllten die Spitäler und Gefäug- 
nifte, fie liefen davon, fobald fie Tonzten. 

Schon die Werbungen im Inland wurben mit jeder 
Urt von Gewaltthat geübt. Die Oberften und Werbeofficiere 
raubten und entführten einzige Söhne, welche frei fein follten, 
Studenten von ber Univerfität, ja ganze Eolonten von unter» 
thänigen Lenten, die fie auf ihren eigenen Gütern anfiebelten. 
Ber fih frei machen wollte, mußte beftechen, unb er war 
ſelbſt dann noch nicht ſicher. Die Officiere wurden fo jehr 
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bei ihren gewaltthätigen Erprefiungen gefchükt, daß fie die ge» 
feglihen Beſchränkungen offen verhöhnten. Trat vollends 
in Kriegszeiten Mangel an Mannſchaft ein, dann hörte jede 
Rückſicht auf das Geſetz auf. Dann wurde eine fürmliche 
Razzia angeftellt, die Stadtthore mit Wachen bejekt, und 
jever Aus- und Eingebende einer furctbaren Unterfuchung 
unterworfen, wer groß und ſtark war feftgenommen, felbft in 
die Häufer wurbe gebrochen, vom Keller bi8 zum Bodenraum 
nach Rekruten gefucht, auch bei Familien, welche befreit fein 
follten. Im fiebenjährigen Kriege wurde von den Preußen 
in Schlefien fogar auf die Kuaben der obern Gymnafial⸗ 
Haffen gefahndet. Noch lebt in vielen Familien die Erinnes 
rung an Schred und Gefahr, welche das Werbefyftem den 
Sroßeltern bereitet Hat. Es war damals für den Sohn eines 
Geiftlihen oder Beamten ein großes Unglüd, Hoch aufzu⸗ 
ſchießen, und ‚eine gewöhnliche Warnung ber belümmerten 
‚Eltern: „Wachſe nicht, dich fangen die Werber.“ 

Faſt noch fchlimmer waren die Ungejeglichleiten, wenn bie 
Werber im Ausland nach Leuten fuchten. Durch Annahme des 
Handgeldes wurde ber Rekrut verpflichtet. Das belannte 
Manöver war, argloje Burſchen in lustiger Geſellſchaft trunten 
zu machen, den Berauſchten das Geld aufzubrängen, fie in 
fefte Verwahrung zu nehmen, und, wenn fie ernüchtert wider⸗ 
fprachen, durch Feſſeln und jedes Zwangsmittel feftzuhalten. 
Unter Bedeckung und Drohungen wurden die Gefangenen zur 
Fahne gefchleppt und durch barbariſche Strafmittel zum Eive 
gezwungen. Nächjt dem Trunk wurde jeve andere Verführung 
angewenbet: Spiel, Dirnen, Lüge und Betrug. Die einzelnen 
begehrungswerthen Subjecte wurden Tage lang dur Spione 
beobachtet. Bon den Werbeofficieren, welche für foldden Dienft 
angeftelit waren, wurde verlangt, daß fie befondere Gewandtheit 
im Weberliften hatten; Beförderung und Geldgeſchenke Bingen 
daran, ob fie viele Leute einzufangen wußten. Häufig vermieden 
fie, auch wo ihr Werbebureau erlaubt war, ſich in Uniform zu 
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zeigen, und fuchten in jeder Art von Verkleidung ihr Opfer 
zu faffen. Greulich find einzelne Schänblichleiten, welche bei 
folder Menfchenjagd geübt und von den Regierungen nachge- 
feben wurden. Eine Sklavenjagd aber war es in ber That, 
denn der geworbene Soldat konnte erſt dann feine Dienfte in 
der großen Mafchine des Heeres verrichten, wenn er mit allen 
Hoffnungen und Neigungen feines früheren Lebens abgefchloffen 
hatte. Es ift eine troftlofe Sache, ſich die Gefühle zu ver 
gegenwärtigen, welche in Tauſenden der gepreßten Opfer 
gearbeitet haben, vernichtete Hoffnungen, ohnmächtige Wuth 
gegen die Gewaltthätigen, berazerreißender Schmerz über ein 
zerftörtes Leben. . Es waren nicht immer bie fchlechteften 
Männer, welche wegen wiederholter Defertion zwifchen Spieß- 
ruthen zu Tode gejagt oder wegen troßigem Ungehorfam ge- 
fuchtelt wurven, bis fie bewußtlos am Boden lagen. Wer 
den Kampf in feinem Innern überjtand und die rohen Formen 
des neuen Lebens gewohnt wurde, der war ein ausgearbeiteter 
Soldat, das heißt ein Menſch, der feinen Dienft pünktlich 
verſah, bei der Attale auspauernden Muth zeigte, nach Vor⸗ 
ſchrift verehrte und haßte und vielleicht fogar eine Anhänglichkeit 
an feine Fahne erhielt, und wahrfcheinlich eine größere An⸗ 
hänglichleit an den Freund, ver ihn feine Lage auf Stunden 
vergeffen machte, den Branntiwein. 

Die Werbungen im Ausland mußten mit Einwilfigung 
der Lanvesregierungen gefchehen. Dringend wurde von den 
triegerifchen Fürften bei ihren Nachbarn um die Erlaubniß 
nachgefucht, ein Werbeburcau anlegen zu dürfen. Der Raifer 
freilich war am beften daran, jedes feiner Regimenter Hatte 
berlömmlich einen feften Werbebezirk im Reich. Die übrigen, 
vor andern die Preußen, mußten zufeben, wo fie eine günftige 
Stätte fanden. Die größeren Reichsſtädte hatten häufig die 
Artigkeit, mächtigeren Herren die Erlaubniß zu ertheilen; bafür 
gelang ihnen nicht innmer, ihre eigenen Söhne aus angefehenen 
Samilien zu ſchützen. Außerdem waren die Grenzen gegen 
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Frankreich, Holland, Die Schweiz günftige Fangorte; dann bie 
eigenen Enclaven, welche von fremdem Gebiet unmgeben waren, 
zumal wenn eine fremde Feftung mit Yäftigem Garniſondienſt 
in der Nähe Yag, dann gab es immer Ausreißer. Bür die 
Preußen war lange Ansbach und Baireuth, Deffau, Braun⸗ 
fchweig ein guter Markt. | / 

Nicht gleich war der Ruf, in welchen bie Werber der 
einzelnen Regierungen ftanden. Den beiten Leumund Hatten 
die Defterreicher, fie galten in der Soldatenwelt für plump, 
aber harmlos, nahmen nur, was fich gutwillig Halten ließ, 
beobachteten aber die Eapitulation genau. Es war wicht viel, 
was fie bieten Tonnten, täglich drei Kreuzer und zwei Pfund 
Brod, aber e8 fehlte ihnen doch niemals an Leuten. Dagegen 
waren die preußifchen Werber, die Wahrheit zu fagen, amt 
übelften renommirt; fie lebten am großartigften, waren fehr 
unverfhämt und gewiſſenlos, und dabei waghalfige Teufel, 
Sie erfannen die verwegenften Streiche, um einen ftattlichen 
Burfchen zu fangen, fie fetten fich den größten Gefahren aus; 
man wußte, daß fie zuweilen gefährlich vurchgeprügelt wurden, 
wenn fie in der Minderzahl blieben, daß fie von den fremden 
Regierungen eingefperrt waren, baß mehr als einer von ihnen 
erftochen war. Aber das alles ſchreckte fie nicht. Diefe üble 
Nachrede dauerte, bis Friedrich Wilhelm II. fein menfchliches: 
Werbereglement erließ. 

Im Reich war einer der beften Werbepläge Fankfurt a. M. 
niit feinen großen Mefjen. Noch am Ende des Jahrhunderts 
faßen dort Preußen, Dejterreicher und Dänen neben einander; 
bie Defterreicher barrten feit alter Zeit phlegmatisch im Wirths⸗ 
haus „zum rothen Ochſen“, die Dänen hatten ihre Sahne 
„zum Tannenbaum‘ binausgehängt, die unruhigen preußifchen 
Werber wechfelten, fie waren in dieſer Zeit am anfehnlichften 
und ſplendideſten. Es wurbe ein diplomatifcher Verkehr unter 
den verfchievenen Parteien unterhalten, fie waren zwar eifer- 
füchtig auf einander und fuchten fich gegenfeitig die Kunden 





_— 187 — 


wegzufangen, aber fie befuchten einander doch kameradſchaft⸗ 
ih zu Wein und Tabak. Frankfurt aber war ſchon feit 
dem 17. Jahrhundert der Mittelpunkt für einen bejondern 
Zweig des Geſchäftes, für das Fangen der Neichstruppen. 
Denn nit nur Neulinge wurden von ben Werbern gefucht, 
auch Deferteure; und die fchlechte Zucht und der Mangel an 
militärifchem Stolz, der in den Heinen ſüddeutſchen Ländern 
zu beklagen war, fo wie die Leichtigkeit zu entrinnen, machten 
jedem Zaugenichts Iodend ein neues Handgeld zu erhafchen. 
In den Werbeftuben ver Preußen und des rothen Ochſen hing 
deshalb eine völlige Maskengarderobe von reichsftändiichen 
Uniformen, welche die Ueberläufer zurückgelaſſen hatten. Außer 
dem Wunfche neues Handgeld zu erhalten, gab e8 aber noch 
einen Grund, welcher auch beſſere Soldaten zur Defertion 
trieb, der Wunfch zu heiraten. Es wurde allerbings von 
feiner Regierung gern gejehen, wenn ihre Soldaten fi in 
der Garnifon mit einer Frau belasteten, aber die fo rüdjichts« 
(oje Gewalt der Kriegsherren war in diefem Punkt doch ohn⸗ 
mächtig. Denn es gab eigentlich kein beſſeres Mittel, den 
geworbenen Mann wenigftens für einige Zeit zu feifeln, 
als durch die Heirat. Wurde fie verweigert, jo war bei 
Garniſonen unmeit der Grenze ficher, daß der Soldat mit 
feinem Mädchen zum nächften Wirthshaus fremder Werber 
fliehen werde. Und eben fo ficher war, daß er dort auf der 
Stelle copulirt wurde, denn jedes Werbegefchäft hielt für folche 
Bälle einen Geiſtlichen bei ver Hand. 

Diefe Gefahr Hatte zur Folge, daß ein unverhältnigmäßig 
großer Theil der Soldaten verbeiratet war, zumal in ven 
Heineren Staaten, wo man eine Grenze leicht erreichen konnte. 
So zählte vie fächftfche Armee von etwa 30,000 Dann noch im 
Jahr 1790 an 20,000 Solvatentinver, auch bei vem Regiment 
von Thabden in Halle war faft die Hälfte der Soldaten mit 
Frauen verfeben. Esift belehrend, daß die barbarifche Soldaten 
zucht jener Zeit das alte Leiden der Söldnerheere nicht zu bannen 


— 188 — 


vermochte. So durchaus hängen die einzelnen nothwendigften 
Berbefferungen von einer höhern Entwidlung des gefammten 
Boltslebens ab. Die Soldaten⸗Frauen und Kinder zogen nicht 
mehr, wie zur Landsfnechtzeit, unter ihrem Waibel in's Feld, 
aber fie waren eine fchwere Laft der Garnifonftädte. Die 
Frauen nährten ſich kümmerlich durch Wafchen und andere 
Handarbeiten, die Kinder wuchſen in wilder Umgebung ohne 
Unterricht auf. Faſt überall waren ihnen Die ftädtifchen Schulen 
verfchlofien, fie wurden von dem Bürger wie Zigeuner verachtet. 
Selbſt in dem wohlhabenden Kurfachien war beim Beginn der 
franzöfifchen Revolution nur in Annaburg eine Knabenfchule 
fie Soldatenknaben, dieſe allerdings vortrefflich eingerichtet, 
aber fie reichte nirgend aus. Für die Mädchen geichah gar 
nichts, bei den Regimentern waren weder Prediger noch Schulen. 
Nur in Preußen wurde für den Unterricht der Kinder und 
die Zucht der Erwachſenen durch Prediger, Schulen und 
Waifenhäufer ernite Sorge getragen. 
| Wem von dem Werbeofficter Handgeld aufgeprängt war, 
dem war über fein Leben entjchieven. Er war von ber bürger- 
lichen Gefellfchaft durch eine Kluft getrennt, welche nur felten 
ausdauernder Wille überfprang. In dem harten Zwange des 
Dienftes, unter rohen Officteren und noch roberen Kameraden 
‚verlief fein Leben, die eriten Jahre in unaufhörlichem Drillen, 
die Folge unter einigen Erleichterungen, welche ihm erlaubten 
einen Heinen Nebenverbienft zu fuchen, ald Tagelöhner oder 
durch Heine Dandarbeit. Galt er für ficher, fo wurde er wol 
auf Monate beurlaubt, er mochte wollen ober nicht; dann 
behielt der Hauptmann feinen Solo, er mußte jehen, wie er fich 
unterdeß forthalf. Mit Mißtrauen und Mbneigung fah ver 
Dürger auf ihn, Ehrlichkeit und Sitten des Soldaten ftanden 
in fo fchlechtem Auf, daß der Einilift jede Berührung vermied; 
kehrte der Soldat in ein Wirthshaus ein, fo entfernte fich 
augenblidfich der Bürger und der Handwerksgeſell, jeder, der 
auf fich felbft hielt, und dem Wirthe galt es für ein Unglüd, 
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von Soldaten befucht zu werden. So war der Mann auch 
in feinen Freiftunden auf den Verkehr mit Schiefalsgenoffen 
und mit entwürdigten Weibern angewiefen. Sehr hart war bie 
Behandlung durch feine Officiere, er wurde geftoßen, gefnufft, 
auf die Füße getreten, mit dem Stod bei geringer Veran- 
laffung gezüchtigt, auf das fcharflantige hölzerne Pferd oder den 
Eſel gefett, ver auf freiem Plate in der Nähe ver Hauptwache 
ftand; für größere Vergehen in Ketten gefchloffen, auf Latten 
geſetzt, mit Spießruthen, welche der Profoß abfchnitt, von 
feinen Kameraden in langer Gaffe gehauen, bei argen Ver⸗ 
brechen bis zum Tode. Die Unteroffictere und Junker aber 
genoffen ven Vorzug, mit der flachen Degenklinge „gefuchtelt‘ 
zu werben, für größere Disciplinarvergeben wurden fie an 
Händen und Füßen gefchloffen und Stundenlang an die Säule 
gehängt, was ihnen die Ehre nicht minderte. | 
Wenn im Preußifchen die Vorliebe der Könige für die 
Montur, und unter Friedrich der Kriegsruhm des Heeres den 
cantonpflichtigen Brandenburger mit des Königs Rock einiger- 
maßen verjühnte, jo war das im übrigen Deutjchland viel 
weniger der Fall. Dem cantonpflichtigen Bürger und Bau⸗ 
erfohn im Preußiſchen war e8 ein großes Unglüd dienen zu 
müfjen, im übrigen Deutjchland war e8 eine Schande. Zahlreich 
find die Verfuche, ſich durch Verftümmelung untauglich zu 
machen, auch das Abhaden der Finger machte nicht frei, und 
wurde außerdem ftreng wie Defertion beftraft. Noch um 1790 
ſchämte fich ein reicher Bauerburſch in Kurfachien, der durch 
den Haß des Amtmanns zum Dienft gezwungen worben war, 
fein Heimatdorf in der Montur zu betreten. Sp oft er Urlaub 
erhielt, machte er vor dem Dorfe Halt und ließ fich feine 
Bauerkleider herausbringen; die Montirungsftüdle mußte eine 
Magd in vervedtem Korbe durch die Dorfgaffe tragen. 
Deshalb hörten die Defertionen nie auf, fie waren das 
gewöhnliche Leiden aller Armeen und burch die furchtbaren 
Strafen — beim erften und zweiten Mal Spießruthen, beim 
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dritten die Kugel — nicht zu verhindern. In der Barnifon war 
unabläffiger Appell und ftille8 Spioniren nad der Stimmung 
ber Einzelnen unzureichende Hilfe. Gab aber die Kanone das 
Zeichen, daß ein Mann entflohen, dann wurden die Dörfer 
der Umgebung alarmirt. Die Einfpännigen oder Haibereiter 
trabten auf allen Straßen, Commandos zu Fuß und Roß durch» 
zogen das Land bis an die Grenze, überall wurben bie Dörfer 
benachrichtigt. Wer einen Deferteur einbrachte, erhielt im 
Preußiſchen zehn Thaler, wer ihn nicht anbielt, follte Das 
Doppelte al8 Strafe bezahlen. Jeder Soldat, der auf der 
Landftraße ging, mußte einen Paß haben; in Preußen hatte 
nach dem Befehl Friedrich Wilhelm's L jeder Untertban, vor⸗ 
nehm oder gering, die Verpflichtung, jeden Soldaten, den er 
unterwegs traf, anzubalten, nach feinem Ausweis zu fragen, 
zu arretiven und abzuliefern. Es war eine greuliche Sache für 
den Heinen Handwerksburſchen, auf einfamer Straße einen 
verzweifelten ſechsfüßigen Grenadier mit Ober- und Untergewehr 
zum Stillitand zu bringen, und konnte durchaus nicht durchgeſetzt 
werven. Noch ſchlimmer war cd, wenn größere Truppe fich 
zur Flucht verabreveten, wie jene zwanzig Ruſſen aus dem Re⸗ 
giment des Defjauers zu Halle, welche im Jahr 1734 Urlaub 
erhalten hatten, den griechifchen Gottesbienft in Brandenburg 
zu befuchen, wo ver König für feine zahlreichen ruffifchen 
Grenadiere einen Popen hielt. Die zwanzig aber befchlofien 
zu den golonen Kreuzen bes heiligen Moskau zurüdgupilgern; 
fie fchlugen fid mit großen Stangen durch die fächfifchen 
Dörfer, wurden mit Mühe durch preußifche Hufaren aufge 
fangen und über ‘Dresden in ihre Garnifon zurüdgebracht, 
dort mild behandelt. Weit fchmerzlicher war dem König, daß 
fogar unter feinen großen Potsdamern eine Verſchwörung 
ausbrach, ale fich lange Grenadiere vom Serbenftamme ver- 
ſchworen batten, die Stadt anzufteden und mit bewaffneter 
Hand zu defertiren. Es waren fehr große Leute parunter; die 
Hinrichtungen, das Naſenabſchneiden und andere Zuchtmittel 
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verurſachten dem König einen Verluſt von 30,000 Thalern. 
Vollends im Felde war ein Syſtem von taktiſchen Vorſchriften 
nöthig, um Die Deſertion zu bändigen. Jeder Nachtmarſch, 
jedes Lager am Waldſaume brachte Verluſte, die Truppen 
auf der Straße und im Lager mußten durch ſtarke Huſaren⸗ 
patronillen und Pilets umſchloſſen, bei jeder geheimen Expe⸗ 
dition mußte das Heer durch Reiterſchwärme iſolirt werden, 
damit nicht einzelne Ausreißer dem Feind Nachricht zutrugen. 
Das befahl noch Friedrich IL feinen Generälen. Trotz alle 
dem war in jeder Compagnie, nach jedem verlorenen Treffen, 
felbft nach gewonnenen, die Zahl der Ausreißer zum Er- 
fchredien groß. Nach unglüdlichen Feldzügen waren ganze Ar- 
meen in Gefahr zu zerlaufen. Viele, die von einem Heer weg- 
liefen, zogen fpeculirend, wie die Söldner im breißigjährigen 
Kriege, dem andern zu; ja das Ausreißen und Wechfeln er- 
hielt für Abenteurer einen rohen, gemüthlichen Reiz. Ein 
aufgefangener ‘Deferteur war in der Meinung des großen 
Haufens nichts weniger ald ein Webelthäter, — wir haben 
mebre Vollslieder, in denen fich Das volle Mitgefühl der Dorf- 
fänger mit dem Unglüdlichen ausfpricht; der glüdliche Defer- 
teur aber galt fogar für einen Helden, und in einigen Volks⸗ 
märchen ift der tapfere Gejell, welcher Ungeheuer beziwingt, 
dem Märchenlönige aus der Noth Hilft und zuletzt die Prin- 
zeſſin heiratet, ein entjprungener Soldat. 

Diefes fürftliche Kriegsvolt galt nach Auffafjung der Zeit, 
auch nachdem bie Volksbewaffnung jener Landesmiliz ganz in 
den Hintergrund gedrängt war, immer noch für einen Privat- 
befig der Fürften. Die deutfchen Landesherren batten nach 
den breißigjährigen Kriege wie einft die italienifchen Con⸗ 
dottieri mit ihrem Kriegsſtaat gehandelt, fie Hatten ihn an 
fremde Möchte verpachtet, bald für eine, bald für bie audere 
Bartei verwerthet, um ſich Gelb zu machen und ihr Anfeben 
zu vergrößern. Zuweilen warben bie kleinften Territorial- 
berren mehre Regimenter im Dienft des Kaifers, der Hol- 
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länder, des Königs von Frankreich. Seit die Truppen zahl» 
reicher und zum großen Theil aus Landeskindern ergänzt 
wurden, erichten dieſer Mißbrauch der Türftengewalt dem 
Volle allmählich befremblih. Aber erft feit durch die Kriege 
Friedrich's IL. eine patriotifche Wärme in das Volk gelommen 
war, wurde folche Verwendung ein Gegenftand lebhafter Er» 
örterungen. Und als feit 1777 Braunfchweig, Ansbach, 
Walde, Zerbft, vor andern Hefien-Laffel und Hanau, eine 
Anzahl Negimenter an England zum Dienft gegen bie Ameri- 
kaner vermietheten, wurde der Unwille im Bolfe laut. Noch 
war e8 nicht mehr als eine Igrifche Klage, aber fie ſchallte 
vom Rheine bis zur Weichfel; die Erinnerung daran ift noch 
jest fehr Tebendig, noch heute hängt über einer der Regenten⸗ 
familien, die damals amt frevelhafteften das Leben ihrer Unter- 
thanen verfchacherte, diefe Unthat wie ein Fluch. 

Unter den deutſchen Staaten war e8 Preußen, in welchem 
fi die Tyrannei dieſes Militärfgftens am fchärfften, aber 
auch mit einer einfeitigen Größe und Originalität ausbildete, 
durch welche das preußifche Heer während eines halben Jahr⸗ 
hunderts zu der erften Kriegsmacht der Welt geformt wurde, 
zu einem Mufter, nach dem fich alle übrigen Armeen Europa’s 
bildeten. 

Wer kurz vor 1740 unter der Regierung König Friedrich 
Wilhelm's I. preußifches Land betrat, dem fiel in der eriten 
Stunde das eigenthümliche Wefen auf. Bei der Feldarbeit, 
in den Straßen der Städte ſah er immer wieder fchlanfe 
Leute von ſoldatiſchem Ausfehen, mit einer auffallenden rothen 
Halsbinde. Es waren Cantoniften, die ſchon als Kinder in 
die Soldatenregiſter eingetragen waren, zur Fahne geſchworen 
hatten und eingezogen werden konnten, wenn der Staat des 
Königs ihrer bedurfte. Jedes Regiment hatte 5—800 dieſer 
Erſatzleute, man nahm an, daß dadurch die Armee — 64,000 
Mann — in drei Monaten um 40,000 Mann vermehrt 
werben konnte, denn alles lag für fie in den Montirungs- 
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fammern bereit, Tuch und Gewehre. Und wer zuerjt ein 
Regiment preußifchen Fußvolks ſah, dem wuchs das Erjtaunen. 
Die Leute hatten eine Größe, wie fie an Solvaten nirgend 
in der Welt zu ſehen war, fie ſchienen von einem fremden 
Stamme Wenn das Regiment vier Glieder hoch in Linie 
ftand — die Stellung in drei Glieder wurde grade damals 
erjt eingeführt —, dann waren die Heinften Leute des erften 
Sliedes nur wenige Zoll unter ſechs Fuß, fait eben fo hoch 
das vierte, die mittleren wenig Heiner. Man nahm an, daß, 
wenn die ganze Armee in vier Reiben geftellt würbe, die 
Köpfe vier fehnurgerade Linien machen müßten; auch das 
Gewehr war etwas länger als anderswo. Und nicht weniger 
auffallend war das propre Ausfehen der Mannfchaft; wie 
Herren ftanden fie da, mit reiner guter Leibwäſche, den Kopf 
fauber gepudert mit einem Zopf, alle im blauen Rod, zu 
ven bellen Kniehoſen Stiefeletten von ungebleichter Leinwand, 
die Regimenter durch Farbe der Weiten, Aufichläge, Litzen 
und Schnüre unterjchieven. Trug ein Regiment Bärte, wie 
3. DB. das des alten Dejfauers in Halle, jo war der Bart 
Sauber gewichit, jedem Mann wurde alljährlich vor der Revue 
eine neue Montur bis auf Hemde und Strümpfe geliefert, 
auch in das Feld nahm er zwei Anzüge mit. Noch ftattlicher 
fahen die Offictere aus, mit geftictter Weite, um ben Leib 
die Schärpe, am Degen „das Feldzeichen“, alles von Gold 
und Silber, und am Halſe den vergoldeten Ringkragen, in 
deſſen Mitte auf weißem Feld der preußifche Aoler zu fehen 
war. In der Hand trugen Hauptmann wie Lieutenant die 
Partifane, die man ſchon damals ein wenig verkleinert 
hatte und Sponton nannte, die Unterofficiere noch die kurze 
Pike. E8 galt damals für ſchön, daß die Kleidung enge und 
gepreßt faß, und ebenfo waren die Bewegungen der Leute 
furz, grablinig, die Haltung eine grade, ftraffe, der Kopf 
jtand hoch in der Luft. Noch merkfwürdiger waren ihre Evo- 
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m einem Gleichtritt, die ganze Linie nach der Schnur wie ein 
Mann ven Buß aufhebend und nieverfegend, Diefe Nenerung 
hatte der Deſſauer eingeführt, e8 war ein langjames und 
würbiges Tempo, das auch im ärgften Kugelregen wenig be- 
ſchleunigt wurde, derſelbe majeftätifche Gleichtritt, welcher in 
der heißeſten Stunde bei Mollwitz die Defterreicher in Ver⸗ 
wirrung brachte. Auch die Mufſik erfchütterte ven, der fie 
hörte. Die großen meffingenen Trommeln der Preußen (fie 
iind leider jebt zur Kleinheit einer Schachtel herabgelommen) 
regten ein ungebeures Getöfe auf. Wenn in Berlin zur Wacht- 
parade bon einigen zwanzig Trommeln gefchlagen wurde — 
fein Fremder verfäumte Das anzuhören —, dann zitterten alle 
Tenfter. Und unter den Hautbois war ſogar ein Trompeter, 
ebenfall8 eine unerhörte Erfindung. Die Einführung dieſes 
Smitruments Hatte überall in ganz Deutfchland Staunen und 
Einwenbung verurfacht, denn die Trompeter und Paufer des 
heiligen römischen Neiches bildeten eine zünftige Genoſſenſchaft, 
welche durch ein fchönes kaiſerliches Privilegium geſchützt wer 
und die unzünftigen Yelbtrompeter nicht dulden wollte. ber 
der König kehrte ſich gar nicht daran. Und wenn vollends die 
Soldaten erereirten, luden und feuerten, fo war die Bräcifion 
und Schnelligkeit einer Hexerei ähnlich"); denn feit 1740, wo 
ber Deffauer ven eifernen Ladeſtock eingeführt hatte, ſchoß der 
Preuße vier- bis fünfmal in der Minute, er lernte e8 fpäter 
noch Schneller, 1773 fünfe bis ſechsmal, 1781 ſechs⸗ bis fieben- 
mal. Das Feuer der ganzen langen Bataillonsfront war 
ein Dit und ein Knall. Wenn die Salven der ererciren- 
den Mannſchaft früb am Morgen unter ven Tenftern bes 
Königsfchloffes zu Potsdam dröhnten, war der Lärm fo groß, 
daß alle Heinen Prinzen und Prinzeffinnen aus den Betten 
fprangen. 

Denn wer das Soldatenvolf recht ſehen wollte, der mußte 
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nah Potsdam reifen. Der Ort war ein ärmlicher Flecken 
gewejen zwifchen Havel und Sumpf, der König hatte ein ftei- 
nernes Soldatenlager daraus gemacht; Tein Eivilift durfte dort 
einen Degen tragen, auch der Staatsminifter nicht. Dort 
Ingen um das Töniglihe Schloß in kleinen Ziegelhäufern, Die 
zum Theil auf holländiſche Art gebaut waren, die Rieſen des 
Königs, das weltberühmte Grenadierregiment. Es waren Drei 
Bataillone von 800 Mann, außerdem 6—800 unrangirte zum 
Erfat. Wer von den Grenadieren mit Frau und Rindern 
behaftet war, der erhielt ein Haus für fich; von den andern 
Coloſſen bauften je vier bei einem Wirth, der ihnen aufwarten 
und Kojt beforgen mußte, wofür er etliche Klaftern Holz er- 
hielt. Die Lente dieſes Regiments wurden nicht beurlaubt, 
durften Teine öffentliche Handarbeit treiben, Teinen Brannt- 
wein trinken; die meijten „lebten wie Studenten auf der hoben 
Schule, fie befchäftigten fich mit Büchern, mit Zeichnen, mit 
Mufit, oder arbeiteten in ihren Häufern”*). Sie erhielten 
außergewöhnlichen Sold, die längften von zehn bis zwanzig 
Thaler monatlich, fchöne Leute in hoben blechbefchlagenen Gre- 
nabiermügen, wodurch fie noch um vier Hände breit höher 
wurden, und die Querpfeifer des Regiments waren gar Mobren. 
Wer zu ber Leibeompagnie des Negiments gehörte, der war fo 
merkwürdig, daß er abgemalt und im Corridor des Potsdamer 
Schloſſes aufgehängt wurde. Diefe Enakſöhne in Parade oder 
erereiren zu ſehen, reiften viele vistinguirte Leute nach Pots⸗ 
dam. Freilich wurde fchon damals bemerkt, daß folche Eoloffe 
Thwerlich zum Ernft des Krieges brauchbar wären, und daß 
noch niemand in der Welt darauf verfallen fei, ven Vorzug 
des Soldaten in der außerorventlichen Größe zu fuchen, Das 
Wunder fei Preußen vorbehalten. Aber wer im Lane felbft 
weilte, that gut, dergleichen nicht laut auszufprechen. Denn 
bie Grenadiere waren eine Leivenfchaft des Königs, welche in 








*) von Loen, Der Soldat, ©. 312, 
13* 
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ben legten Jahren faft bis zum Wahnfinn ftieg, für die der 
König feine Familie, Necht, Ehre, Gewifjen und was ihm fein 
Lebelang ſonſt am höchſten ftand, den Vortheil feines Staats 
vergaß. Sie waren feine Tieben blauen Sinver, er Tannte 
Jeden von ihnen genau, nahm an ihren perfönlichen Ange- 
legenbeiten lebhaften Antbeil, unterhielt fich, wenn er gnädig 
war, mit den Einzelnen, und ertrug lange Reden und dreifte 
Antworten. Es war fehwer für einen Civiliften, gegen bieje 
Lieblinge Recht zu behalten, und fie waren mit gutem Grund 
von dem Volt gefürchtet. Was irgendwo in Europa von 
großen Leuten zu finden war, Tieß der König auffpüren und 
burcb Güte oder Gewalt zu feiner Garde fehaffen. Da ftand 
der Rieſe Müller, ver fich in Paris und London für Geld 
hatte fehen laſſen — die Berfon zwei Groſchen —, er war 
erſt der vierte oder fünfte in der Reihe; noch größer war da⸗ 
mals Ionas, ein Schmiedeknecht aus Norwegen, dann ber 
Preuße Hohmann, dem der König Auguft von Polen, der 
doch ein ftattlider Herr war, mit der ausgeftredten Hand 
nit auf den Kopf reichen konnte; endlich fpäter James Kirk⸗ 
land, ein Ire, den der preußifche Geſandte von Borke mit 
Gewalt aus England entführt hatte, und wegen dem beinahe 
der biplomatifche Verkehr abgebrochen wurde, er hatte dem 
König gegen neuntaufend Thaler gekoſtet. Aus jeder Art 
von Lebensberuf waren fie zufanmengebolt, Abenteurer der 
ichlimmften Art, Studenten, Tatholifche Getjtlihe, Mönche, 
auch einzelne Edelleute ſtanden in Reihe und Glied. Wer zu 
ipeculiren wußte, verfaufte feine Größe theuer. Der Kron- 
prinz Friedrich ſprach in den Briefen an feine Vertrauten oft 
mit Abneigung und Spott von der Leivenfchaft des Könige; 
aber auch ihm ging etwas davon in das Blut über, und 
ganz ift die Freude daran noch heut nicht aus dem preußi- 
ſchen Heere geſchwunden. Sie überfam auch andere Fürften. 
Zunächſt folche, welche zu ven Hohenzollern hielten, bie 
Defjauer, die Braunfchweiger. Noch 1806 trieb der Herzog 
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Terdinand von Braunfchweig, welcher bei Auerftäbt tötlich 
verwundet wurde, bei feinem Regiment zu Halberftabt einen 
ſyſtematiſchen Menfchenhanvel; in feiner Leibeompagnie ging 
das erite Glied mit 6 Fuß aus, ver Heinfte Mann hatte 
5 Fuß 9 Zoll, alle Compagnien waren größer als jet das 
erfte Garberegiment. Aber auch an andere Armeen hing fich 
etmas von diefer Vorliebe Am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bedauert ein tüchtiger fächfifcher Dfficier, daß die 
ſchönſten und größten Regimenter der fächfifchen Armee fich 
nicht mit den Kleinften der Preußen mefjen konnten ). 

Nicht weniger merfwürdig war das Verhältniß, in wel- 
chem König Friedrich Wilhelm I. zu feinen Officteren ftand. 
Er bafte und fürchtete von Herzen die ſchlaue Klugheit der 
Diplomaten und der höhern Beamten: dem einfachen, derben, 
geraden Weſen feiner Dfficiere — das zuweilen eine Maske 
war — vertraute er leicht feine geheimften Gedanken. Es 
war feine Lieblingsftimmung, fih als ihren Kameraden zu be 
trachten. Wer die Schärpe trug, ben bielt er in vielen Stun- 
den für jeinesgleichen. Alle Oberofficiere bis zum Major 
berab, die er längere Zeit nicht gefehen Hatte, pflegte er bei 
der Begrüßung zu küſſen. Einft fehimpfte er den Major von 
Jürgaß mit dem Schmähtwort, womit der Dfficier damals 
einen ftudirten Mann bezeichnete; der trunkene Major er- 
wiederte: „Das fagt ein Hundsfott,” frand auf und verließ 
bie Gefellihaft. Da erklärte der König, er könne das nicht 
auf fich figen laffen und ſei bereit, für die Beleidigung mit 
Schwert oder Piftolen Revanche zu nehmen. MS die An- 
weſenden proteftirten, frug ber König zornig, wie er denn 
fonft Genugthuung für feine beleidigte Ehre erhalten könne. 
Man fand das Ausfunftsmittel, daß ſich Oberftlieutenant 
von Einfiedel, der des Königs Stelle heim Bataillon zu ver- 


*) ©. von Griesheim, Die Tatil, S. 75. — von Liebenroth, Frag⸗ 
mente, ©. 29. 
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treten hatte, ſtatt ſeiner duelliren müſſe. Das ‘Duell ging 
vor ſich, Einſiedel wurde am Arm verwundet, der König füllte 
ihm dafür einen Torniſter mit Thalern und befahl ihm, Die 
Laft nach Haufe zu tragen. — Und der König vergaß fein 
Leben nicht, daß er als Kronprinz im Dienjt nur bis zum 
Dberften avancirt worden, und daß ein Feldmarfſchall eigent- 
lich mehr war als er ſelbſt. Deshalb bevauerte er in dem 
Tabakscollegium, daß er nicht bei König Wilhelm von Eng- 
Iand hatte bleiben können: „er hätte gewiß einen großen Mann 
aus mir gemacht; felbft zum Statthalter von Holland hätte 
er mich machen können.“ Und als ihm entgegen gehalten 
wurde, daß er ja felbft ein großer König fei, erwieberte er: 
„Ihr redet, wie ihr es verjteht, er Hätte mich das Handwerk 
gelehrt, die Armeen von ganz Europa zu commmamdiren. Wißt 
ihr etwas Größeres?” So fehr fühlte Der wunderliche Herr, 
daß er fein Zeloherr geworden war. Und als er fterbend im 
feinem Holzſtuhl ſaß, alle Ervenforgen Hinter fich geworfen 
hatte und neugierig an fich felbft den Proceß des Sterbens 
beobachtete, da ließ er noch das Zotenpferd aus dem Stalle 
holen, wie e8 nach altem Brauch von der Hinterlaffenfchaft 
eines Oberften dem commanbirenden General überfandt wurde; 
er befahl das Roß von feinetwegen zu Leopold von Deſſau zu 
führen und die Stalffnechte zu prügeln, weil fie nicht Die 
rechte Schabrafe darauf gelegt hatten*). Ein ſolcher Fürft 
309 faft den gefanmten Adel feined Landes nach feinem Bilde 
und in fein Heer. Rob und unwiſſend, wie er felbjt, war 
der größte Theil feiner Officiere. Schon unter dem großen 
Kurfürften war in dem Deere eine fouveräne Verachtung gegen 
alle Bildung nur zu häufig gewefen, fchon damals war bei 
dem früh verftorbenen Kurprinzen Karl Emil, dem ältern 








*) Nicht bie fchlechte Zufammenftellung der Farben: blauer Sammt- 
fattel und gelbe Schabrafe, ärgerte den fterbenden König, das waren bie 
Farben feines Leibregiments, er wollte wahrſcheinlich Die Regimentsfarben 
des Deffauers darauf feben: blau, roth und weiß. 
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Bruder des erften Königs von Preußen, durch die Officiere 
feiner Umgebung ein ſolcher Widerwille gegen alles Lernen 
großgezogen worden, daß ber Prinz behauptete: wer ftubire 
und lateiniſch Verne, jet ein Bärenhäuter, Im Tabakscollegium 
des Königs Friedrich Wilhelm waren im Anfange noch ärgere 
Bezeihnungen diefer Menſchenklaſſe gewöhnlich; beim König 
jelbft wurde das allerdings in den letzten Jahren feines Lebens 
anders, aber der Mehrzahl der preußifchen Officiere blieb der 
raube Ton, die Gleichgiltigfeit gegen alles Wiffen, das richt 
zum Handwerk gehörte, ten der Bemühungen Friedrich’8 des 
Großen, bis in dieſes Jahrhundert. Noch um 1790 bezeich- 
nete das Bolt durch das Wort: Friedrich⸗Wilhelm⸗Officier) 
einen großen bageren Mann in Turzem blauem Rod mit 
langem Degen und zugefchnürtem Hals, der all feine Hand⸗ 
lungen fteif und ernft wie im Dienſt verrichtete und wenig 
gelernt hatte. Und aus derſelben Zeit Hagt Lafontaine, Feld- 
prebiger im Negiment von Thadden zu Halle, wie gering bie 
Bildung der Officiere fei. Nach einer gefchichtlichen Vorlefung, 
bie er ihnen gehalten, nahm ihn ein waderer Capitän bei 
Seite: „Sie erzählen Dinge, die vor vielen tanfend Jahren 
geſchehen find, Gott weiß, wo. Machen Ste uns auch nicht 
etwas weiß? Woher willen Sie das?“ Und als ver Feld⸗ 
prediger ihm eine Erflärung gab, verjeßte der Officter: „Curios, 
ich habe gedacht, es jei immer jo gewejen wie im Preußiſchen.“ 
Derfelbe Capitän Tonnte nicht Gefehriebenes lefen, war aber 
fonft ein braver zuverläffigr Mann“), 

Aber König Friedrich Wilhelm I. wollte doch nicht, Daß 
feine Officiere gang umnbebilflich bleiben follten. Er ließ die 
Söhne armer Evelleute auf feine Koften in der großen Ka⸗ 
bettenanftalt zu Berlin unterrichten und unter Aufficht tüch- 
tiger Dfficiere an den Dienft gewöhnen; die gewandteren 


*) Bon Schlefien vor und feit 1740. ©. 22. 
*s) Lafontaine's Leben von Gruber. S. 126. 
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brauchte er als Bagen, zu Kleinen Dienftleiftungen, zu Wachen 
im Schloß. Es fiel auf, daß in Preußen fein armer Edel⸗ 
mann um das Fortlommen feiner Söhne forgen durfte, der 
König that es für ihn; der Adel Preußens, fagte man, fei 
bie Pflanzfehule für den Sponton. Schon der Knabe von 
vierzehn Sahren trug ganz denfelben Rod von blauem Tuch, 
wie der König und feine Prinzen. Denn Epanuletten und 
Unterſchiede in der Stideret gab es damals noch nicht, nur 
die Negimenter wurden durch Abzeichen unterjchieven. Jeder 
Prinz des preußifchen Haufes mußte dienen und Officier 
werben, wie der Sohn des armen Evelmannd. Daß in der 
Schlacht bei Mollwitz zehn Prinzen des preußifchen Königs- 
hauſes beim Deere gewefen waren, wurde von ben Zeitgenoffen 
wohl bemerkt. Das war noch nirgend und zu Teiner Zeit da 
gewefen, daß die Könige fih als Dfficiere und den Officier 
al8 einen Fürſten und als ihresgleichen betrachteten. 

Durch diefe Tameradfchaftliche Zucht wurde ein Officier- 
jtand gefchaffen, wie ihn bis dahin fein Volt gehabt hatte. 
Es ift wahr, alle Fehler eines bevorzugten Standes wurden 
ſehr auffallend an ihm fichtbar. Außer feiner Roheit, Trunk⸗ 
liebe und Völlerei war auch die Duellwuth, das alte Leiden 
beutjcher Heere, nicht auszurotten, obwol derfelbe Hohenzollern, 
der fich felbft mit feinem Major fchlagen wollte, unerbittlich 
jeden Dfficter mit dem Tode ftrafte, der im Duell einen andern 
getötet hatte. Nettete fich aber ein folcher „braver Kerl“ durch 
die Slucht, dann freute fich wol der König, wenn ihn andere 
. Regenten beförderten. — Das Duell der Preußen hatte da⸗ 
mals noch faft ganz die Gebräuche des Dreißigjährigen Krieges: 
mehre Secundanten, die Zahl der Gänge beftimmt, man 
Tampfte zu Pferde auf ein Paar Piftolen, zu Fuß mit dem 
Degen; vor dem Gefecht gaben die Gegner einander die Hand, 
ja fie umarmten fih und verziehen im voraus ihren Tod; 
wer fromm war, ging vorher zu Beichte und Abenpmahl; 
fein Stoß durfte gefchehen, bevor der Gegner im Stande war, 
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den Degen zu gebrauchen; wenn der Gegner zu Boden ftürzte 
oder entwaffnet wurde, war Großmuth Pflicht; noch kam vor, 
daß, wer tötlichen Ausgang wollte, feinen Mantel ausbreitete, 
oder wenn er — wie die Offiriere feit 1710 — keinen Mantel 
trug, vielleicht mit dem Degen ein vieredige8 Grab auf ben 
Boden zeichnete. Der Verfühnung folgte ficher ein Gelage. 
Häufig und unbeitraft war dem DOfficter Anmaßung gegen 
Beamte von Civil, brutale Gewaltthat gegen Schwächere. 
Auch die lebhafte Empfindung für Officiersehre, welche fich 
Damals beim preußiſchen Deere ausbildete, hatte nicht grade 
Hohe fittlihe Berechtigung; fie war ein ſehr unvollkommenes 
Surrogat für männliche Zugend, denn fie verzieb große Lajter, 
fie privilegirte auch Gemeinheiten. Aber fie war doch für 
taufend verwilderte und zuchtlofe Männer ein wichtiger Fort- 
ſchritt. 

Denn durch ſie wurde zuerſt in dem preußiſchen Heere 
eine, wenn auch einſeitige Hingebung des Adels an die Idee 
des Staates hervorgebracht. Zuerſt in der Armee der Hohen⸗ 
zollern wurde der Gedanke, daß der Mann ſein Leben dem 
Vaterlande ſchuldig ſei, in die harten Seelen der Officiere 
und der Gemeinen hineingeſchlagen. Keinem Theile von 
Deutſchland haben brave Soldaten gefehlt, welche für die 
Fahne zu ſterben wußten, welcher fie dienten. Aber das Ver- 
dienst der Hohenzollern, der rauhen rückſichtsloſen Führer eines 
wilden Heeres, war, daß, weil fie jelbft mit einer unbegrenzten 
Hingebung für ihren Staat lebten, arbeiteten, Gutes nnd 
Böſes thaten, fie auch ihrem Heere zu der Fahnenehre ein 
patriotifches Pflichtgefühl zu geben mußten. Aus der Schule 
Friedrich Wilhelm's J. wuchs die Armee, mit welcher Fried⸗ 
rich DI. feine Schlachten gewann, die den preußiſchen Staat 
des vorigen Jahrhunderts zu der gefürchtetften Macht Eu- 
ropa's machte, die durch ihr Blut und ihre Siege der ganzen 
Nation das begeifternde Gefühl verfchaffte, daß auch in den 
deutſchen Grenzen ein Baterland fei, auf das der Einzelne 
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ſtolz fein dürfe, für deifen Vortheil zu kämpfen und zu fterben 
jedem braven Landeskind die höchſte Ehre und den höchſten 
Ruhm bereite. 

Und zu dieſem Fortſchritt deutfcher Bildung halfen nicht 
nur bie Begünftigten, welche mit Ringkragen und Schärpe als 
Kameraden des Oberften Friedrich Wilhelm auf ven Schemeln 
jeines Collegiums faßen, auch die vielgeplagten Soldaten, bie 
durh Zwang und Schläge genöthigt wurben, für denſelben 
Staat ihres Königs die Muskete abzufeuern. 

Zunächſt aber, bevor von dem Segen der Regierung 
eines großen Königs die Rede ift, foll bier, wo das Leben ber 
Einzelnen, Kleinen gefchildert wird, ein preußifcher Rekrut und 
Deferteur von den Leiden des alten Heerwefens erzählen. 

Der Erzäblende ift der Schweizer Ulrich Brüder, ber 
Dann von Toggenburg, deſſen Selbftbiographie öfter geprudkt*) 
und einer der lehrreichiten Berichte aus dem Leben des Volkes 
ift, welche wir befiten. Die LXebensbefehreibung enthält in 
ihrem erjten Theil eine Fülle von charakteriftifchen und liebens- 
würbigen Zügen: die Schilderung einer armen Yamilie im 
entlegenen Thal, den bittern Kampf mit der. Noth des Lebens, 
bas Treiben ber Hirten, die erfte Liebe des jungen Mannes, 
feine binterliftige Entführung durch preußifche Werber, ven 
gezwungenen Kriegsdienſt bis zur Schlacht bei Lowofik, die 
Flucht nad der Heimat und feit der Zeit einen mühſamen 
Kampf um die Eriftenz, die Beſchreibung feines Haushaltes, 
zulett die Reſignation einer weichen, enthufiaftiichen Natur, 
welche nicht ohne eigne Schuld durch Neigung zur Träumerei 
und durch leidenfchaftlihe Wallungen in der foliven Einrich- 
tung des eigenen Lebens geftört wurbe. Ueberall verräth der 
arme Mann von Toggenburg in feiner ausführlichen Dar- 
jtellung ein poetiſches Gemüth von oft rührender Kinplichkeit, 





* Der arme Maun im Zodenburg, herausgegeben von Füßli. 
Zürich, 1789 und 1792; von &. Bülow. Leipzig, 1852. 
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einen leivenfchaftlichen Trieb zu lefen, nachzudenken und fich 
zu bilden, eine reizbare Organifation, welche durch Phantaſien 
und Stimmungen beherricht wird. 

Ulrich Brüder war in Toggenburg, feiner Heimat, mit 
dem Vater beim Holzfällen befchäftigt, als ein Belannter ver 
Familie, ein ummberziehender Müller, zu den Arbeitenden trat 
und der ehrlichen Einfalt Bräcker's den Rath gab, aus dem 
Thal in die Städte zu ziehen, um bort fein Glück zu machen. 
Unter den Segenswünfchen der Eltern und Geſchwiſter wan- 
dert der ehrliche Junge mit dem Hausfreunde nach Scaff- 
haufen; dort wird er in ein Wirthshaus gebracht, wo er einen 
fremden Officer kennen lernt. ALS fein Begleiter fich zufällig 
auf Turze Zeit entfernt, wird er mit dem Officier Handels 
einig, al8 Bedienter bei ihm zu bleiben. Der Hausfreund 
fommt in das Zimmer zurüd und tft auf's höchſte entrüftet, 
nicht darüber, daß Ulrich in den Dienft getreten tft, ſondern 
daß er dies ohne feine Vermittlung gethan bat, und dag ihm 
das Mäklergeld dadurch verkürzt wird. Es ergab fich Fpäter, 
dag er felbft den Sohn feines Landsmanns fortgeführt hatte, 
um ihn zu verlaufen, und daß er zwanzig Friedrichsdor für 
ihn hatte fordern wollen. Wlrich lebt eine Zeit lang luſtig 
als Bedienter bei feinem lodern Herrn, dem Staltener Mar⸗ 
coni, in neuer Livree, obne fich fonderlich um die geheime 
Dienftthätigkeit deſſelben zu kümmern. Er fühlt fih in feinen 
neuen Berbältniffen fehr wohl und fchreibt einen freudigen 
Brief nach dem andern an feine Eltern und feine Geliebte. 
Endlich wird er mit einer Rüge von feinem Deren tiefer in 
Das Reich und zulett bis Berlin geſchickt, und erft dort er- 
kennt er mit Schreden, daß feine ſchöne Livree und fein ganzes 
luſtiges Leben nichts als ein Betrug war, der mit ihm ge 
jpielt worden iſt. Sein Herr ift ein Werbeofficier, er felbit 
ein preußifcher Rekrut. Bon bier an fol er telbft feine Schid- 
fale erzählen: 

„Es war den 8. April, da wir zu Berlin einmarfchirten, 
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und ich vergebens nach meinem Herrn fragte, der doch, wie 
ih nachwärts erfuhr, ſchon acht Tage vor uns bort angelangt 
war — als Labrot mich in die Kraufenftraße in Friedrichſtadt 
transportirte, mir ein Quartier anwies, und mich dann Furz 
mit den Worten verließ: „Da, Mußier, bleib’ er, bis auf 
fernere Drorel” Der Henter! dacht’ ich, was foll pas? Iſt 
ja nicht einmal ein Wirthshaus. Wie ich fo ftaunte, kam 
ein Soldat, Chriftian Zittemann, und nahm mich mit fich 
auf feine Stube, wo fich ſchon zwei andere Martisſöhne be 
fanden. Nun ging's an ein Wundern und Ausfragen: wer 
ih fei, woher ich komme, und vergleichen. Noch konnt' ich 
ihre Sprache nicht recht verjtehen. Ich antwortete kurz: ich 
komme aus der Schweiz, und jet Sr. Excellenz, des Herrn 
Lieutenant Marconi, Lakai; die Sergeanten hätten mich hier- 
ber gewiejen, ich möchte aber lieber willen, ob mein Herr 
fon in Berlin angeflommen fei, und wo er wohne. Hier 
fingen die Kerls ein Gelächter an, dazu ich hätte weinen mögen, 
und feiner wollte das Geringfte von einer folchen Excellenz 
wiffen. Mittlerweile trug man eine ftodvidle Erbfenkoft auf. 
Ich af mit wenigem Appetit davon. 

Wir waren kaum fertig, als ein alter bagerer Kerl in’s 
Zimmer trat, dem ich doch bald anfab, dag er mehr als Ge⸗ 
meiner fein müſſe. Es war ein Telbweibel. Er hatte eine 
Soldatenmontur auf dem Arm, die er über den Tiih aus⸗ 
fpreitete, ein Sechsgroſchenſtück dazu legte und fagte: „Das 
ift vor Di, mein Sohn! Gleich werd’ ich Dir noch ein 
Commisbror bringen.” „Was? vor mich?” verfette ich, „von 
wen? wozu?" „Ei! deine Montirung und Traktament, 
Durihel Was gilt's da Fragens? bift ja ein Rekrute.“ 
„Wie, was? Rekrute?“ erwiederte ich. „Behüte Gott, da ift 
mir nie fein Sinn daran kommen. Nein! in meinem Leben 
nicht. Marconi's Bedienter bin ih. So hab’ ich gedungen 
und anders nicht. Da wird mir Tein Menfch anders fagen 
Innen!” „Und ich fag’ dir, du bift Solvat, Kerl! Ich fteh’ 
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bir dafür. Da Hilft ist alles nichts.” Ich: „Al wenn nur 
mein Herr Marconi da wäre.” Er: „Den wirft du fobald 
nicht zu fehen Triegen. Wirſt doch lieber wollen unſers Königs 
Diener fein, als feines Lieutenants?“ — Damit ging er weg. 
„Um Gottes willen, Herr Zittemann,” fuhr ich fort, „was 
ſoll das werden?“ „Nichts, Herr!’ antwortete diefer, „als 
daß er, wie ich und die andern Herren da, Soldat, und wir 
folglich alle Brüder find; und dag ihm alles Widerſetzen nichts 
hilft, al dag man ihn auf Waffer und Brot nach der Haupt- 
wace führt, Treuzweis fließt und ihn fuchtelt, daß ihm bie 
Rippen krachen, bis er content iſt!“ Ich: „Das wär’ beim 
Sader unverfhämt, gottlos!" Er: „Slaub’ er mir's auf 
mein Wort, anderft ift’8 nicht, und geht's nicht.” Ich: „So 
will ih’8 dem Herrn König Hagen.” — Hier lachten alle hoch 
auf. — Er: „Da kömmt er fein Tag nicht Hin.” Ich: „Ober 
wo muß ich mich fonft denn melden?" Er: „Bei unferm 
Major, wenn er will. Aber das ift alles umfonft.” Ich: 
„Run, fo will ich’8 doch probiren, ob's fo geltel!“ — Die 
Burſche lachten wieder. — (Der Major prügelt ihn zur Thür 
hinaus.) — 

Des Nachmittags brachte mir ver Feldweibel mein Com- 
mishrot nebſt Unter- und Webergewehr und fo fort, und 
fragte: ob ich mich num eines Beſſern bedacht? „Warum 
nicht ?” antwortete Zittemann für mich, „er ift der befte Burfch 
von ber Welt.” Itzt führte man mich in die Montirungs- 
fammer, und paßte mir Hofen, Schub und Stiefeletten an, 
gab mir einen Hut, Halsbinvde, Strümpfe und fo fort. Dann 
mußte ich mit noch etwa zwanzig anderen Rekruten zum Herrn 
Oberſt Latorf. Man führte uns in ein Gemach, fo groß wie 
eine Kirche, brachte etliche zerlächerte Fahnen herbei, und bes 
fahl jedem einen Zipfel anzufafien. Ein Adjutant, oder wer 
er war, las und einen ganzen Sad voll Kriegsartikel ber, 
und ſprach uns einige Worte vor, welche die mehrften nach- 
murmelten; ich regte mein Maul nicht — dachte dafür, was 
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ich gern wollte — ich glaube, an Aennchen; er ſchwung dann 
die Fahne über unfre Köpfe und entließ und. Hierauf ging 
ih in eine Garküche, und ließ mir ein Mittagseffen nebft 
einem Krug Bier geben. Dafür mußt’ ich zwei Groſchen 
zahlen. Nun bfieben mir von jenen fechfen noch viere übrig; 
mit dieſen ſollt' ich auf vier Tage wirthſchaften, und fie reich- 
ten doch blos für zweene bin. Bei dieſer Ueberrechnung fing 
ich gegen meine Kameraden ſchrecklich zu lamentiren an. 
Allein Eran, einer berfelben, fagte mir mit Lachen: „Es wird 
dich fehon lehren. Itzt thut es nichts; Haft ja noch allerlei 
zu verlaufen! per Exempel deine ganze Dienermontur. Dann 
bift du gar ist doppelt armirt; das läßt fich alles verfilbern. 
Und dann der Menage wegen, nur fein aufmerkffam zuge» 
jeben, wie'8 die Andern machen. Da beben’8 brei, vier bis 
fünf mit einander an, kaufen Dinkel, Exbfen, Erbbirn u. vergl. 
und Tochen ſelbſt. Des Morgens um en Dreier Fufel und 
en Stück Commisbrot; Mittags Holen fie in ber Garküche 
um en andern Dreier Suppe, und nehmen wieber en Stüd 
Commis; des Abends um zivei Pfenning Kovent oder Dünn⸗ 
bier, und abermals Commis.“ „Aber, das ift beim Strehl 
ein verdammtes Leben,” verjett’ ich; und er: „Sal Co 
fommt man aus, und anderft nicht. Ein Soldat muß das 
lernen; denn e8 braucht noch viel andre Waar: Kreide, Pu⸗ 
der, Schuhtwaar, Del, Schmirgel, Seife, und was der hundert 
Siebenſachen mehr find.” — Ih: „Und das muß einer alles 
aus den ſechs Groſchen bezahlen?” Er: „Sal und noch viel 
mehr: wie 3. B. den Lohn für die Wäfche, für das Gewehr⸗ 
putzen und fo fort, wenn er foldde Dinge nicht felber Tann.” 
— Damit gingen wir in unfer Quartier, und ich machte 
alles, fo gut ich konnte und mochte. 

Die erite Woche indefjen hatt’ ich noch Vacanz, ging in 
der Stadt herum auf alle Exercirpläge, fab, wie bie Officiere 
ihre Soldaten mufterten und prügelten, daß mir ſchon zum 
voraus der Angſtſchweiß von der Stirne troff. Ich Bat daher 
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Zittemann, mir bei Haus die Handgriffe zu zeigen. „Die wirft 
du wol lernen!“ fagte er, „aber auf bie Geſchwindigkeit 
Emmt’s an. Da geht's dir wie en Blitzl“ Indeſſen war er 
jo gut, mir wirklich alle® zu weifen, wie ich das Gewehr rein 
halten, die Montur anprefien, mich auf Soldatenmanier fri- 
ſiren follte, und fo fort. Nach Cran's Rath verkaufte ich 
meine Stiefel, und kaufte dafür ein Hölzernes Käftchen fir 
meine Waͤſche. Im Quartier übte ich mich ſtets im Exer⸗ 
eiven, las im Halliſchen Gefangbuch ober betete. Dann fpa- 
ziext’ ih etwa an die Spree und fah da Hundert Soldaten» 
bände fi mit Aus- und Einladen der Kaufmannswaaren 
beichäftigen; ober auf die Zimmerpläte: da ftedte wieder alles 
voll arbeitender Kriegsmänner; ein andermal in die Kafernen 
und fo fort. Da fand ich überall auch dergleichen, bie hun⸗ 
derterlei Handthierungen trieben, von Kunſtwerken an bis 
zum Spinnroden. Kam ih anf die Hauptwache, fo gab’s 
da deren, die fpielten, foffen und bafelirten, andre, welche 
rubig ihr Pfeifchen fchmauchten und discurirten, etwa auch 
einen, der in einem erbaulichen Buch las und's den andern 
erflärte. Sn den Garküchen und Bierbrauereien ging’8 eben 
fo her. Kurz, in Berlin hat's unter dem Militär — wie, 
den?’ ich freilich, in großen Staaten überall — Leute aus 
alten vier Welttbeilen, von allen Nationen und Religionen, 
von allen Charakteren und von jedem Berufe, womit einer 
noch nebenzu fein Stüdlein Brot gewinnen Tann. 

Die zweite Woche mußt’ ich mich ſchon alle Tage auf 
dem Parabeplate ftellen, wo ich unvermuthet drei meiner 
Landsleute, Schärer, Bachmann und Gäſtli fand, die fich zu- 
mal alle mit mir unter gleihem Negimente (Itenplig), Die 
beiden erftern vollends unter der nämlichen Compagnie (Lüde⸗ 
tig) befanden. Da follt’ ich vor allen Dingen unter einem 
mürrifchen Korporal mit einer fchiefen Nafe (Menge mit 
Namen) marjchiren lernen. Den Kerl nun mocht' ich vor 
den Tod nicht vertragen; wern er mich gar auf die Füße 


— 208 — 


opfte, ſchoß mir das Blut in den Gipfel. Unter feinen 
Händen hätt’ ich mein’ Tage nichts begreifen können. Dies 
bemerkte einft Hevel, der mit feinen Leuten auf dem gleichen 
Plage mandvrirte, taufchte mich gegen einen andern aus und 
nahm mich unter fein Plouton. Das war mir eine Herzend- 
freude, Itzt capirt’ ich in einer Stunde mehr als in zehn 
Zagen. 

Schärer war eben fo arm als ich; allein er befam ein 
Paar Groſchen Zulage und doppelte Portion Brot, der Major 
hielt ein gut Stüd mehr auf ihm, als auf mir. Indeſſen 
waren wir Derzensbrüber; fo lang einer etwas zu brechen 
hatte, konnte der andere mitbeißen. Bachmann Hingegen, ver 
ebenfalls mit uns haufte, war ein filziger Kerl und harmo⸗ 
nirte mie recht mit und; und doch fehien inmer die Stunde 
ein Tag lang, wo wir nicht beifammen fein konnten. ©. 
mußten wir in lüberlicden Häufern juchen, wenn wir ihn 
baben wollten; er kam bald hernach in's Lazareth. Ich und 
Schärer waren auch darin völlig gleichgefinnt, daß und das 
Berliner Weibsvolk elelhaft und abfcheulich vorkam, und wollt 
ich für ihn fo gut wie für mich einen Eid fchwören, daß wir 
feine mit einem Binger berührt. Sondern fobald das Exer⸗ 
ciren vorbei war, flogen wir mit einander in Schottmann’s 
"Keller, tranken unfern Krug NRuppiner- oder Kotbuffer-Bier, 
ſchmauchten ein Pfeifchen und trillerten ein Schweizerlied. 
Immer horchten und da die Brandenburger und Pommeraner 
mit Luft zu. Etliche Herren fogar ließen uns oft expreß in 
eine Garküche rufen, ihnen ven Kubreihen zu fingen. Meift 
beftand der Spielerlohn blos in einer ſchmutzigen Suppe; aber 
in einer folchen Lage nimmt man mit noch weniger vorlieb. 

Dft erzählten wir einander unfere Lebensart bei Haufe, 
wie wohl’8 uns war, wie frei wir geweſen, was e8 hingegen 
bier vor ein verwünſchtes Leben fei, u. vergl. Dann machten 
wir Plane zu unferer Eutlevigung. Bald batten wir Hoff- 
nung, daß uns heut oder morgens einer berjelben gelingen 
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möchte; bald hingegen faben wir vor jedem einen unüberjteig- 
lichen Berg, und noch am meiſten fchredte ung die Vorftellung 
der Tolgen eines allenfalls fehlfchlagenden Verſuches. Bald 
alle Wochen hörten wir nämlich neue ängſtigende Gejchichten 
von eingebrachten Deferteurs, die, wenn fie noch fo viele Lift 
gebraucht, fich in Schiffer und andere Handwerksleute, oder 
gar in Weibsbilder verkleidet, in Tonnen und Fäſſer verſteckt, 
u. dergl., dennoch ertappt wurden. ‘Da mußten wir zufehen, 
wie man fie durch 200 Mann, acht Mal die lange Gaſſe 
auf und ab Spießruthen laufen Tieß, bis fie athemlos hin⸗ 
fanfen — und bes folgenden Tags auf's neue dran mußten, 
bie Kfeiver ihnen vom zerhadten Rüden berunter gerifien, 
und wieber frifch brauflos gehauen wurde, bis Fetzen geronnes 
nen Bluts ihnen über ihre Hofen binabhingen. Dann fahen 
Schärer und ich einander zitternd und totblaß an, und flüfter- 
ten einander in bie Ohren: „Die verbammten Barbaren !” 
Was hiernächit auch auf dem Exercirplatz vorging, gab ung 
zu ähnlichen Betrachtungen Anlaß. Auch da war des Fl 
Gens und Karbatichend von prügelfüchtigen Jünkerlins, und 
binwieder des Lamentirens der Geprügelten Fein Ende. Wir’ 
felber zwar waren immer von ben erjten auf der Stelle und 
tummelten uns wader. Aber e8 that uns nicht minder in ' 
der Seele weh, Andre um jeder Kleinigfeit willen fo unbarm⸗ 
herzig behandelt und uns felber fo, Jahr ein Jahr aus, cous 
jonirt zu feben, oft ganzer fünf Stunden lang in unfrer 
Montur eingefchnürt wie gefchraubt ftehn, in die Kreuz umd 
Quere pfahlgerad marfchiren und ununterbrochen blitfchnelfe 
Handgriffe machen zu müffen; und das alles auf Geheiß eines 
Officiers, der mit einem furiofen Geficht und aufgehobenem 
Stod vor ung ftund und alle Augenblide wie unter Kohl- 
Töpfe drein zu bauen drohte. Bei einem folchen Traktament 
mußte auch der ſtarknervigſte Kerl Halb lahm, und der ger 
duldigſte vafend werden. Und kamen wir dann totmübe in's 


Quartier, fo ging’s fchon wieder über Hals und — unſre 
Freytag, Nilder. IV. 
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Wäfche zurecht zu machen und jedes Fleckchen auszumuſtern; 
denn bis auf den blauen Rod war unfre ganze Uniform 
weiß. Gewehr, Patrontafche, Kuppel, jeder Knopf an der 
Montur, alles mußte fpiegelblant geputt fein. Zeigte fich 
an einem diefer Stüde die geringjte Unthat, oder ftand ein 
Haar in der Frifur nicht recht, fo war, wenn er auf ben 
Play kam, die erfte Begrüßung eine derbe Tracht Prügel. — 
Wahr iſt's, unfere Officiere erhielten damals die gemeflenfte 
Drbre, uns über Kopf und Hals zu muftern; aber wir Re⸗ 
kruten wußten ven Henker davon und dachten halt, das fei 
ſonſt jo Kriegsmanier. 

Endlih kam der Zeitpunkt, wo e8 bieß: Allons, in's 
Feld! Itzt wurde Marſch gefchlagen; Thränen von Bürgern, 
Soldatenweibern und dergleichen floffen zu Haufen. Auch 
die Kriegsleute felber, die Landeskinder nämlich, welche Weiber 
und Kinder zurüdließen, waren ganz niebergefchlagen, voll 
Wehmuth und Kummers; die Fremden hingegen jauchzten 
heimlich vor Freuden und riefen: Endlich Gott Lob tft unſere 
Erlöfung dal Jeder war bebündelt wie ein Eſel, erft mit 
einem Degengurt umfchnallt; dann die Patrontafche über bie 
Schulter, mit einem fünf Zoll langen Riemen; über bie 
andre Achfel den Tornifter mit Wäfche u. f. f. gepadkt; item 
der Haberfad mit Brot und andrer Fourage geftopft. Hier- 
nächſt mußte jever noch ein Stüd Teldgeräth tragen: Flasche, 
Keſſel, Hacke over fo was, alles an Riemen; dann erft noch 
eine Ylinte, auh an einem folen. So waren wir alle 
fünfmal über einander kreuzweis über die Bruft gefchloffen, 
dag anfangs jeder glaubte unter folcher Laft erftidlen zu 
müffen. Dazu kam die enge gepreßte Montur, und eine 
ſolche Hundstagshitze, daß mir's manchmal däuchte, ich geh’ 
auf glühenven Kohlen, und wenn ich meiner Bruft ein wenig 
Luft machte, ein Dampf herausfam, wie von einem ſiedenden 
Keſſel. Oft Hatt’ ich Teinen trodenen Faden mehr am Leib, 
und verjchmachtete bald vor Durft. 
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Sp marjdirten wir den eriten Tag (22. Aug.) zum 
Kopeniker Thore aus, und machten noch vier Stunden bis 
zum Städtchen Köpenik, wo wir zu breißig bis fünfzig zu 
Dürgern einguartiert waren, die ung vor einen &rofchen trak⸗ 
tiren mußten, Pos Plunder, wie ging’s da ber! Hal da 
wurde gegeffen. Aber den man ſich nur fo viele große 
hungrige Kerls! Immer bie e8 da: Schaff ber, Canaille, 
was d’ im hinterſten Winkel Haft. Des Nachts wurbe bie 
Stube mit Stroh gefüllt; da lagen wir alle in Neihen, den 
Wänden nad. Wahrlich eine curioje Wirthfchaft! Im jedem 
Haus befand fich ein Dfficier, welcher auf gute Mannszucht 
alten jollte; fie waren aber oft die Fäulſten ). — — 

Bis hieher hat der Herr geholfen! Diefe Worte waren 
der erite Text unfers Feldpredigers bei Pirna. O ja! dacht’ 
id, das hat er und wird ferner helfen — und zwar Hoffent- 
lich mir in mein Vaterland — denn was geben mich eure. 
Kriege an? 

Mittlerweile hatten wir alle Morgen die gemefjene Orbre 
erhalten fcharf zu Inden; dieſes veranlaßte unter ven ältern 
Soldaten immer ein Gerede: „Beute giebt's was! Heut 
ſetzt's gewiß was ab!" Dann fohwigten wir jungen freilich 
an allen Fingern, wenn wir irgend bei einem &ebüfch oder 
Gehölz vorbei marfchirten und uns verfaßt halten mußten. 
Da ſpitzte jeber ftillfchweigend die Ohren, erwartete einen 
fenrigen Hagel und feinen Tod, und ſah, fobald man wieder 
in's Freie Tam, fich rechts und links um, wie er am fchid- 
lichiten entwifchen Tonnte; denn wir hatten immer feinpliche 
Küraffiers, Dragoner und Soldaten zu beiden Seiten. — 

Endlich den 22. Septbr. war Allarm gefchlagen, und 
erbielten wir Orbre aufzubrechen. Augenblidlih war alles 
in Bewegung, in etlichen Minuten ein ſtundenweites Lager 
— wie die allergrößte Stadt — zeritört, aufgepadt, und 
Allons, Marfhl It zogen wir in's Thal hinab, fchlugen 
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bei Pirna eine Schiffbrüde, und formirten oberhalb dem 
Städtchen, dem fächfifchen Lager en Front, eine Gaffe, wie 
zum Spießruthenlaufen, deren eines End’ bis zum Birnaer 
Thor ging, und durch welche nun bie ganze fächfifche Armee 
zu vieren hoch fpazieren, vorher aber das Gewehr ablegen, 
und — man Tann fich’8 einbilden — Die ganze lange Straße 
durch Schimpf- und Stichelreden genug anhören mußte, 
Einige gingen traurig mit gefenktem Geficht daher, andre 
troßig und wild, und noch andre mit einem Lächeln, das ben 
preußifchen Spottoögeln gern nichts ſchuldig bleiben wollte, 
Weiter wußten ich und fo viele tauſend Andre nichts von den 
Umftänden der eigentlichen Webergabe dieſes großen Deeres. 
An dem nämlihen Tage marfhirten wir noch ein Stüd 
Wegs fort, und fchlugen jettt unfer Lager bei Lilienftein auf. 

Bei diefen Anläffen wurden wir oft von den Faiferlichen 
Panduren attafirt, oder e8 kam fonft aus einem Gebüfch ein 
RKarabinerhagel auf uns los, fo daß mancher tot auf der 
Stelle blieb und noch mehre bleffirt wurden. Wenn denn 
aber unfre Artilleriften nur etliche Kanonen gegen das Ge 
büfch richteten, fo flog der Feind über Hals und Kopf davon. 
Diejer Plunder Hat mich nie erfchredt; ich wäre fein bald 
gewohnt worden, und dacht! ich oft: Pahl wenn’s nur. den 
Weg hergeht, iſt's fo übel nicht. — 

Früh Morgens am 1. October mußten wir und rangiren 
und durch ein enges Thälchen gegen bem großen Thal Hin- 
unter marſchiren. Vor dem diden Nebel konnten wir nicht 
weit eben. Als wir aber vollends in die Plaine binunter 
famen und zur großen Armee ftießen, rüdten wir in drei 
Treffen weiter vor und erblidtten von ferne durch den Nebel, 
wie durch einen Flor, feinpliche Truppen auf einer Ebene, 
oberhalb den böhmischen Städtchen Lowoſitz. Es war Taijer- 
liche Cavallerie; denn die Infanterie bekamen wir nie zu Ges 
fiht, da fich diefelbe bei gedachtem Städtchen verſchanzt hatte. 
Um 6 Uhr ging fohon das Donnern der Artillerie fowol aus 
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unjerm Vorbertreffen, als aus den Taiferliben Batterien fo 
gewaltig an, daß die Kanonenkugeln bis zu unferm Regiment 
(das im mittlern Treffen ftund) durchſchnurrten. Bisher hatt’ 
ich immer noch Hoffnung, vor einer Bataille zu entwifchen; 
jet ſah ich Feine Ausflucht mehr weder vor noch Hinter mir, 
weder zur Rechten noch zur Linken. Wir rüdten inzwijchen 
immer vorwärts. Da fiel mir vollends aller Muth in bie 
Hoſen, in den Bauch der Erde hätt' ich mich verkriechen 
mögen, und eine ähnliche Angſt, ja Todesbläſſe las man bald 
auf allen Gefichtern, felbft deren, die fonft noch fo viel Herz 
Baftigkeit gleißneten. Die geleerten Branzfläfchchen (wie jeder 
Soldat eines bat) flogen unter den Kugeln durch die Lüfte; 
die meiften foffen ihren Heinen Vorrath bis auf den Grund 
aus, denn da hieß es: Heute braucht e8 Courage und mor- 
gens vielleicht Teinen Fuſel mehr! Itzt avancirten wir bis 
unter die Kanonen, wo wir mit dem erften Treffen abs 
wechfeln mußten. Pos Himmel! wie fauften ba die Eifen- 
broden ob unfern Köpfen hinweg — fuhren bald vor bald 
hinter ung in die Erde, dag Stein und Raſen hoch in bie 
Luft ſprang — bald mitten ein und ſpickten uns die Leute 
aus den Glievern weg, als wenn’s Strohhälme wären. Dicht 
vor uns ſahen wir nichts als feinvliche Cavallerie, die aller 
band Bewegungen machte, fich bald in bie Länge auspehnte, 
bald in einen halben Mond, dann in ein Drei» und DViered 
ficd wieder zufammenzog. Nun rüdte auch unfre Cavallerie 
an; wir machten Lücke und Tiefen fie vor, auf. die feinpliche 
108 galoppiren. Das war ein Gehagel, das knarrte und 
blinterte, al8 fie nun einbieben. Allein kaum währte e8 eine 
Biertelftunde, jo kam unfre Reiterei, von Der dfterreichifchen 
geichlagen und bis nahe unter unfre Kanonen verfolgt, zurüde. 
Da hätte man das Speltakeln ſehen follen, Pferbe, die ihren 
Mann im Stegreif hängen, andere, bie ihr Gebärm ber 
Erde nach fchleppten. Inzwiſchen ftunden wir noch immer im 
feindlichen Kanonenfeuer bis gegen 11 Uhr, ohne daß unfer 
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linker Flügel mit dem Kleinen Gewehr zufammentraf, obſchon 
e8 auf dem rechten fehr hitzig zuging. Viele meinten, wir 
müßten noch auf die kaiſerlichen Schanzen Sturm Yaufen. 
Mir war's ſchon nicht mehr fo bange wie anfangs, obgleich 
die Feldſchlangen Mannſchaft zu beiden Seiten’ neben mir 
wegrafften, und ber Walplat bereit8 mit Toten und Ver⸗ 
wundeten überfüet war — als mit eins ungefähr um zwölf ' 
Uhr die Ordre kam, unfer Regiment nebft zwei andern (ich 
glaube Bevern und Kalkftein) müßten zurückmarſchiren. Nun 
bachten wir, e8 gebe dem Lager zu und alle Gefahr fei vor 
bei. Wir eilten darum mit muntern Schritten die jähen Wein- 
berge hinauf, brachen unsre Hüte voll ſchöne rothe Trauben, 
aßen vor uns ber nach Herzenslust; und mir und denen, 
welche neben mir ftunden, kam nichts Arges in den Sinn, 
obgleich wir von der Höhe herunter unfre Brüder noch in 
Teuer und Rauch fteben fahen, ein fürchterlich donnerndes 
Gelärm hörten und nicht entjcheiden Tonnten, auf welcher 
Seite der Sieg war. Mittlerweile trieben unsre Anführer 
uns immer höher den Berg hinan, auf beifen Gipfel ein 
enger Paß zwijchen Felſen durchging, der auf der andern 
Seite wieder hinunter führte Sobald nun unsre Avant- 
garde ben erwähnten Gipfel erreicht hatte, ging ein entſetz⸗ 
licher Mustetenhagel an, und num merkten wir erft, wo 
der Haas im Stroh lag. Etliche taufend Taiferliche Pan- 
duren waren nämlich auf der andern Seite den Berg hin- 
auf beordert, um unfrer Armee in den Rüden zu fallen; 
dies muß unfern Anführern verraten worben fein, und 
wir mußten ihnen darum zuvorkommen. Nur etliche Minu- 
ten fpäter, fo Hatten fie uns die Höhe abgewonnen und 
wir wahrfcheinlich den Türzern gezogen. Nun febte e8 ein 
unbefchreibliches Blutbad ab, ehe man die Panduren aus 
jenem Gehölz vertreiben konnte. Unfre Vordertruppen litten 
ftart, allein bie Hintern drangen ebenfall8 über Kopf und 
Hals nach, bis zulegt alle die Höhe gewonnen hatten. 
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Da mußten wir über Hügel von Toten und Verwun⸗ 
beten binftolpern. Alsdann ging’8 hudri, hudri! mit ben 
Panduren die Weinberge binunter, fprungweife über eine 
Mauer nach der andern herab in die Ebene. Unfre gebor- 
nen Preußen und Brandenburger padten die Panduren wie 
Furien. Ich felber war in Yaft und Hitze wie vertaumelt, 
und mir weder Furt noch Schredens bewußt ſchoß ich 
eines Schießens faft alle meine fechzig Patronen los, bis 
meine Flinte Halb glühend war und ich fie am Riemen 
nachſchleppen mußte; indeſſen glaub’ ich nicht, daß ich eine 
lebendige Seele traf, fondern alles ging in bie freie Luft. 
Auf der Ebene am Waffer vor dem Städtchen Lowoſitz po⸗ 
ftirten fid die Panburen wieder, und pülverten tapfer in 
die Weinberge hinauf, daß noch mancher vor und neben mir 
in's Gras big. Preußen und Panduren lagen überall durch 
einander; und wo fich einer von dieſen letztern noch regte, 
wurde er mit der Kolbe vor den Kopf gefchlagen, over ihm 
ein Bajonett durch ven Leib geftoßen. Und nun ging in 
ber Ebene das Gefecht von neuem an. Aber wer wird das 
bejögreiben wollen, wo jest Rauch und Dampf von Lowoſitz 
ausging; wo es Trachte und donnerte, al® ob Himmel und 
Erde hätten zergehen wollen; wo das unaufhörlicde Rumpeln 
vieler Hundert Trommeln, das berzzerfchneivende und herz 
erbebende Ertönen aller Art Feldmuſik, das Rufen fo vieler 
Commandeurs und das Brüllen ihrer Adjutanten, das Zeter⸗ 
und Mordiogeheul fo vieler tauſend elenven, zerquetichten, 
balbtoten Opfer dieſes Tages alle Sinne betäubtel Um dieſe 
Zeit — es mochte etwa drei Uhr fein — da Lowofik ſchon 
im euer ftand, viele hundert Panduren, auf welche unfre 
Bordertruppen wieder wie wilde Löwen einbrachen, in’8 Waſſer 
fprangen, wo es dann auf das Städtchen felber los ging 
— um diefe Zeit war ich freilich nicht der Vorderfte, fon» 
dern unter dem Nachtrab noch etwas im Weinberg broben, 
bon denen indeffen mancher, wie gejagt, weit behender als 
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ich von einer Mauer über die andere binunterfprang, um 
feinen Brüdern zu Hilf' zu eilen. Da ih alſo noch ein 
wenig erhöht ftand, und auf die Ebene wie in ein finfteres 
Donner» und Hagelwetter hineinſah — in biefem Augen» 
blick Däucht! e8 mich Zeit, oder vielmehr mahnte mich mein 
Schutengel, mich mit der Flucht zu retten. Ich ſah mich 
deswegen nach allen Seiten um. Bor mir war alles Teuer, 
Rauch und Dampf, binter mir noch viele nachlommendbe auf 
bie Feinde los eilende Truppen, zur Nechten zwei Haupt 
armeen in voller Schlachtordnung. Zur Linken endlich ſah 
id Weinberge, Büſche, Wälpchen, nur bie und da ein» 
zelne Menſchen, Preußen, Panduren, Hufaren, und von 
diefen mehr Zote und Verwundete als Lebende. Da, ba, 
auf diefe Seite, dacht’ ich; fonft iſt's pur Tautere Unmög⸗ 
lichkeit! 

Ich ſchlich alſo zuerſt mit langſamem Marſch ein wenig 
auf dieſe linke Seite, die Reben durch. Noch eilten etliche 
Preußen bei mir vorbei. „Komm, komm, Bruder!” ſagten fie, 
„Victoria!“ Ich rifpoftirte Fein Wort, that nur ein wenig 
bleffirt, und ging immer noch allgemach fort, freilich mit 
Furcht und Zittern. Sobald ich mich indeſſen fo weit entfernt 
hatte, daß mich niemand mehr jehen mochte, verdoppelte, ver- 
drei⸗, vier-, fünfe, jechsfachte ich meine Schritte, blickte rechts 
und links wie ein Jäger, ſah noch von weiten — zum lebten 
Mal in meinem Leben — Morden und Totjchlagen; ftrich 
dann in vollem Galopp ein Gehölze vorbei, das voll toter 
Hufaren, Panduren und Pferde lag; rannte eines Rennens 
gerade dem Fluſſe nach Herunter, und ftand jet an einem 
Tobel. Jenſeits deſſelben Tamen fo eben auch etliche kaiſer⸗ 
liche Soldaten angeftochen, die fich gleichfalls aus der Schlacht 
weggejtohlen batten, und ſchlugen, als fie mich fo daherlaufen 
faben, zum brittenmal auf mich an, ungeachtet ich immer das 
Gewehr ftredite und ihnen mit dem Hut ben gewohnten Wink 
gab. Doch brannten fie niemals los. Ich faßte alfo den 
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Entſchluß, gerad’ auf fie zu zu laufen. Hätt' ich einen ans 
dern Weg genommen, würden fie, wie ich nachwärts erfuhr, 
unfehlbar auf mich gefeuert haben. Ihr H*’**I dacht’ ich, 
hättet ihr eure Courage bei Lowoſitz gezeigt! As ih nun 
zu ihnen kam und mich als Deferteur angab, nahmen fie 
mir das Gewehr ab, unterm Verſprechen, mir's nachwärts 
Schon wieder zuzuftellen. Aber der, welcher fich deſſen impa⸗ 
tronirt Hatte, verlor fich bald darauf und nahm das Füſil 
mit fih. Nun fo ſei's! Alsdann führten fie mich in's nächite 
Dorf, Schenised (e8 mochte eine ſtarke Stunde unter Lowo⸗ 
fig fein). Hier war eine Fahrt über das Wafler, aber ein 
einziger Kahn zum Transporte. Da gab’8 ein Zetermordio⸗ 
geichrei von Männern, Weibern und Kindern. Jedes wolite 
zuerft in dem Teich fein, aus Furcht vor den Preußen; denn 
les glaubte fie ſchon auf der Haube zu haben. Auch ich 
war keiner von den letten, der mitten unter eine Schaar von 
Weibern bineinfprang. Wo nicht der Fährmann etliche ber» 
felben binausgeworfen, hätten wir alle erfaufen müfjen. Jen⸗ 
ſeits des Fluffes jtand eine Panduren-Hauptivache. Meine 
Degleiter führten mich auf dieſelbe zu, und dieſe rothen 
Schnurrbärte begegneten mir auf's manierlichite, gaben mir, 
ungeachtet ich fie und fie mich Fein Wort verftunden, roch 
Tobak und Branntwein, und Geleit bis auf Leutmerig, glaub’ 
ich, wo ich unter lauter Stodböhmen übernachtete, und frei- 
lich nicht wußte, ob ich da mein Haupt filher zur Ruhe legen 
Tonnte, — aber — und dies war das Befte — von dem 
Zumult des Tages noch einen fo vertaumelten Kopf hatte, 
daß dieſer Kapitalpunkt mir am allermindeften betrug. Mor⸗ 
gend darauf (2. Det.) ging ich mit einem Zransport in’s 
Taiferliche Hauptlager nach Budin ab. Hier traf ich bei zwei- 
hundert andrer preußifcher Deferteurs an, von denen, fo zu 
reden, jeder feinen eigenen Weg und fein Tempo in Obacht 
genommen batte, — 

Wir Hatten die Erlaubniß alles im Lager zu befichtigen. 
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Officiers und Soldaten ftunden dann bei Haufen um uns 
ber, denen wir mehr erzählen follten, als uns bekannt war. 
Etliche indeffen wußten Winds genug zu machen und, ihren 
diesmaligen Wirtben zu fchmeicheln, zur Verkleinerung der 
Preußen hundert Lügen auszuheden. Da gab’8 denn auch 
unter den Kaiferlihen manchen Exrzprahler, und der kleinſte 
Zwerg rühmte fich, wer weiß wie manchen langbeinigten Bran- 
denburger — auf feiner eigenen Flucht in die Flucht gefchlagen 
zu haben. Drauf führte man uns zu etwa fünfzig Mann 
Gefangener von der preußifchen Cavallerie; ein erbärmlich 
Spettalell Da war kaum einer von Wunden und Beulen 
leer ausgegangen, etliche über's ganze Geficht herunter gehauen, 
andre in's Genid, andre über die Ohren, über die Schultern, 
die Schenkel u. S. fe Da war alles ein Aechzen und Weh⸗ 
Hagen! Wie priefen uns dieſe armen Wichte felig, einem 
ähnlichen Schickſal fo glüdlich entronnen zu fein, und wie 
dankten wir felber Gott dafür! Wir mußten im Lager über- 
nachten, und belamen jeder feinen Dukaten Reisgeld. Dann 
ſchicke man uns mit einem Cavallerietransport, e8 waren 
unfer an bie zweihundert, auf ein böhmifches Dorf, wo wir, 
nach einem kurzen Schlummer, folgenden Tags auf Prag 
abgingen. Dort vertheilten wir und und befamen Päffe, je 
zu ſechs, zehn bis zwölf Hoch, welche einen Weg gingen; denn 
wir waren ein wunberjeltiames Gemengfel von Schweizern, 
Schwaben, Sachſen, Baiern, Tirolern, Welfchen, Franzoſen, 
Boladen und Türken. Einen folden Paß befamen unfer ſechs 
zufammen bi8 Regensburg.” — 

So weit Ulrich Bräder. Er kam glüdlich in ber Hei⸗ 
mat an, aber den fchnauzbärtigen Soldaten in feiner Uniform 
ertannte niemand wieder. Seine Geſchwiſter verkrochen fich, 
feine Geliebte war ihm untreu geworden und batte einen 
Andern geheiratet, nur das Mutterherz fand aus der verwil- 
derten Gejtalt den Sohn heraus. Aber auch fein fpäteres 
Leben in dem einfamen Thal wurde durch die Abenteuer diefer 
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Zeit geftört. Es war ein fremdes, unbeimliches Element in 
ihn gelommen, reizbare Unruhe, Begehrlichkeit und Entwöh⸗ 
nung ftetiger Arbeit. 

Friedrich IL. aber fchrieb nach der Schlacht bei Lomwofig 
an Schwerin: „Nie haben meine -Zruppen folde Wunder 
der Tapferkeit getban, feit ich die Ehre habe fie zu comman- 
biren.” — 

Der bier erzählt bat, war auch einer davon. 


5. 


Aus dem Staat Friedrich's des Großen. 


Was war es doch, das ſeit dem dreißigjährigen Kriege 
die Augen der Politiker auf den kleinen Staat heftete, der 
ſich an der öſtlichen Nordgrenze Deutſchlands gegen Schweden 
und Polen, gegen Habsburger und Bourbonen heraufrang? 
Das Erbe der Hohenzollern war kein reichgeſegnetes Land, in 
dem der Bauer behaglich auf wohlbebauter Hufe ſaß, welchem 
reiche Kaufherren in ſchweren Galeonen die Seide Italiens, 
die Gewürze und Barren der neuen Welt zuführten. Ein 
armes, verwüſtetes Sandland war's, die Städte ausgebrannt, 
die Hütten der Landleute niedergeriſſen, unbebaute Aecker, 
viele Quadratmeilen entblößt von Menſchen und Nutzpieh, 
den Saunen der Urnatur zurüdgegeben. Als Friedrich Wil- 
beim 1640 unter den Kurhut trat, fand er nichts als beſtrit⸗ 
tene Anfprüche auf zerjtreute Territorien von etwa 1450 
Duadratmeilen, in allen feiten Orten feine® Stammlandes 
faßen übermächtige Eroberer. Auf einer unfichern Dede rich» 
tete der Fuge, doppelzüngige Fürſt feinen Staat ein, mit einer 
Schlauheit und Rüdfichtslofigkeit gegen feine Nachbarn, welche 
fogar in jener gewiffenlojen Zeit Aufſehen erregte, aber zus 
gleich mit Heldenkraft und großem Sinn, der mehr als ein- 
mal bie deutfche Ehre höher faßte, als der Kaifer over ein 
anderer Fürft des Reiches. Und als der große Politiler 1688 
ftarb, war, was er binterließ, doch nur ein geringes Volt, 
gar nicht zu rechnen unter den Mächten Europa’s. Denn 
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feine Berrichaft umfaßte zwar 2034 Quadratmeilen, aber 
böchitens 1,300,000 Menſchen. Auch als Frievrih IL. hun⸗ 
dert Jahr nach feinem Ahnherrn die Regierung antrat, erbte 
er nicht mehr als 2,240,000 Seelen, weniger als jett die 
eine Provinz Schlefien umfaßt”. Was war e8 alfo, das 
fogleid nach den Schlachten des breißigjährigen Krieges die 
Eiferfucht aller Regierungen, zumal des Kaiſerhauſes, erregte, 
das feither dem brandenburgifchen Wefen jo warme Freunde, 
jo erbitterte Gegner zugeführt Hat? Durch zwei Jahrhunderte 
wurden Deutfche und Fremde nicht mübe auf diefen neuen 
Staat zu hoffen, ebenfo lange haben Deutjche und Fremde 
nicht aufgehört ihn zuerſt mit Spott, dann mit Haß einen 
künſtlichen Bau zu nennen, der ftarke Stürme nicht auszu- 
alten vermöge, der ohne Berechtigung fich unter die Mächte 
Europa’s eingevrängt habe. Und wie fam es endlich, daß 
Thon nach dem Tode Friedrich's des Großen unbefangene Be 
urtheiler ermahnten, man möge doch aufhören, dem vwielges 
haften den Untergang zu prophezeien? Nach jeder Niederlage 
fei er um fo kräftiger in die Höhe gefchnellt, alle Schäben 
und Kriegswunden würden dort fchneller geheilt als wo an- 
ders, Wohlſtand und Smtelligenz nehme dort in größeren 


*) Kurfürft Friedrich Wilhelm erbte 1451 Duabratmeilen mit, 
vielleicht 700,000 Einwohnern, viefe zum größten Theil im Ordensland 
Preußen, welches durch die Berwüftungen des Krieges nicht fo fehr ver- 
öbet war. 


QDuabr.:M. Einw. 

Si Se 1688 binterließ der Kurfürft 2034 mit etwa 1,300,000 
1113 = König Friedrich J. 2090 - 1,700,000 

- «- 17140 - König Friedr. Wilh. I. 2201 - 2,240,000 

- . 1186 «- König Friedrich IL 3490 = 6,000,000 

.  . 1805 waren 5463 » 9,800,000 

(vor dem Eintaufh von Hannover). 
⸗ - 1807 blieben 2877 = 5,000,000 
- -. 1817 waren 5015 » 10, 600,000 


1830 waren 13 Dil. Em., im Jahre 1865 aber 19 Mill. Ew. 
auf 046 Duabdratmeilen. 
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Berhältnifien zu, als in einem andern Theile von Deutſch⸗ 
land! 

Allerdings war es ein eigenthümliches Weſen, eine neue 
Schattirung des deutſchen Charakters, was auf dem eroberten 
Slavengrunde, in den Hohenzollern und ihrem Volle zu 
Tage kam. Mit herausfordernder Schärfe erzwang fich Dies 
Neue Geltung. Es ſchien, daß die Charaktere dort größere 
Gegenfäte umjchlofien; denn Tugenden und Fehler feiner 
Regenten, Größe und Schwäche feiner Politik kamen in ſchnei⸗ 
denden Contraſten zu Tage, die Beſchränktheiten erjchienen 
auffälliger, das Widerwärtige mafjenbafter, das Bewunde- 
rungswerthe erftaunlicher; e8 fchien, daß dieſer Staat das 
Seltſamſte und Ungemöhnlichfte erzeugen, und nur die ruhige 
Mittelmäßigfeit, die fonft fo erträglich und förderlich fein mag, 
nicht ohne Schaden vertragen könne. 

Diel that die Lage des Landes. Es war ein Grenzland, 
zugleich gegen Schweden, Slaven, Franzoſen und Holländer. 
Kaum eine Frage der europäifchen Politit gab es, die nicht. 
auf Wohl und Wehe des Staats einwirkte, Taum eine Ver⸗ 
wicklung, welche thätigen Bürften nicht Gelegenheit gab Anfprüche 
geltend zu machen. Die finfende Macht Schwevens, der be- 
ginnende Auflöfungsprocek in Polen erregten weitläufige Aus- 
fichten, die Uebergewalt Frankreichs, die mißtrauiſche Freund- 
Ihaft Hollands zwangen zu fchlagfertiger Vorficht. Seit dem 
eriten Sabre, in welchem Kurfürft Friedrich Wilhelm feine 
eigenen Feſtungen durch Liſt und Gewalt in Befit nehmen 
mußte, wurde offenbar, daß dort an der Edle des beutfchen 
Bodens ein kräftiges, umfichtiges, waffentlchtiges Regiment 
zur Rettung Deutſchlands nicht entbehrt werben könne. Seit 
dem Beginn des franzöfifchen Krieges von 1674 erkannte 
Europa, daß die fchlaue Politik, welche von dieſer Heinen Ecke 
ausging, auch das ftaunenswerthe Wagniß unternahm, die 
Weitgrenze Deutfchlands gegen den übermächtigen König von 
Tranfreich heldenhaft zu vertbeidigen. 
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Es Tag vielleicht auch etwas Auffallendes in dem Stamm» 
charakter des brandenburgifchen Volles, an dem Fürften und 
Unterthanen gleichen Theil hatten. Die preußischen Landſchaften 
Batten den Deutfchen bis auf Friedrich ven Großen verhältniß- 
mäßig wenig von Gelehrten, Dichtern und Künftlern abgegeben. 
Selbft der Teivenfchaftliche Eifer der Reformationszeit fchien 
bort abgenämpft. Die Leute, welche in dem Grenzlande faßen, 
meift von niederfächfiichem Stamme, mit geringer Beimifchung 
von Slavenblut, waren ein hartes, Inorriges Gefchlecht, nicht 
vorzugsweiſe anmutbig in den Formen ihres Lebens, aber von 
einem ungewöhnlich ſcharfen Verſtande, nüchtern im Urtheil; 
in der Hauptftabt fchon feit alter Zeit fpottluftig und von be 
weglicher Zunge, in allen Landfchaften großer Anftrengungen 
fähig, arbeitfant, zäh, von dauerhafter Kraft. 

Aber mehr als Lage und Stammcharakter des Volles ſchuf 
dort der Charakter der Fürften. In anderer Weife, als irgendwo 
feit den Tagen Karls des Großen geſchah, haben fie ihren 
Staat gebildet. Manches Fürftengefchlecht zählt eine Reihe 
glüdlicher Vergrößerer des Staats, auch die Bourbonen haben 
weites Gebiet zu einem großen Staatslörper zufammengezogen; 
manches Fürftengefchleht hat einige Generationen tapferer 
Krieger erzeugt, feines war tapferer als die Wafa und bie 
proteftantifchen Wittelsbacher in Schweden. Aber Erzieher des 
Volkes ift Teins gewefen, wie die alten Hohenzollern. ALS 
große Gutsherren auf verwüſtetem Lande haben fie Die Menfchen 
geworben, die Eultur geleitet, durch faft Hundertfünfzig Jahre 
als ftrenge Hauswirthe gearbeitet, gedacht, geduldet, gewagt 
und Unrecht getban, um ein Volt für ihren Staat zu fchaffen, 
wie fie felbft: hart, fparfam, gefcheibt, Ted, das Höchite für 
ſich begehrend. 

In ſolchem Sinne hat man Recht, den providentiellen 
Charakter des preußiſchen Staats zu bewundern. Bon den 
vier Fürften, welche ihn feit dent deutſchen Kriege bis zu dem 
Tage regierten, wo der greife Abt im Kloſter Sansfouct bie 
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müden Augen ſchloß, hat jeder mit feinen Tugenden und Fehlern 
wie eine nothwendige Ergänzung feines Vorgängers gelebt. 
Kurfürit Friedrich Wilhelm, der größte Staatsmann aus der 
Schule des deutſchen Krieges, der prachtliebenve erfte König 
Friedrich, der ſparſame Despot Friedrich Wilhelm J., zulegt er, 
in welchem fich die Anlagen und großen Eigenfchaften faſt aller 
feiner Vorfahren zufammen fanden, im 18. Jahrhundert die 
Dlüte des Geſchlechts. 

Es war ein freudeleeres Leben im Königsſchloß zu Berlin, 
als Friedrich heranwuchs, fo arm an Liebe und Sonnenfchein, 
wie in wenig Bürgerhäufern jener rauhen Zei. Man darf 
zweifeln, ob der König, fein Vater, oder die Königin größere 
Schuld an der Zerrüttung des Familienlebens hatten, beide 
nur durch Fehler ihres Naturells, welche in den unaufhör- 
lichen Reibungen des Haufes immer größer wurden. Der 
König, ein wunderlicher Tyrann, mit weichem Herzen, aber 
einer roben Heftigfeit, die mit dem Stode Liebe und Vertrauen 
erzwingen wollte, von fcharfem Menfchenverftand, aber fo un- 
wiſſend, daß er immer in Gefahr kam, Opfer eines Schurken 
zu werben, und in dem bunflen Gefühl feiner Schwäche wie 
der mißtrauifch und von jäher Gewaltſamkeit; die Königin 
dagegen, feine bedeutende Frau, von Tälterem Herzen, mit 
einem ſtarken Gefühl ihrer fürjtlichen Würde, dabei mit vieler 
Neigung zur Intrigue, ohne Borfiht und Schweigſamkeit. 
Beide hatten den beften Willen und gaben fich ehrlich Mühe, 
ihre Kinder zu tüchtigen und guten Menfchen zu machen, aber 
beide ftörten unverjtändig das geſunde Aufleben ver Kinder⸗ 
feel. Die Mutter Hatte die Taktloſigkeit, die Kinder fchon 
im zarten Alter zu Vertrauten ihres Aergers und ihrer In⸗ 
triguen zu machen; denn über die unholde Sparſamkeit des 
Königs, über die Schläge, die er fo reichlich in feinen Zim⸗ 
mern austbeilte, und über die einförmige Tagesordnung, die 
er. ihr aufzwang, nahm in ihren Gemächern Klage, Groll, 
Spott fein Ende. Der Kronprinz Friedrich wuchs im Spiel 
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mit feiner älteren Schweſter heran, ein zartes Kind mit leuch⸗ 
tenden Augen und wunderſchönem blonden Haar. Pünktlich 
wurde ibm grade fo viel gelehrt, als der König wollte, und 
dag war wenig genug: Franzöfifch, etwas Geſchichte und was 
einem Soldaten damals für nöthig galt, dazu Taum etwas latei- 
niſche Dechnation, und zwar gegen ben Willen des Vaters, 
— der große König ift nie über die Schwierigleiten des Ge⸗ 
nitivs und Dativs berausgelommen. Die Frauen brachten 
dem Raben, der fich gern gehen ließ und in Gegenwart des 
Königs ſcheu und trogig aus ven Kinderaugen ſah, das erfte 
SInterefje an frangöfifcher Literatur bei; er ſelbſt Kat fpäter 
feine Schweiter darum gerühmt, aber auch feine Gouvernaute 
war eine Huge Sranzöfin. Daß dem König das fremde Weſen 
verhaßt war, trug ficher dazu bei, ed dem Sohne werth zu 
machen, denn faft fuftematifch wurde in den Appartements 
ber Königin das gelobt, was dem ftrengen Hausherrn mißſiel. 
Und wenn der König in der Familie eine feiner polternden 
frommen Reben hielt, dann faben die Prinzeß Wilhelmine 
umd der junge Friedrich einander fo lange bebeutfam an, bis 
das herausfordernde Geficht, das eines der Kinder machte, 
die kindiſche Lachluft erregte und den Grimm des Königs zum 
Ausbruch brachte, Dadurch wurde der Sohn fehon in frühen 
Jahren dem Bater ein Gegenftand des Aergers. Einen effe 
minirten Kerl ſchalt er ihn, ver fich malpropre halte und eine 
unmännliche Freude an Bug und Spielereien habe. 

Aber aus dem Bericht feiner Schweiter, deren ſchonungs⸗ 
fofem Urteil der Tadel Leichter wird als das Lob, ift auch 
au ſehen, wie die Liebenswürdigkeit des reichbegabten Knaben 
auf feine Umgebung wirkte. Wenn er mit der Schweiter 
heimlich eine franzöfifche Gejchichte Ins und den ganzen Hof 
in Die lomiſchen Charaktere des Romans umdeutete, wenn 
fie mit Flöte und Laute verpönte Muſik machten, wenn er 
die Schweſter verfleivet befuchte und fie die Rollen einer fran- 
zoͤſiſchen Komöpie gegen einander recitirten. — — bei 


Freytag, Vilder. IV. 
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diefen barmlofen Freuden wurde der Prinz fortwährend in 
Lüge, Täuſchung, Berftellung gebrängt. Er war ftolz, hoch⸗ 
gefinnt, großmüthig, von rücfichtslofer Wahrheitsliebe. Daß 
ihm die Verftellung innerlichft widerſtand, daß er fich, wo fie 
verlangt wurde, nicht dazu berablaffen wollte, und wo er es 
einmal that, ungeſchickt heuchelte, Das machte feine Stellung 
zum Vater immer fehtwieriger, größer wurde das Mißtrauen 
des Königs, immer wieder brach dem Sohn das verlette 
Selbitgefühl ald Trotz hervor. | 

Sp wuch8 er auf von plumpen Spionen umgeben, welche 
dem König jedes Wort zutrugen. Ein Gemüth von den reich- 
ften Anlagen, ver feinften geiftigen Begehrlichkeit, ohne jede 
männliche Gefeltfchaft, die für ihn gepaßt hätte. Kein Wun- 
der, daß der Süngling auf Abwege gerieth. Der preußifche 
Hof Tonnte im Vergleich zu den andern Höfen Deutſchlands 
für einen fehr tugendhaften gelten; aber die Yrivolität gegen 
Frauen und die Unbefangenheit, mit welcher die bedenklichiten 
Verhältniffe behanvelt wurden, waren auch bort fehr groß. 
Seit einem Beſuch an dem lüderlichen Hofe in Dresven be» 
gann es Prinz Friedrich zu treiben, wie andere Prinzen feiner 
Zeit, er fand gute Kameraden unter den jungen Officteren 
feines Vaters. Wir willen aus diefer Zeit wenig von ihm, 
aber wir dürfen fchließen, daß er dabei allerdings in einige 
Gefahr kam, nicht zu verderben, aber in Schulden und un⸗ 
bedeutenden Verhältniſſen wertboolle Jahre zu verlieren. Es 
war ficher nicht der fteigende Unwille des Vaters allein, der 
ihn in diefer Zeit verftimmte und ratblo8 umberwarf, eben 
jo jehr ein inneres Mißbehagen, das den unfertigen Jüngling 
um fo wilder in die Irre treibt, je größer die ftilfen Anfprüche 
find, die fein Geift an Das Leben macht. 

Er beſchloß nach England zu entfliehen. Wie die Flucht 
mißlang, wie der Zorn des Obriften Friedrich Wilhelm gegen 
den fahnenflüchtigen Officier aufbrannte, ift bekannt. Mit den 
Tagen feiner Gefangenschaft in Küftrin und dem Aufenthalt 
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in Ruppin begannen feine ernften Lehrjahre. Das Fürchter, 
lihe, das er erfahren, Hatte auch neue Kraft in ihm wach 
gerufen. Er hatte alle Schredien des Todes, die greulichiten 
Demüthigungen mit fürftlichem Stolze ertragen. Er hatte 
über die größten Räthſel des Lebens, über den Tod und was 
darauf folgen foll, in der Einſamkeit feines Gefängnifjes nach- 
gedacht, er hatte erkannt, daß ihm nichts als Ergebung, Ge⸗ 
duld, ruhiges Ausharren übrig bleibe. Aber das bittere, herz. 
frefiende Unglüd ift doch Teine Schule, welche nur das Gute 
beransbildet, auch manche Tehler wachen dabei groß. Er 
lernte in ſtiller Seele feine Entjchlüffe bewahren, mit Arg- 
wohn auf die Menſchen fehn und fie als feine Werkzenge 
gebrauchen, fie täuschen und mit einer Talten Klugheit liebkoſen, 
von welcher fein Herz nichts wußte. Er mußte dem feigen, 
gemeinen Grumblow fchmeicheln, und froh fein, daß er ihn 
allmählich für fich gewann; er mußte ſich Sabre lang immer 
wieder Mühe geben, den Widerwillen und das Mißtrauen 
des harten Vaters Hug zu befämpfen. Immer fträubte fich 
feitte Natur gegen folche Demüthigung, durch Bittern Spott 
ſuchte er fein geſchädigtes Selbftgefühl geltend zu machen; 
fein Derz, das für alles Edle erglühte, betvahrte ihn davor, 
ein harter Egoift zu werben, aber milber, verjöhnlicher wurde 
er nicht. Und als er längſt ein großer Menfch, ein weifer 
Fürft geworden war, blieb ihm aus biefer Zeit der Knecht- 
ſchaft Doch eine Spur von kleinlicher Hinterlift zurüd, ber 
Löwe bat einigemal nicht verfchmäht, in niedriger Rachſucht 
wie ein Kater zu kratzen. 

Doch er lernte in diefen Jahren auch etwas Nützliches 
ehren: die ftrenge Wirtbichaftlichteit, mit welcher die befchräntte, 
aber tüchtige Kraft feines Vaters für das Wohl des Landes 
und feines Haufes forgte. Wenn er, um dem König zu ge- 
fallen, Bachtanfchläge machen mußte, wenn er fih Mühe 
gab, den Ertrag einer Domäne um einige Hundert Thaler 
zu fteigern, wenn er auch auf bie Liebhabereien des Königs 
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mehr als billig einging und ihm den Vorfchlag machte, einen 
langen Schäfer aus Medlenburg als Rekruten zu entführen, 
fo war im Anfang allerdings dieſe Arbeit nur ein läftiges 
Mittel den König zu verfühnen; denn Grumblkow follte ihm . 
einen Mann ſchaffen, der bie Taxe ftatt feiner machte, bie 
Antleute und Kammerbeamten jelbft gaben ihm an bie Hand, 
wie bie und da ein Plus zu gewinnen war, und über bie 
Rieſen fpottete er immer noch, wo er das ungeftraft konnte. 
Mer die neue Welt, in die er verjegt war, die praktiſchen 
Intereſſen des Volles und des Staates zogen ibn boch all- 
mählih an. Es war leicht einzujehen, daß auch die Wirth 
ichaftlichkeit feines Waters oft tyranniſch und wunderlich war. 
Der König Hatte immer die Empfindung, daß er nichts ale 
das Befte feines Landes wollte, und deshalb nahm er ſich 
die Freiheit mit der größten Willkür bis in das Einzelne in 
Beſitz und Gefchäft ver Privatperfonen einzugreifen. Wenn 
er befahl, daß fein Ziegenbod mit den Schafen ausgetrieben 
werben bürfe, daß alle farbigen Schafe, graue, ſchwarze, me⸗ 
lirte binnen drei Jahren gänzlich abgefchafft und nur feine 
weiße Wolle geduldet werden folle, wenn er genau vorfchrieb, 
wie bie kupfernen Probemaße des Berliner Scheffeld, die er 
durch das ganze Land — auf Koften der Unterthanen — 
verſchicken ließ, aufbewahrt und verjchlofien werben ſollten, 
damit fie feine Beulen belämen; wenn er, um bie Linnen- 
und Wollenindbuftrie in die Höhe zu bringen, verordnete, feine 
Unterthanen follten durchaus nicht den modiſchen Zi und 
Rattun tragen, hundert Thaler Strafe und drei Tage Hals 
eifen drohe jevem, der nach acht Monaten in feinem Hauſe 
noch einen Lappen Kattun an Schlafrod, Mittze, Möbelüber⸗ 
zug dulden würde, fo erſchien foldde Methode zu regieren 
alterdings hart und Tleinlih. Aber den Ungen Stun und 
bie wohlwollende Abficht, die Hinter folchen Erlaſſen erlenn- 
bar war, lernte der Sohn doch ehren, und er felbft eignete 
fich allmählich eine Menge von Detaillenntnifien an, die fonft 
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einem Fürftenfohn nicht geläufig werden: Werthe der Güter, 
Preife der Lebensmittel, Bebürfniffe des Volles, Gewohn⸗ 
heiten, Rechte und Pflichten des Meinen Lebens. Es ging 
fogar auf ihn viel von dem Selbftgefühl über, womit ber 
König fich diefer Gefchäftstenntniffe rühmte. Und als er der 
allmächtige Hauswirth feines Stante® geworden, ba wurde 
der unermeßlicde Segen offenbar, den feine Kenntnig des 
Bolles und des Verkehrs Haben follte. Nur dadurch wurde 
bie weife Sparfamteit möglich, mit welcher er fein eigenes 
Haus und die Finanzen verwaltete, feine unabläffige Sorge 
für das Detail, wodurch er Landbau, Handel, Wohlftand, 
Bildung feines Volles erhob. Wie Die Tagesrechnungen feiner 
Köche, fo wußte er die Anfchläge zu prüfen, in denen bie 
Einfünfte der Domänen, Torjten, der Accife berechnet waren. 
Daß er das Kleinjte wie das Größte mit ſcharfem Auge über- 
ſah, das verdankte fein Bolt zum größten Theil ven Jahren, 
in denen er gezwungen als Afjefior am grünen Tiſche zu 
Ruppin ſaß. Und zuweilen begegnete ihm felbjt, was zu 
feines Vaters Zeit ärgerlich gewefen war, daß feine Kenntniß 
der gejchäftlichen Einzelheiten doch nicht groß genug war, und 
daß er bier und da, grade wie fein Vater, befahl, was ge 
waltfam in das Leben feiner Preußen einfchnitt und nicht 
durchgeführt werden konnte. 

Kaum hatte Friedrich die Schläge der großen Kataſtrophe 
ein wenig verwunden, da traf ihn ein neues Unglüd, feinem 
Herzen eben fo fchredlich wie das erfte, in feinen Folgen noch 
verbängnißvoller für fein Leben. Der König zwang ihm eine 
Gemahlin auf. Herzerjchütternd ift das Weh, in dem er 
ringt, fih von der erwählten Braut loszumachen. „Ste foll 
frivol fein, fo viel fie will, nur nicht einfältig, Das ertrage 
ich nicht.” Es war alles vergebens. Mit Bitterkeit und Zorn 
fah er auf diefe Verbindung bis kurz vor der Vermählung. 
Nie Hat er den Schmerz überwunden, daß der Vater Dadurch 
fein inneres Leben zerftört babe. Seine reizbare Empfindung, 
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das Tiebebebürftige Herz, fie waren in rohefter Weife verkauft. 
Nicht allein er wurde baburch unglüdlich, auch eine gute 
Stau, die des beiten Schickſals werth geweſen wäre. “Die 
Brinzeffin Elifabetb von Bevern hatte viele edle Eigenschaften 
bes Herzens, fie war nicht einfältig, fie war nicht häßlich 
und vermochte felbjt vor der herben Kritil der Fürftinnen des 
königlichen Haufes erträglich zu beftehen. Aber wir fürchten, 
wäre fie ein Engel gewejen, ver Stolz des Sohnes, der im 
Kern feines Lebens durch die unnöthige Barbarei des Zwanges 
empört war, hätte dennoch gegen fie proteftirt. Und doch war 
das Verhältniß nicht zu jeder Zeit fo kalt, wie man wol an- 
nimmt. Sechs Jahre gelang e8 ber Herzensgüte und dem 
Takt der Prinzeffin, ven Kronprinzen immer wieder zu ver- 
föhnen. In der Zurüdkgezogenheit von Rheinsberg war fte 
in der That feine Hausfrau und eine liebenswürbige Wirthin 
feiner Gäfte, und ſchon wurde von den öfterreichifchen Agenten 
an den Wiener Hof berichtet, dag ihr Einfluß im Steigen 
fei. Aber der befcheivenen Anbänglichkeit ihrer Seele fehlten 
zu ſehr die Eigenfchaften, welche einen geiftreichen Mann auf 
die Dauer zu feſſeln vermögen. Die aufgewedten Kinder des 
Hanfes Brandenburg hatten das Bedürfniß ihr leichtbewegtes 
Innere launig, ſchnell und fcharf nach außen zu kehren. Die 
Prinzeffin wurde, wenn fie erregt war, ftill, wie gelähmt, bie 
leichte Grazie der Gefellfchaft fehlte ihr. Das paßte nicht 
zufammen. Auch die Art, wie fie den Gemahl Tiebte, pflicht- 
voll, fih immer unterorbnend, wie gebannt und gebrüdt von 
feinem großen Geifte, war dem Prinzen wenig interefjant, 
. der mit der franzöfifchen geiftreichen Bildung nicht wenig 
bon der Frivolität der franzöfiichen Gefellihaft angenommen 
hatte, 

Als Friedrich König wurde, verlor die Fürftin ſchnell 
den geringen Antheil, den fie fi am Herzen ihres Gemahls 
etiva erworben hatte. Die lange Abwefenheit im erſten fchle- 
fiichen Kriege that das Lebte, den König von ihr zu entfernen. 
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Immer fparfamer wurden die Beziehungen ver Gatten, es 
vergingen Jahre, ohne daß fie einander fahen, eine eifige 
Kürze und Kälte ift in feinen Briefen eriennbar. Daß der 
König ihren Charakter fo hoch achten mußte, erhielt fie in 
der äußeren Stellung — Seine Berhältniffe mit Frauen 
waren feitvem wenig einflußreich auf fein inneres Empfinden ; 
felbft feine Schweiter von Baireuth, kränklich, nervös, ver 
bittert durch Eiferfucht auf einen ungetreuen Gemahl, wurde 
dem Bruder auf Sabre fremd, und erft, als fie fih für das 
eigene Leben reſignirt hatte, fuchte dies ftolze Kind des Haufes 
Brandenburg alternd und unglüdlich wieder das Herz bes 
Bruders, deſſen Meine Hand fie einft vor den Füßen des 
jtrengen Vaters gehalten hatte. Auch die Mutter, der König 
Friedrich immer ausgezeichnete kindliche Verehrung bewies, 
fonnte der Seele des Sohnes wenig fein. Seine andern 
Geſchwiſter waren jünger und nur zu geneigt, im Haus ftilfe 
Fronde gegen ihn zu machen; wenn der König fich herabließ, 
einmal einer Hofpame oder einer Sängerin Aufmerkſamkeiten 
zu zeigen, fo waren biefe in der Regel für die Betroffenen 
ebenfo angftooll als ſchmeichelhaft. Wo er freilich Geift, 
Grazie und weibliche Würde zufammen fand, wie bei Frau 
von Camas, der Oberhofmeifterin feiner Gemahlin, da wurbe 
die Liebenswürbigleit feiner Natur in vielen herzlichen Aufe 
merkſamkeiten lant. Im ganzen aber haben die Frauen feinem 
Leben wenig Licht und Glanz gegeben, kaum je hat die innige 
Herzlichleit des Samilienlebens fein Inneres erwärmt, nach 
diefer Seite veröbete fein Gemüth. Vielleicht wurde das ein 
Glück für feine Nation, ficher ein Verhängniß für fein Private 
leben. Die volle Wärme feiner menjchlichen Empfindung 
blieb faft ausjchlieglich dem Tleinen Kreife der Vertrauten vor» 
behalten, mit denen er lachte, bichtete, philofophirte, Pläne 
für die Zufunft machte, fpäter feine Kriegsoperationen und 
Gefahren beſprach. 

Seit er vermählt in Rheinsberg lebte, beginnt der beſte 
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Theil feiner Iugendzeit. Dort wußte er eine Anzahl gebilveter 
und heiterer Gefelffchafter um fich zu vereinigen, vie Heine 
Genoſſenſchaft führte ein poetiſches Leben, von welchen Theil- 
nehmer ein anmuthiges Bild Hinterlaffen Haben. Ernſthaft 
begann Friedrich an feiner Bildung zu arbeiten. Leicht fügte 
fih ihm der Ausdruck erregter Empfindung in den Zwang 
franzöfifcher Verſe, unabläffig arbeitete er, fich die Feinheiten 
des fremden Stils anzueignen. Aber auch Über Exrnfterem 
arbeitete fein Geift, für alle Köchiten Fragen des Menfchen 
fuchte er fehnfüchtig Antwort bei den Enchelopäbiften, auch 
bei Ehriftian Wolf, er ſaß über Karten und Schlachtenpläne 
geneigt, und unter den Rollen des Liebhabertheaters und ven 
Bauriſſen wurben andere Projecte vorbereitet, welche nach 
wenig Jahren bie Welt aufregen follten. 

Da kam der Tag, an welchen fein fterbender Vater ber 
Regierung entfagte und den Officer, der die Tagesmelbung 
tbat, anwies, von dem neuen Kriegsherrn Preußens die Be⸗ 
fehle einzuholen. Wie der Prinz von feinen polttifchen Zeit- 
genoffen damals beurtheilt wurde, jehen wir aus der Cha⸗ 
rakteriſtik, welche kurz vorher ein Öfterreichiicher Agent von 
ihm gemacht hatte: „Er tft anmuthig, trägt eignes Haar, hat 
eine fchlaffe Haltung, Tiebt ſchöne Künfte und gute Küche, er 
möchte feine Regierung gern mit einem Eclat anfangen, tft 
ein foliverer Freund des Militärs als fein Vater, Hat bie 
Religion eines bonetten Mannes, glaubt an Gott und bie 
Vergebung der Sünven, liebt Glanz und großartiges Weſen, 
er wird alle Hofchargen neu etabliren und vornehme Leute 
an feinen Hof ziehen.) Nicht ganz ift dieſe Prophezeiung 
gerechtfertigt worden. Wir fuchen in biefer Zeit andre Seiten 
feines Weſens zu verftehben. Der neue König war von feu⸗ 
riger enthuftaftifcher Empfindung, fchnell erregt, leicht Tamen 
bie Thränen in feine Augen. Wie feinen Zeitgenoffen war 
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ihm leidenſchaftliches Bedürfniß das Große zu bewundern, 
fih weichen Stimmungen elegifch hinzugeben. Zärtlich blies 
er fein Adagio auf ver Flöte, wie andern ehrlichen Zeitge- 
noffen ward auch ihm in Wort und Vers der volle Ausprud 
innigen Gefühle nicht leicht, aber die pathetifche Phrafe rührte 
ihm Thränen und Empfindſamkeit auf. Trotz aller fran- 
zöfifchen Sentenzen war die Anlage jenes Weſens auch nach 
biefer Richtung fehr deutſch. 

Sehr ungerecht haben ihn bie beurtheilt, welche ihm ein 
Baltes Herz zufchrieben. Nicht die Kalten Fürftenherzen find 
es, die am meiften durch ihre Härte verlegen. Solchen iſt 
faft immer vergönnt, durch gleichmäßige Huld und ſchicklichen 
Ausorud ihre Umgebung zu befriedigen. Die ftärkiten Aeuße⸗ 
rungen ber Nichtachtung liegen in der Regel dicht neben ben 
berzgewinnenden Lauten einer weichen Zärtlichkeit. Aber in 
Friedrich war, fo foheint und, eine auffallende und feltfame 
Verbindung von zwei ganz entgegengejeßten Richtungen bes 
Gemüths, welche ſonſt auf Erben in ewig unverfühntem 
Kampfe liegen. Er Hatte ebenfo fehr das Bedürfniß fich das 
Leben zu tvealifiren, al8 den Drang, fi und Anbern ideale 
Stimmungen unbarmberzig zu zerftören. Seine erfte Eigen- 
ſchaft war vielleicht die ſchönſte, vielleicht die leidvollſte, mit 
welcher ein Menfch für ven Kampf der Erde ausgeftattet wird. 
&r war allerdings eine Dichternatur, er befaß in hohem Grabe 
jene eigentbümliche Kraft, welche die gemeine Wirklichkeit nach 
idealen Forderungen bes eigenen Weſens umzubilden ftrebt 
und alles Nabe mit dem bolden Schein eine neuen Lebens 
überzieht. Es war ihm Bedürfniß, mit dem ganzen Zauber 
eines beweglichen Gefühls, mit der Grazie feiner Phantafie 
das Bild feiner Lieben fich zuzurichten und das Verhältniß, 
in das er fih frei zu ihnen gefett hatte, auszuſchmücken. 
Es war immer etwas Spiel dabei; auch wo er am leiden- 
ſchaftlichſten empfand, liebte er mehr fein verfchönertes Bild 
des Andern, das er im fich trug, als diefen ſelbſt. In folcher 
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Stimmung Hat er Voltaired Hand geküßt. Wurde ihm 
irgend einmal in empfindlicher Weiſe der Unterſchied zwiſchen 
feinem Ideal und dem wirklichen Menfchen fühlbar, fo ließ 
er den Menſchen fallen und bielt fich an das Dil. Wem 
die Natur diefe Anlage gegeben bat, Liebe und Freundſchaft 
vorzugsweife durch das bunte Glas poetiſcher Stimmungen 
zu empfinden, der wird nach dem Urtheil Anderer in ber 
Wahl feiner Lieben immer Willfür zeigen; eine gewiſſe gleich- 
mäßige Wärme, welche rückſichtsvoll alle bedenkt, fcheint folchen 
Naturen verfagt zu fein. Wem der König in feiner Weiſe 
Freund geworden war, gegen ben war er von der größten 
Aufmerkfamkeit und Ausdauer, wie jehr auch feine Stimmung 
in einzelnen Momenten wechielte. Er Tonnte dann In feiner 
Trauer über den Verluft einer ſolchen Geftalt fentimental 
werden, wie nur irgend ein Deutfcher aus der Wertherperiobe. 
&r Hatte mit feiner Schwefter von Baireuth viele Jahre in 
einiger Entfremdung gelebt, erit in den letzten Jahren vor 
ihrem Tode, unter den Schreden des ſchweren Krieges, war 
ihm ihr Bild als das einer zärtlichen Schweiter wieder Ieben- 
dig aufgegangen. Nach ihrem Tode fand er einen büftern 
Genuß darin, das Herzliche dieſes Verhältniffes fich und An- 
bern vorzuftellen, er baute ihr einen Heinen Tempel und 
wallfahrtete oft dahin. Wer feinem Herzen nicht durch Ver⸗ 
mittlung poetifcher Empfindungen nahe trat, nicht die liebe⸗ 
fpinnende Poeſie ihm anregte, ja wer gar etwas in feinem 
reizbaren Wejen ſtörte, gegen den war er Falt, nichtachtend, 
gleichgiltig, ein König, der nur frug, wie weit der Andere 
ihm nütße, er warf ihn vielleicht weg, wenn er ihn nicht mehr 
brauchte. Solche Begabung vermag allerdings das Leben 
bes jungen Mannes mit einem verflärenden Schimmer zu 
umgeben, fie verleiht bunten Schein und holde Farbe auch 
Gewöhnlichem, aber fie wird mit viel guter Sitte, Pflicht- 
gefühl und einem Sinn, der Höheres will als fich felbft, ver⸗ 
bunden fein müflen, wenn fie denſelben Mann in höherem 
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Alter nicht ifoliren und verbüftern fol. Ste wird auch im 
günftigften Falle neben den wärmften Verehrern bittere Feinde 
aufregen. Etwas von diefer Anlage bat ver edlen Seele 
Goethe's ſchwere Schmerzen, dauerloſe Verhältniffe, viele Ent- 
täufhungen und ein einfames Alter bereitet. Sie wird 
Doppelt verhängnißvoll für einen König, dem Andere fo felten 
fiher und gleichberechtigt gegenüber treten, dem bie offen- 
berzigften Freunde immer noch bewundernde Schmeichler wer⸗ 
den, ungleich in ihrem Verhalten, bald unfrei im höfiſchen 
Banne feiner Majeftät, bald im Gefühl ihrer Rechte unzu- 
frievene Tadler. 

Dem König Friedrich aber wurde dieſes Bebürfnig nach 
idealen BVBerbältnifien und die Sehnſucht nah Menfchen, die 
feinem Herzen Gelegenheit gaben fich rückhaltslos aufzufchlie- 
gen, zunächit durch feinen durchdringenden Scharfblid ge- 
kreuzt, und durch eine unbeftechliche Wahrheitsliebe, welche 
allen Täuſchungen todfeind war, fich gegen jede Illuſion un⸗ 
willig fträubte, den Schein überall verachtete, immer bem 
Kern der Dinge nachfpürte. Diefe prüfenvde Auffafjung des 
Lebens und jeiner Pflichten allein mochte ihm ein guter Schub 
gegen die Täufchungen werben, welche den phantaftevolien 
Fürften, wo er Vertrauen ſchenkt, häufiger kränken als den 
Privatmann. Aber fein Scharffinn zeigte ſich auch als wilde 
Laune, welche fchonungslos, ſarkaſtiſch und fpottluftig ver- 
wüftete. Woher ihm diefe Anlage kam? War e8 märkijches 
Blut? War e8 ein Erbtheil feiner Urgroßmutter, der Kur- 
fürftin Sophie von Hannover, und feiner Großmutter, ber 
Königin Sophie Charlotte, jener geiftvollen Frauen, mit Denen 
Leibnig Über die ewige Harmonie der Welt verhandelt Hatte? 
Sicher Hatte Die rauhe Schule feiner Jugend dazu beigetragen. 
Scharf ift fein Blick für die Schwächen Anderer; wo er eine 
Blöße erfpäht, wo ihn fremde Art ärgert ober reizt, da rührt 
ſich ihm die beweglicde Zunge. Freunde und Feinde trifft 
ihonungslos fein Wort; auch wo Schweigen und Ertragen 


von jeder Vorficht geboten ift, vermag er nicht fich zu be- 
berrichen; dann ift feine Seele wie verwandelt, erbarmungs- 
(08, unenblich, übertreibend verzieht er fich das Bild des An- 
bern zur Karrikatur. Sieht man näher zu, fo tft freilich 
auch Hierbei die Freude an der geiftigen Probuction die Haupt⸗ 
fache, er befreit fich jelbft von einem unholden Eindrud, in- 
dem er gegen fein Opfer improvifirt, er malt in’® Groteske 
mit innerem Behagen, und er wundert ſich wol, wenn ber 
Betroffene tief verletzt auch wieder gegen ihn in Waffen tritt. 
Sehr auffallend ift darin feine Achnlichteit mit Luther. Daß 
es nicht würdig ift und vielleicht nicht geziemend, kümmert 
den König fo wenig als den Refornator, beide find in einer 
Aufregung, wie auf der Jagd, beide vergeflen über die Freude 
des Kampfes gänzlich die Folgen. Beide haben fich felbft 
und ihrer großen Sache dadurch ernfthaft gefchadet und fich 
aufrichtig gewundert, wenn fie das einmal erfannten. Frei⸗ 
lich find die Keulenfchläge oder die Streiche mit der Pritjche, 
welche der große Mönch des 16. Jahrhunderts führt, bei 
weitem furchtbarer als die Stiche, welche der große Fürft im 
Zeitalter der Aufflärung austheilt. Aber wenn der König 
nedt und höhnt und vielleicht einmal boshaft zwickt, fo wird 
ihm das unartige Wefen fehwerer verziehen; denn es ift häufig 
fein gleicher Kampf, ven er mit feinen Opfern führt. So 
Hat der große Fürft alle feine politifchen Gegner behandelt 
und tötliche Feindſchaft gegen fich aufgeregt; über die Pom⸗ 
pabour in Frankreich, über Kaiferin Elifabetb und Kaiſerin 
Maria Therefia bat er an der Tafel gefcherzt, beißende Verfe 
und PBamphlete in Umlauf geſetzt. So Hat er fein Dichtere 
ideal Voltaire bald geftreichelt, bald gefcholten und gekratzt. 
So verfuhr er aber auch mit Menſchen, welche er wirklich 
hoch ſchätzte, denen er das größte Vertrauen ſchenkte, die er 
in den Kreis feiner Freunde aufgenommen. Er batte den 
Marquis d'Argens an feinen Hof gezogen, zum Kammer⸗ 
herrn gemacht, zum Mitglied der Akademie, zu einem feiner 
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nächften und liebften Genofjen. Die Briefe, welche er ihm 
aus den Feldlagern des fiebenjährigen Krieges jchrieb, gehören 
zu den ſchönſten und rührendften Erinnerungen, die uns von 
dem Könige geblieben find. Als Friedrich aus dem Kriege 
heimkehrt, ift ihm eine liebe Hoffnung, daß der Marquis bei 
ihm in Sansfouci wohnen fol. Und wenige Sabre darauf 
ift dieſes ſchöne Verbältnig in der peinlichiten Weiſe gelöft. 
Wie war das doch möglih? Der Marquis war vielleicht der 
befte Franzoſe, den der König an fich gefefjelt, ein Dann von 
Ehre, feinfühlend, gebildet, dem König in Wahrheit ergeben. 
Aber er war weder ein beveutenver, noch ein beſonders Träf- 
tiger Mann. Lange Sabre Hatte der König in ihm eisen 
Gelehrten bewundert, was er nicht war, einen weifen, Haren, 
fihern Philoſophen mit gefälligem Wis und frifcher Laune, 
er hatte fich fein Bild ganz gemüthlich und poetifch zugerichtet. 
Set, bei dem täglichen Zuſammenſein, fand ber König fich 
getäufcht, ein weichliches Wefen des Franzoſen, das mit ber 
eigenen Kränklichleit hypochondriſch fptelte, ärgerte ihn, er be- 
gann zu erleunen, daß der gealterte Marquis weber ein 
großes Talent, noch von ſtarkem Geiſt war, das Ideal, 
das er fih von ibm gemacht, wurde zerftört. Da beginnt 
der König ihn wegen feiner Weichlichkeit zu verfpotten, der 
empfinvliche Franzoſe erbittet Urlaub, zur Herftellung feiner 
Geſundheit auf einige Monate nad Frankreich zu reifen. 
Der König ift durch dies übellaumifche Weſen verlet, und 
fährt fort, in den Freundesbriefen, welche er ihm nachjendet, 
dies Kraukthun zu höhnen. In Frankreich folle fich jetzt ein 
Werwolf zeigen, kein Zweifel, daß der Marquis dies ſei, als 
Preuße, und in feiner kläglichen Krankenhülle. Ob er jet 
Heine Kinder effe? Die Unart habe er Doch fonft nicht ge- 
babt, aber auf Reifen ändere fich Vieles am Menfchen. Der 
Marquis bleibt ftatt weniger Monate zwei Winter, als er 
zurücklehren will, ſendet er Zeugniſſe feiner Aerzte, wahr- 
fheinlich war der wadre Hann in der That Trank gewefen, 
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aber den König verlett diefe unbebilfliche Legitimation eines 
alten Sreundes im Innerften. Und wie biefer zurückkehrt, 
ift das alte Verhältniß verborben. Noch will ihn der König 
nicht loslaſſen, aber er gefällt fih darin, durch Stachelreden 
und ftarle Scherze den Treulofen zu ftrafen. Da forbert 
der Franzoſe, in tieffter Seele gefräntt, feine Entlafjung. Er 
erbält fie, und man erkennt den Schmerz und Zorn des 
Königs aus dem Beſcheide. Als der Marquis in dem letten 
Drief, den er vor feinem Tode dem König ſchrieb, noch ein- 
mal nicht ohne Bitterkeit vorbielt, wie höhnend und fchlecht 
er einen uneigennübigen Verehrer behandelt, da las ver König 
ſchweigend den Brief. Aber an die Wittwe des Toten fchrieb 
er betrübt von feiner Sreundfchaft für ihren Gatten, und 
ließ ihm in fremdem Land ein koſtbares Denkmal errichten. 
— Mit den meiften feiner Lieben ging es dem großen Fürften 
fo, magifch wie feine Kraft, anzuziehen, ebenfo dämoniſch war 
feine Fähigkeit, abzujtopen. Wer aber darin einen Fehler 
des Mannes jchelten will, dem fei die Antwort, daß e8 in 
der Gejchichte kaum einen andern König gegeben bat, der in 
fo großartiger Weife fein geheimftes Seelenleben feinen Freun- 
den aufgeſchloſſen Hat, als Friedrich. | 
Wenige Monde trug Friedrich IL. die Krone, ba ftarb 
Raifer Karl VL Jetzt trieb den jungen König alles, ein 
großes Spiel zu wagen. Daß er folhen Entſchluß faßte, 
war trog der augenblidlichen Schwäche Defterreichs doch ar 
fih Zeichen eines Teden Muths. Die Länder, welche er re 
gierte, zählten etwa ein Siebentheil der Menſchenmaſſe, welche 
in dem weiten Gebiet der Maria Therefin lebte. Es ift wahr, 
fein Heer war vorläufig dem öfterreichifchen an Zahl und 
Kriegstüchtigfeit weit überlegen, und nach ber Vorftellung ver 
Zeit war die Mafje des Volkes nicht in der Weife zur Er- 
gänzung des Heeres geeignet, wie jet. Und wenig ahnte er 
die Größe Maria Thereſia's. Aber fchon in den Borberei- 
tungen zum Cinmarfch bewies der König, daß er lange dar 
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auf gehofft, fich mit Defterreich zu meſſen, in gehobener 
Stimmung begann er einen Kampf, der für fein Leben und 
das feines Staates entſcheidend werben follte. Wenig küm⸗ 
merte ihn im Grunde das Recht, welches er auf fchlefifche 
Herzogthümer etwa noch Hatte und durch feine Federn vor 
Europa zu erweifen fuchte. Die Politik der despotifchen Staa- 
ten des 17. und 18. Jahrhunderts forgte darum überhaupt 
nicht. Wer feiner Sache einen guten Schein geben Tonnte, 
benutzte auch dieſes Mittel; im Nothfall war auch der un- 
wahrjcheinlichfte Beweis, der fchalite Vorwand genug. So 
hatte Ludwig XIV. gekriegt, jo Hatte der Kaifer gegen bie 
Zürten, Italiener, Deutjchen, Franzoſen und Spanter fein 
Intereffe verfolgt, fo war dem großen Kurfürften ein Theil 
feiner Erfolge durch Andere verborben worden. Grabe ba, 
wo das Recht der Hohenzollern am beutlichiten gefprochen 
Hatte, — wie in Pommern, — waren ſie am meiften verkürzt 
worden. Dur niemand mehr als durch den Kaifer und 
das Haus Habsburg. Jetzt fuchte ein Hohenzollern die Rache. 
„Set mein Cicero und beweife das Necht meiner Sache, ich 
werbe dein Cäſar fein und fie durchführen,“ fchrieb Friedrich 
feinem Jordan nah dem Einmarſch in Schlefien. Leicht 
mit beflügeltem Schritt wie zum Tanze betrat der König bie 
Felder feiner Siege. Immer noch war heiterer Lebensgenuß, 
das füße Tändeln mit Verfen, geiſtvolles Geplauder mit feinen 
Bertrauten über die Freuden des Tages, über Gott, Natur 
und Unfterblichkeit, was er für das Salz feines Lebens hielt. 
Aber die große Arbeit, in die er getreten war, begann ihre 
Wirkungen auf feine Seele ſchon nach den erften Wochen, 
bevor er noch die Feuerprobe der erften großen Schlacht durch⸗ 
gemacht Hatte. Und fie Hat feitvem an feiner Seele gehäm⸗ 
mert und gefchmiedet, bis fte fein Baar grau färbte und 
das feurige Herz zu Mingendem Metall verhärtete. Mit der 
wundervollen Klarheit, die ihn eigen war, beobachtete er ven 
Beginn diefer Aenderungen. Wie ein Fremder ſah er fehon 
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damals auf fein eigenes Leben. „Du wirſt mich philofophi- 
ſcher finden, als du denkt," fchreibt er dem Freunde, „ich 
bin e8 immer gewejen, bald mehr bald weniger. Meine 
Yugend, das euer der Leidenſchaft, Das Verlangen nach 
Ruhm, ja, um dir nichts zu verbergen, auch bie Neugierde, 
enplich ein geheimer Inftinkt Haben mich aus der füßen Ruhe 
getrieben, die ich genoß, und der Wunſch meinen Namen in 
den Zeitungen und der Gefchichte zu fehen, hat mich ſeitab 
geführt. Komm ber zu mir, die Philofophie behält ihre Nechte, 
und ich verfichere dich, wenn ich nicht dieſe verdammte Vor⸗ 
liebe für den Ruhm hätte, ich würde nur an ruhiges Be⸗ 
hagen denten.” 

Und als der treue Iordau in feine Nähe kommt und 
er den Mann bes friedlichen Genuſſes furchtſam und unbe, 
baglich im Felde fieht, da empfindet der König plöglich, daß 
er ein Anderer und Stärlerer geworden ift. Der Ankommende 
war von ibm fo lange ald der Gelehrtere geehrt worden, er 
hatte ihm Verſe gebeffert, Briefe ftilifirt, in Kenntniß der 
griechifchen Gelebrteufchulen war er ihm weit überlegen ge- 
weien. Und trog aller philoſophiſchen Bildung machte er 
dem König jetzt den Eindrud eines Mannes ohne Muth; mit 
berbem Spotte fuhr der König gegen ihn los. Und in einer 
feiner beften Improvifationen ftellt er fich felbft als Krieger 
dem weichlichen Bhilofopben gegenüber. So unbillig bie 
Spottverje waren, mit denen er ihn immer wieder über- 
jchüttete, jo ſchnell war doch auch die Rückkehr der alten herz⸗ 
lihen Empfindung. Aber e8 war auch ver erfte leiſe Finger- 
zeig des Schickſals für den König felbit; noch oft follte ihm 
das Bleiche begegnen, er follte werthbe Männer, treue Freunde 
einen nach dem andern verlieren, nicht nur durch den Tod, 
noch mehr durch die Kälte und Entfremdung, welche zwifchen 
feinem und ihrem Weſen ſich aufthat. Denn der Weg, ben 
er jetzt betreten Hatte, follte alle Größe, aber au alle Ein- 
feitigfeiten feiner Natur immer ftärker ausbilden, bis an bie 
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Grenze des Menſchlichen; je Höher er ſich ſelbſt über die An⸗ 
dern erhob, deſto Tleiner mußte ihm ihr Wefen erfcheinen; 
faft alle, die er in fpäteren Iahren mit dem eigenen Maße 
maß, waren wenig im Stande, dabei zu beftehen. Und das 
Mißbehagen und die Enttäufchung, die er dann empfinden 
follte, wurden wieder jchärfer und rüdfichtslofer, bis er felbft 
auf einfamer Höhe aus Augen, die wie Horn in dem ver- 
fteinerten Antlig ftanden, auf das Treiben der Menſchen zu 
feinen Füßen berunterfah. Immer aber bis zu feinen letten 
Stunden wurde der Talte Strahl feines prüfenden Blickes 
unterbrochen durch den hellen Glanz einer warmen menjch- 
fihen Empfindung. Und daß diefe ihm blieb, macht die 
große tragifche Geftalt für uns jo rührend. 

Jetzt freilich im erften Kriege fieht er auf die ftille Ruhe 
feines „Remusberg“ noch mit Sehnfucht zurüd und tief fühlt 
er den Zwang eines ungeheuren Geſchicks, der ihn bereits 
umgiebt. „Es ift fchwer, mit Gleichmuth dies Glück und 
Unglüd zu ertragen,’ fchreibt er; „wol kann man Talt fcheinen 
im Glück und unberührt bei Verluften, die Züge des Gefichts 
können fich veritellen, aber der Dann, das Innere, die Fal⸗ 
ten bes Herzens werben beshalb nicht weniger angegriffen.” 
Und hoffnungsvoll fchließt er: „Alles, was ich von mir wünfche, 
ift doch nur, daß die Erfolge nicht meine menfchlichen Empfin- 
dungen und Tugenden verberben, zu denen ich mich immer 
befannt babe. Möchten meine Freunde mich jo finden, wie 
ih immer gewejen bin.” Und am Ende bes Krieges fchreibt 
er: „Sieb, dein Freund ift zum zweitenmal Sieger. Wer 
hätte vor einigen Jahren gefagt, daß dein Schüler in ber 
Philoſophie eine militärifche Rolle in der Welt fpielen were? 
daß die Vorfehung einen Dichter auserjehen würde, das poli⸗ 
tiſche Syſtem Europa's umzuſtürzen?“) — So friſch und 
jung empfand Friedrich, als er aus dem erſten Kriege im 
Triumphzuge nach Berlin zurückkehrte. 

*) Oeuvres T. XVII. Nr. 140, p. 213. 

Frevytaa, Bilber. IV. 16 
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Zum zweitenmal zieht er aus, Schlefien zu behaupten. 
Wieder ift er Sieger, ſchon Kat er das ruhige Selbftgefühl 
eines erprobten Feldherrn, lebhaft ift feine Freude über bie 
Güte feiner Truppen. „Alles, was mir bei biefem Siege 
ſchmeichelt,“ fchreibt er an Frau von Eamas*), „it, daß id 
durch den ſchnellen Entſchluß und ein Tühnes Manoeuvre zur 
Erhaltung fo vieler braven Leute beitragen Tonnte. Ich wolfte 
nicht den geringften meiner Soldaten um eitlen Ruhm, der 
mich nicht mehr täufcht, verwunden laſſen.“ Aber mitten in 
den Kampf fiel der Tod von zwei feiner Tiebften freunde, 
Jordan und Kayhſerlingk. Rührend ift feine Klage. „In 
weniger als drei Monaten babe ich meine beiden treueften 
Freunde verloren, Leute, mit benen ich täglich gelebt habe, 
anmuthige Gefellfehafter, ehrenwertbe Männer und wahre 
Treunde. Es ift ſchwer für ein Herz, das fo empfindfam ge 
ſchaffen wurde wie das meine, den tiefen Schmerz zurädzu- 
drängen. Kehre ich nach Berlin zurück, ich werbe faſt fremd 
in meinem eigenen Vaterlande, iſolirt in meinem Haufe fein. 
Auch Sie haben das Schickſal gehabt, auf einmal viele Ber- 
ſonen zu verlieren, die Ihnen Tieb waren; ich bewundere 
Ihren Muth, aber nachahmen Tann ich ihn nicht. Meine 
einzige Hoffnung it bie Zeit, die mit allem zu Ende kommt, 
was es in der Natur giebt. Sie fängt an die Einprüde in 
unferm Gehirn zu ſchwächen, und Hört damit auf uns jelbft 
zu vernichten. Sch fürchte mich jet vor allen ben Orten, 
welche mir bie traurige Erinnerung an Freunde, die ich für 
immer verloren babe, zurückrufen.“ — Und noch vier Wochen 
nach dem Tode fchreibt er derſelben Freundin, die ihn zu 
tröften verfuchte: „Glauben Sie nicht, dag ber Drang ber 
Geſchäfte und Gefahren in der Traurigleit zerſtreut, ich weiß 
aus Erfahrung, das ift ein fchlechtes Mittel, Leider find erſt 
vier Wochen vergangen, feit meine Thränen und mein Schmerz 


*, Oeuvres T. XVIIL Nr. 10. 
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begann, aber nach ven heftigen Anfälen der erften Tage fühle 
ich mich jet ebenfo traurig, ebenfo wenig getröftet, als im 
Anfang.” Und als ihm fein würdiger Erzieher Duhan aus 
der Hinterlaſſenſchaft Jordan's einige franzöftiche Bücher ſchickt, 
bie der König begehrt Hatte, ſchrieb der Fürft noch im Spät 
herbſt defielben Jahres: „Mir kamen die Thränen in bie 
Augen, als ich die Bücher meines armen geſchiedenen Iordan 
öffnete; ih babe ihn fo fehr geliebt und es wirb mir ſehr 
ſchwer zu denken, daß er nicht mehr iſt.“ — Nicht lange und 
der König verlor auch den Vertrauten, an ben dieſer Brief 
gerichtet ift. 

Der Verluft der Jugendfreunde im Jahre 1745 bildet 
einen wichtigen Abfchnitt im innern Leben des Königs. Mitt 
den uneigennügigen ehrlichen Männern ftarb ihm faft alles, 
was ihn im Verkehr mit Andern glücklich gemacht hatte. Die 
Verbindungen, in welche er jettt als Mann trat, waren ſäͤmmt⸗ 
ih von anderer Art. Auch die beiten der neuen Belunuten 
wurden vielleicht Vertraute einzelner Stunden, nicht die 
Freunde feines Herzens. Das Bedürfniß nach anregendem 
geiftigem Verkehr blieb, ja es wurde ftärfer und anfpruchd«- 
poller. Denn er ift auch darin eine einzige Erjcheinung, ex 
fonnte beitere und vertrauensvolle Verhältniffe niemals ent, 
bebren, nicht das leichte, faft rückhaltsloſe Geplauder, welches 
durch alle Schattirungen menſchlicher Stimmung, tieffinnig 
ober frivol, von den größten Tragen des Mienfchengefchlechts 
bi8 zu den Meinten Tagesereignifſen herabflatterte. Gleich 
nach feiner Thronbefteigung Hatte er an Voltaire gejchrieben 
and ihn zu fich eingeladen; er war mit dem Franzofen zu- 
erft 1740 auf einer Reife bei Wefel zufammengetroffen, kurz 
darauf war Voltaire auf wenige Tage für ſchweres Geld nad) 
Berlin gelommen, er hatte ſchon damals dem König den Ein- 
druck eines Narren gemacht, aber Friedrich fühlte doch eine 
unendlidde Verehrung vor dem Talent des Mannes; Bol 
faire war ihm der größte Dichter aller Zeiten, Hofmarſchall 
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des Parnafjes, auf dem der König ſelbſt jo gern eine Rolle 
fpielen wollte. Immer ftärler wurbe Friedrich's Wunfch, den 
Mann zu befiken. Er betrachtete ſich als feinen Schüler, er 
wünſchte jeden feiner Verfe durch den Meiſter gebilligt, er 
lechzte unter feinen märlifchen Dfficieren nach dem Wi und 
Geift der eleganten Sranzofen; endlich war auch die Eitelleit 
eines Souveräns babei, er wollte ein Bürft der ſchönen Geifter 
und Philoſophen werben, wie er ein ruhmgekrönter Heerführer 
geworden war. Seit dem zweiten ſchleſiſchen Kriege wurden 
zumeiſt die Fremden feine Vertrauten, jeit 1750 warb ihm 
bie Freude, auch den großen Voltaire als Mitglied feines Hof- 
haltes bei fich zu ſehen. &8 war fein Unglüd, daß ber fchlechte 
Mann nur wenige Jahre unter den Barbaren aushielt. | 
Diefe zehn Sabre von 1746 bis 1756 find es, in denen 
Friedrich als Schriftfteller Selbftgefühl und eine Bedeutung 
gewann, welche noch heut in Deutjchland nicht nach Gebühr 
gewürdigt wird. Ueber feine franzöflichen Verſe vermag ber 
Deutſche nur unvollftändig zu urtbeilen. Er war ein beben- 
ber Dichter, dem fich mühelos jede Stimmung in Reim und 
Ders fügte. Er bat aber in feiner Lyrik die Schwierigkeiten 
ber fremden Sprade vor den Augen eines Franzoſen nie- 
mals vollftändig überwunden, wie fleißig auch feine DVer- 
trauten durchſahen; ja e8 fehlte ihm, wie ung fcheint, immer 
an der gleichmäßigen rhetorifhen Stimmung, jenem Stil, 
der in der Zeit Voltaire's das erfte Kennzeichen eines be- 
rufenen Dichters war, denn neben ſchönen und erhabenen 
Säten in präctiger Phraſe ftörten triviale Gedanken und 
banaler Ausdrud. Auch feine Gefchmadsbildung war nicht 
fiher und felbftändig genug; er war in feinem äfthetifchen 
Urteil jchnell bewundernd, Turz abſprechend, aber in ber 
Stille weit abhängiger von der Meinung feiner franzöfifchen 
Belannten, als jein Stolz eingeräumt hätte. Das Beſte, 
was in der franzöfifden Poefie damals erblühte, die Rück⸗ 
kehr zur Natur und der Kampf ſchöner Wahrheit gegen die 
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Feſſeln der alten Eonvenienz, blieb dem König unverftänd- 
li; Rouffeau war ihm lange Zeit ein excentrifcher armer 
Zeufel, und ver gewifienbafte und lautere Geift Diderot's 
galt ihm gar für feicht. Und dennoch feheint uns, daß in 
jeinen Gedichten und grade in den leichten Improviſationen, 
die er feinen Freunden gönnt, nicht felten ein Reichthum an 
poetiſchem Detail und ein herzgewinuender Ton wahren Ge 
fühls durchbricht, um dem ihn wenigftens fein Vorbild Vol 
taire beneiden Tönnte*). — 

Wie die Commentare Cäſar's iſt Friedrich's Gefchichte 
ſeiner Zeit eines der bedeutendſten Denkmale der hiſtoriſchen 
Literatur”), Es iſt wahr, er ſchrieb gleich dem römischen 
Feldherrn, gleich jedem handelnden Staatsmann die That- 
fachen fo, wie fie in der Seele eines Betheiligten reflectiren, 
nicht alles ift von ihm gleichmäßig gewürdigt, und nicht jeder 
Partei gönnt er ihr beſtes Recht, aber er weiß unendlich 
vieles, was jedem Fernſtehenden verborgen bleibt, und führt 
"nicht unparteiiſch, aber auch gegen feine Gegner hochgefinnt 
in einige innerfte Motive der großen Ereignifie ein. Er fchrieb 
zuweilen obne den großen Apparat, den ein Hiſtoriker von 
Sach um fich fammeln muß, es begegnete ihm daher, daß 

*) Es ift hier allerdings nicht der Ort, auf Einzelheiten einzugeben, 
wozu auch feine dramatifchen Verſuche einladen. — Wir befigen endlich 
eine forgfältige Ausgabe feiner Werke. Aber e8 wäre nicht minder 
Pflicht, eine Auswahl feiner Poeſien und fein größeres Geſchichtswerk 
in guter dentſcher Uebertragung zu einem Gemeingut ber Nation zu 
machen, welcher diefe Seite im Leben ihres Königs bis jetzt noch zu 
fremb geblieben ift. 

**) Die Theile feines Geſchichtswerls erfchienen bekanntlich umter 
beſondern Titeln, mit mehren Einleitungen. Die Memoiren des Haufes 
Brandenburg (begonnen 1746), im größten Theil unbedeutend und zu⸗ 
ſammengeſchrieben, dann Gefchichte meiner Zeit (verf. 174675), fein 
Meiſterſtück, dann die große Geſchichte des flebenjährigen Krieges (beendet 
1764), endlich die Memoiren feit dem Hubertusburger Frieden (verf. 1775 
bis 1779): fle Bilden troß ungleihmäßiger Behandlung doch ein zu. 
fammenhängendes Ganzes. 


— 2146 — 


Erinnerung und Urtheil, fo zuverläffig beive find, ihn an 
einzelnen Stellen im Stich Tiefen; endlich ſchrieb er eine 
Apologie feines Haufes, feiner Politik, feiner Feldzüge, und 
wie Cäfar verfchweigt er einigemal und legt die Thatfachen 
fo zurecht, wie er fie auf die Folgezeit gebracht wünjcht. Aber 
die Wahrbeitsliebe und Dffenberzigkeit, mit ver er fein Haus 
und fein eigned Thun behandelt, ift dennoch nicht weniger 
bewundernswerth, als die fouveräne Ruhe und Freiheit, in 
ber er über den Begebenheiten ſchwebt, trot der Heinen rheto- 
riſchen Schnörtel, welche im Geſchmack der Zeit lagen. 

Erſtaunlich wie feine Fruchtbarkeit ift feine Vielſeitig⸗ 
feit. Einer der größten Milttärfchriftfteller, ein bebeutenver 
Geſchichtsſchreiber, behender Dichter, und daneben populärer 
Philoſoph, praktiſcher Staatsmann, ja ſogar anonymer, ſehr 
ausgelaſſener Pamphletſchreiber und einigemal Journaliſt, iſt 
er ſtets bereit, für alles, was ihn erfüllt, erwärmt, begeiftert, 
mit der Feder in's Feld zu ziehen, und jeden anzugreifen in 
Verſen und Proſa, der ihn reizt oder ärgert, nicht nur Papft 
und Kaiſerin, Jeſuiten und holländiſche Zeitungsfchreiber, auch 
alte Sreunde, wenn fie ihm lau erfcheinen, was er nicht 
leiven Tann, oder wenn fie gar von ihm abzufallen drohen. 
Nie dat e8 — feit Luther — einen fo Tampfluftigen, rückſichts⸗ 
Iofen, unermüblicden Schreiber gegeben. Sobald er die Feder 
zum Schreiben anfett, ift er wie Proteus alles, Weifer oder 
Intrigant, Hiftoriter oder Poet, wie es grade die Situation 
verlangt, immer ein bewegter, feuriger, geiftvoller, zuweilen 
auch unartiger Menſch, an feine Königliche Würde aber denkt 
er wenig. Alles was ihm Lieb ift, feiert er durch Gedichte 
oder Lobreden: bie erhabenen Lehren feiner Philofophie, feine 
Freunde, fein Heer, Treiheit des Glaubens, felbftändige For⸗ 
(hung, Toleranz und Bildung des Volles. 

Erobernd Hatte der Geift Friedrich's fich nach allen Nich- 
tungen ausgebreitet. Es gab, fo fchien es, kein Hinderniß, 
das ihn aufhielt, wo der Ehrgeiz antrieb zu fiegen. Da 
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kamen die Sabre der Prüfung, fieben Jahre furchtbarer, herz 
qmälenber Sorgen. Die große Periode, wo dem reichen hoch⸗ 
fliegenden Geifte Die fchwerften Aufgaben, bie je ein Menfch 
beftanden, auferlegt wurden, wo ihm faft alles unterging, 
was er für ſich jelbft an Freude und Gluck an Hoffnungen 
und egoiftifckem Behagen befaß, wo auch Holdes und An⸗ 
mutbiges in dem Menſchen fterben follte, damit er der ent» 
fagende Fürft feines Volles, der große Beamte des Staates, 
der Helb einer Nation wurde. Nicht eroberungsluftig zog er 
diesmal in den Kampf; daß er um fein und feine® Staates 
Leben zu Tämpfen Hatte, war ihm lange vorher deutlich ge- 
worden. Aber um fo höher wuchs ihm der Entichluß. Wie 
der Sturmwind wollte er in die Wollen brechen, die ſich von 
allen Seiten um fein Haupt zufammenzogen. Durch bie 
Energie eines umwiderftehlichen Angriffs gedachte er Die Wetter 
zu zertbeilen, bevor fie fich entluden. Er war bis dahin nie 
befiegt worden, feine Feinde waren gefchlagen, fo oft er, fein 
furchtbares Werkzeug, das Beer, in die Hand, auf fie ge 
ftoßen war. Das war eine Hoffnung, die einzige. Wenn 
ibm anch diesmal erprobte Gewalt nicht verfagte, fo mochte 
er feinen Staat retten. 

Aber gleich bei dem eriten Zufammentreffen mit ben 
Defterreichern, den alten Feinden, ſah er, daß auch fie von 
ihm gelernt Hatten und Andere geworden waren. Bis zum 
Aeußerſten fpannte cr feine Kraft, und bei Eolfin verſagte fie 
ihm. Der 18. Juni 1757 iſt der verhaͤngnißvollfte Tag in 
Friedrich's Leben. Dort begegnete, was ihm noch ziveimal in 
dieſem Kriege ven Sieg entriß: der Feldherr hatte feine Feinde 
zu gering geachtet, er Hatte feinem eigenen tapfern Deere das 
Uebermenfchliche zugemutbet. Nach einer kurzen Betäubung 
bob fich Friedrich in neuer Kraft. Aus dem Angriffsfriege 
war er auf eine verzweifelte Defenfive angewiefen, von allen 
Seiten brachen die Gegner gegen fein Heines Land, mit jeder 
großen Macht des Feſtlandes trat er in tötlichen Kampf, er, 
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der Herr über nur vier Millionen Menſchen und über ein 
gejchlagenes Heer. Jetzt bewährte er fein Feldherrntalent, 
wie er fich nach Verluften den Feinden entzog und fie wieder 
packte und fchlug, wo man ihn am wenigften erwartete, wie 
ex fich bald dem einen, bald dem andern Heere entgegenwarf, 
unübertroffen in feinen Dispofitionen, unerſchöpflich in feinen 
Hilfsmitteln, unerreicht als Führer und Schlachtenherr feiner 
Truppen. So ftand er, einer gegen fünf, gegen Defterreicher, 
Rufen, Tranzofen, von denen jeder einzelne der Stärkere war, 
zu gleicher Zeit noch gegen Schweben und die Reichötruppen. 
Fünf Iahre lang kämpfte er fo gegen eine ungeheure Ueber⸗ 
macht, jedes Frühjahr in Gefahr, allein durch die Maſſen 
erbrüdt zu werden, jeden Herbit wieder befreit. Ein lauter 
Ruf der Bewunderung und des Mitgefühls ging durch Eu⸗ 
topa. Und unter den erften widerwilligen Lobrednern waren 
feine beftigften Feinde. Grabe jet, in dieſen Jahren des 
wechſelnden Geſchickes, wo der König felbit fo bittre Zufälle 
des Schlachtenglüds erlebte, wurde feine Rriegführung das 
Staunen aller Heere Europa's. Wie er feine Linien gegen 
den Feind zu ftellen wußte, immer als der Schnellere und 
Gewandtere, wie er fo oft in fchräger Stellung ven fchwächften 
Flügel des Feindes überflügelte, zurüdbrängte und zufammten- 
warf, wie feine Reiterei, die neu gefchaffen zu ber erften ver 
Welt geworden war, in Zurie über den Feind ftürzte, feine 
Reihen zerriß, feine Haufen zerfprengte, das wurde überall 
als neuer Fortſchritt der Kriegskunft, als die Erfindung bes 
größten Genies gepriefen. Taltik und Strategie des preußi⸗ 
ichen Heeres wurde für alle Armeen Europa’s faſt ein halbes 
Jahrhundert Vorbild und Muſter. Cinftimmig wurde das 
Urtheil, daß Friedrich der größte Feldherr feiner Zeit jet, daß 
e8 vor ihm, fo lange e8 eine Gefchichte giebt, wenig Heer- 
führer gegeben, die mit ihm zu vergleichen wären. ‘Daß die 
Kleinere Zahl fo Häufig gegen die Mehrzahl fiegte, daß fie 
auch geichlagen nicht zerfchmolz, fonvdern, wenn kaum ber Feind 
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feine Wunden geheilt, jo drohend und gerüftet wie früher ihm 
gegenrübertrat, das ſchien unglaublich. Wir aber rühmen nicht 
die Kriegführung des Königs allein, auch die kluge Beſcheiden⸗ 
beit, mit welcher er feine Lineartaktik handhabte. Er wußte 
ſehr gut, wie jehr ihn die Rückſicht auf Magazine und Ber- 
pflegung beengte und die Zaufende von Karren, auf denen 
er Proviant und die Tagesbedürfniſſe des Soldaten mit fich 
führen mußte. Aber er wußte auch, daß diefe Methode für 
ihn die einzige Rettung war. Einmal, als er nach ber 
Schlacht bei Roßbach den bewundernswerthen Marſch nach 
Schlefien machte, 41 Meilen in 15 Tagen, ba in der 
böchften Gefahr verließ er feine alte Methode, er zog durch 
die Länder wie jet andere Armeen, er ließ die Leute von den 
Wirthen verpflegen. Aber fogleich Tehrte er wieder weile zu 
dem alten Brauch zurüd”). Denn fobald feine Feinde ihm 
diefe freie Bewegung nachmachen lernten, war er ficher ver 
Ioren. Wenn die alte Landesmiliz in feinen alten Provinzen 
wieder aufitand, die Schweden verjagen half und Eolberg und 
Berlin tapfer vertheidigte, fo ließ er fich das zwar gerne ge» 
fallen; aber er hütete fich fehr, ven Volkskrieg zu ermuntern, 
und als fein oſtfrieſiſches Landvolk fich felbftlräftig gegen die 
Franzoſen erhob und von dieſen dafür Hart heimgefucht wurde, 
ließ er ihm rauh fagen, es ſei ſelbſt Schuld daran; denn ver 
Krieg follte für Die Solvaten fein, für ven Bauer und Bürger 
die ungeftörte Arbeit, die Steuern, die Aushebung. Er wußte 
wohl, daß er verloren war, wenn ein Vollkskrieg in Sachien 
und Böhmen gegen ihn aufgeregt wurde. Grade dieſe Be- 
ſchränkung des umfichtigen Feldherrn auf die militärifchen 
Bormen, welche ihm allein den Kampf möglich machten, mag 
zu feinen größten Eigenjchaften gerechnet werben. 

Smmer lauter wurde der Schrei der Trauer und Be 
wunderung, mit welcher Deutjche und Fremde dieſem Todes- 


*) von Tempelhof, Siebenjähriger Krieg I. S. 282. 
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kampfe des umſtellten Löwen zuſahen. Schon im Jahre 1740 
war der junge König von den Proteftanten als PBarteigänger 
für Gewifiensfreiheit und Aufflärung gegen Intoleranz und 
Jeſuiten gefeiert worden. Seit er wenige Donate nach ber 
Schlacht bei Collin die Franzoſen bei Roßbach fo gründlich ge- 
ſchlagen hatte, wurde er der Held Deutſchlands, ein Jubelruf 
der Freude brach überall aus. Durch zweihundert Jahre 
hatten die Franzoſen dem vielgetheilten Land große Unbill 
zugefügt, grade jett begann das deutſche Weſen fich gegen ven 
Einfluß franzöfifcer Bildung zu fegen, und jet Hatte ber 
König, der felbit die Parifer Verfe jo ſehr bewunderte, bie 
Barifer Generäle jo unübertrefflich mit veutfchen Kugeln weg⸗ 
geſcheucht. Es war ein jo glänzender Sieg, eine fo ſchmach⸗ 
volle Niederlage der alten Feinde, e8 war eine Herzensfreude 
überall im Reich; auch wo die Soldaten der Landesherren 
gegen König Friedrich im Felde lagen, jubelten daheim Bürger 
und Bauern über feine deutjchen Hiebe. Und je länger der 
Krieg dauerte, je lebbafter ver Glaube an bie Unüberwindlich⸗ 
Teit des Königs wurde, deſto mehr erhob fich das Selbftgefühl 
der Deutſchen. Seit langen, langen Jahren fanden fie jett 
einen Helden, auf deſſen Kriegsruhm fie ftolz fein durften, 
einen Mann, der mehr als Menfchliches leiſtete. Yrnzählige 
Anekooten Ktefen von ihm Durch das Land, jeder kleine Zug 
von feiner Ruhe, guten Laune, Freundlichkeit gegen einzelne 
Soldaten, von der Treue feines Heeres flog Hunderte von 
Meilen; wie er in Todesnoth die Flöte im Zelte blies, wie 
feine wunden Soldaten nach der Schlacht Choral fangen, wie 
er den Hut vor einem Regiment abnahm, — es tft ihm felt- 
dem öfter nachgemacht worden, — das wurde am Nedar und 
Rhein herumgetragen, gevrudt, mit frohem Lachen und mit 
Thränen der Rührung gehört. Es war natürlich, daß die 
Dichter fein Lob fangen, waren Doch drei von ihnen im preu⸗ 
ßiſchen Heere gewejen, Gleim und Leifing als Secretäre 
commandirender Generäle, und Ewald von Kleift, ein Liebling 
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der jungen Titerarifchen Kreiſe, als Dfficter, bis ihn die Kugel 
bei Kunnersborf traf. Aber noch rührender für uns tft bie 
treue Hingebung des preußifchen Volles. Die alten Pro 
binzen, Preußen, Pontmern, vie Marten, Wehtphalen Titten 
unfäglich durch den Krieg, aber die ſtolze Frende, Antheil an 
dem Helden Europa's zu Haben, bob anch.den Heinen Mann 
oft über Das eigene Leiden heraus. Der bewaffnete Bürger 
und Bauer 309 jahrelang Immer wiever als Landmiliz in’s 
Ted. Als eine Anzahl Rekruten aus dem Cleve'ſchen und 
der Grafſchaft Ravensberg nach verlorenem Treffen fahnen- 
flüchtig wurde und in die Heimat zurüdiehrte, da wurden bie 
Ausreißer von ihren eigeuen Lanvsleuten und Verwandten 
für eidbrüchig exllärt, verbannt nnd aus den Dörfern zum 
Deere zurüdgejagt. 

Nicht anders war das Urteil im Ausland. Im den 
proteftantifchen Cantonen der Schweiz nahm man fo warmen 
Theil an dem Geichie des Königs, als wären die Entel der 
Rütlimänner nie vom beutfchen Neich abgelöft worden. Es 
gab dort Leute, die vor Verdruß krank wurden, wenn bie 
Sache des Königs ſchlecht ſtand). Ebenfo war e8 in Eng- 
land. Jeder Sieg des Königs erregte in London laute Freude, 
die Häufer wurden erleuchtet, Bildniſſe und Lobgedichte feil- 
geboten, im Barlament verkündete Pitt bewundernd jede neue 
That des großen Alfitrten. Selbft zu Paris war man im 
Theater, in ben Gefellichaften mehr preußiſch als franzoſiſch 
gefinnt. Die Franzoſen fpotteten über ihre eigenen Generäle 
und bie Clique der Pompadour, wer dort für die franzöfifchen 
Waffen war, fo berichtet Duclos, durfte kaum damit laut 
werden. In Petersburg war Großfürft Peter und fein An⸗ 
hang fo gut preußiſch, daß dort bei jedem Nachteil, den 
Friedrich erhalten, in ver Stille getrauert wurde. Ya bis in 
bie Türkei und zum Khan der Tataren reichte der Enthu⸗ 


*) Sulzer an Gleim in: Briefe der Schweizer von Körte, ©. 354. 
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fiasmus. Und diefe Pietät eines ganzen Welttheils über- 
dauerte den Krieg. Dem Maler Hadert wurde mitten in 
Sicilien bei der Durchreife durch eine Heine Stadt von dem 
Magiftrat ein Ehrengefchen! von Wein und Früchten über- 
reicht, weil fie gehört hätten, daß er ein Preuße fei, ein Unter- 
than des großen Königs, dem fie Dadurch ihre Ehrfurcht er- 
weifen wollten. Und Muley Ismael, Kaifer von Marokko, 
ließ die Schiffsmannſchaft eines Bürgers von Emden, den 
die Barbaresten nach Mogador gefchleppt, ohne Löfung frei, 
ſchickte die Mannſchaft meugefleivet nach Liſſabon und gab 
ihnen die Verſicherung: ihr König ſei der größte Mann ber 
Welt, Tein Preuße folle in feinen Ländern Gefangener fein, 
feine Kreuzer würben nie die preußifche Flagge angreifen. 

Arme gevrüdte Seele des deutjchen Volles, wie lange 
war e8 doch Her, feit Die Männer zwifchen Rhein und Ober 
nicht die Freude gefühlt hatten, unter den Nationen der Erbe 
por anderu geachtet zu fein! Seht war durch den Zauber 
einer Mannestraft alles wie umgewandelt. Wie aus bangem 
Traum erwacht ſah der Landsmann auf die Welt und in 
fein eigenes Herz. Lange Hatten die Menſchen ſtill vor fich 
Hin gelebt, ohne Vergangenbeit, deren fie fich freuten, ohne 
eine große Zukunft, auf die fie bofften. Jetzt empfanden fie 
auf einmal, daß auch fie Theil Hatten an ber Ehre und 
Größe in der Welt, daß ein König und fein Volt, alle von 
ihrem Blute, dem deutjchen Weſen eine goldne Zaffung ge 
geben hatten, der Gefchichte der civilifirten Menſchheit einen 
neuen Inhalt. Jetzt durchlebten fie alle ſelbſt, wie ein großer 
Menſch kämpfte, wagte und fiegte. Sekt arbeite in deiner 
Schreibftube, friedlicher Denker, phantafievoller Träumer, du 
Haft über Nacht gelerut, mit Lächeln auf das Fremde berab- 
zufehen und von deiner eigenen Anlage Großes zu hoffen. 
Derfuche jekt, wa® aus deinem Herzen quillt. — 

Aber während die junge Kraft des Volkes in begeifterter 
Wärme die Flügel regte, wie empfand unterbeß Der große 
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Türft, der ohne Ende gegen die Feinde rang? MS ein 
Schwacher Ton Hang der begeifternde Ruf des Volles an fein 
Ohr, faft gleichgiltig vernahm ihn der König. In ihm wurde 
e8 ftiller und Tälter. Zwar immer wieder Tamen leivenfchaft- 
liche Stunden des Schmerze® und berazerreißender Sorge. 
Er verſchloß fie vor feinem Heere in fich, das ruhige Antlig 
wurbe härter, tiefer die Furchen, gefpannter ver Blick. Gegen 
wenige Vertraute öffnete er in einzelnen Stunden das Innere, 
dann bricht auf einige Augenblide der Schmerz eines Mannes 
beroor, der an den Grenzen des Menſchlichen angekommen tft. 

Zehn Tage nach der Schlacht bei Collin ftarb feine 
Mutter; wenige Wochen darauf fcheuchte er im Zorn feinen 
Bruder Auguft Wilhelm vom Deere, das diefer zu führen 
nicht Träftig genug geweſen war; das Jahr darauf farb auch 
biefer, wie der meldende Dfficier dem König verfündete, Durch 
Gram getötet. Kurz darauf erhielt er die Nachricht vom 
Tode feiner Schweiter von Baireuth. Einer nach dem andern 
von feinen &enerälen ſank an feiner Seite oder verlor des 
Königs Bertrauen, weil er den übermenfchlichen Aufgaben 
dieſes Kriegeß nicht gewachfen war. Seine alten Soldaten, 
fein Stolz, eherne Krieger in drei harten Kriegen erprobt, 
fie, die fterbend noch die Hand nach ihm ausjtredten und 
feinen Namen riefen, wurden in Haufen um ihn zerjchmettert, 
und was in die weiten Gaſſen eintrat, die der Tod unauf- 
börlich in fein Heer riß, das waren junge Leute, manche gute 
Kraft, viel ſchlechtes Voll. Der König gebrauchte fie, wie 
die andern auch, jtrenger, härter. Auch der fchlechteren 
Maſſe gab fein Blick und Wort Bravour und Hingebung, 
aber er wußte doch, wie dies alles nicht retten würde; kurz 
und ſchneidend wurde fein Zabel, fparfam fein Lob. So lebte 
er fort, fünf Sommer und Winter famen und gingen, riefig 
war die Arbeit, unermüdlich fein Denken und Combiniren, 
das Fernſte und Kleinſte überſah prüfend fein Aolerauge, 
und Doch Feine Aenderung, und Doch nirgend eine Hoffnung. 
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Der König las und fchrieb in den Stunden der Ruhe, grade 
wie früher, er machte feine Verſe und unterhielt die Eorre- 
fpondenz mit Voltaire und Wlgarotti, aber er war gefaßt, 
alles das werde nächitens für ihn ein Ende haben, ein Turzes, 
ſchnelles; er trug Tag und Nacht bei fich, was ihn von Daun 
und Laudon frei machte. Der ganze Handel wurde Ihm zu- 
weilen verächtlich. 

Dieje Stimmungen des Mannes, von welchem das gei- 
ftige Leben Deutjchlands feine neue Zeit Datirt, verbienen 
wol, daß der Deutiche fie mit Ehrfurcht beachte. Es tft Hier 
nur möglich Einzelnes berauszubeben, wie e8 vorzugsweiſe 
in den Briefen Frievrih’8 an den Marquis d'Argens und 
Frau von Camas bervorbridt. So fpricht der große König 
von feinem Leben: 

(1757. Juni.) Das Mittel gegen meinen Schmerz Tiegt 
in der täglichen Arbeit, die ich zu thun verpflichtet bin, und 
in den fortgefegten Zerjtreuungen, Die mir Die Zahl meiner 
Feinde gewährt. Wenn ich bei Collin getötet wäre, ich würde 
jett in einem Bafen fein, wo ich feinen Sturm mehr zu 
fürchten Hätte. Sekt muß ich noch über das ftürmifche Meer 
ichiffen, 618 ein einer Winkel Erde mir das Gut gewährt, 
was ich auf Diefer Welt nicht babe finden innen. — Seit 
zwei Jahren ftehe ich wie eine Mauer, in die das Unglüd 
Breſche geſchoſſen Hat. Aber denken Sie nicht, daß ich weich 
werde. Man muß fich jchügen in dieſen unfeligen Zeiten 
durch Eingeweide von Eifen und ein Herz von Erz, um alles 
Gefühl zu verlieren. Der nächſte Monat wird entfcheiven 
für mein armes Land. Meine Rechnung ift: ich werde es 
retten, ober mit ihm untergehen. Site konnen fich keinen 
Begriff machen von der Gefahr, in der wir find, unb von 
den Schreden, die uns umgeben. — 

(1758. Dec.) Ich bin Dies Leben ſehr mühe, ber ewige 
Jude tft weniger hin⸗ und bergezogen als ich, ich babe alles. 
verloren, was ich auf diefer Welt geliebt und geehrt babe, 
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ich ſehe mich umgeben von Unglücklichen, deren Leiden ich 
nicht abhelfen kann. Meine Seele iſt noch gefüllt mit den 
Eindrücken der Ruinen aus meinen beſten Provinzen und 
der Schrecken, welche eine Horde mehr von unvernünftigen 
Thieren als von Menſchen dort verübt hat. Auf meine alten 
Tage bin ich faſt bis zu einem Theaterkönig herabgekommen; 
Sie werden mir zugeben, daß eine ſolche Lage wicht jo reiz- 
voll ift, um die Seele eines Philofopben an das Leben zu 
feſſelun. — 

(1759. März.) Ich weiß nicht, was wein Schickſal fein 
wird. Ich werbe alles thun, was von mir abhängen wird, 
um mich zu retten, und wenn ich unterliege, ver Feind ſoll 
e8 tBeuer bezahlen. Ich babe mein Winterquartier als Klaus⸗ 
ner überftanven, ich fpeife allein, bringe mein Leben mit Lefen 
und Schreiben bin, und foupire nicht. Wenn man traurig 
ift, jo boſtet e8 auf die Länge zu viel, unaufbörlich feinen 
Verdruß zu verbergen, und es ift beffer, fich allein zu betrü- 
ben, als feine Verftimmung in bie Geſellſchaft zu bringen. 
Nichts tröftet mich als die ftarke Anfpannung, welche die Ar⸗ 
beit fordert; fo lange fie dauert, verjcheucht fie die traurigen 
Ideen. 


Wer ach, wenn bie Arbeit geendet ift, dann werben bie 
Grabesgedanken wiever fo lebendig, wie vorher. Maupertuis 
hat Recht, die Summe der Uebel ift größer als die des Guten. 
Aber mir tft es gleich, ich Habe fast nicht® mehr zu verlieren, 
und bie wenigen Tage, bie mir bleiben, beunrubigen mich 
nicht fo ſehr, daß ich mich lebhaft dafür intereifiren ſollte. — 

(1759. 16. Aug.) Ich will mich auf ihren Weg ftellen 
und mir deu Hals abſchneiden laſſen, over die Hauptſtadt 
retten. Ich vente, das tft Ausbauer genug. Für den Erfolg 
will ich nicht ftehen. Hätte ich mehr als ein Leben, ich wollte 
e3 für mein Vaterland Hingeben. Wenn mir aber Diejer 
Streich fehlichlägt, fo Halte ich mich für quitt gegen mein 
Land, und es wird mir erlaubt fein, für mich felbft zu forgen. 
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Es giebt Grenzen für alles. Ich ertrage mein Unglüd, ohne 
daß es mir den Muth nimmt. Aber ich bin jehr entfchloffen, 
wenn dies Unternehmen fehlfchlägt, mir einen Ausweg zu 
machen, um nicht der Spielball von jeder Sorte von Zufall 
zu fein. — Glauben Sie mir, man braucht noch mehr als 
Feftigfeit und Ausdauer, um ſich in meiner Lage zu erhalten. 
Aber ich fage Ihnen frei heraus, wenn mir ein Unglüd bes 
gegnet, fo rechnen Sie nicht Darauf, daß ich Ruin und Unter 
gang meines Vaterlandes überlebe. Ich habe meine eigne 
Art zu denken. Ich will weder Sertorius noch Cato nad 
abmen, ich denke gar nicht an meinen Ruhm, fondern an 
den Staat. — 

(1760. Det.) Der Tod ift ſüß im Vergleich mit ſolchem 
Leben. Haben Sie Mitgefühl mit meiner Lage, glauben Sie 
mir, daß ich noch vieles Traurige verberge, womit ich Andere 
nicht betrüben und beunrubigen wil. — Ich betrachte als 
Stoiler den Tod. Niemals werde ich den Moment erleben, 
der mich verpflichten wird, einen nachtbeiligen Frieden zu 
fchließen. Seine Weberredung, eine Beredſamkeit werben 
mid bejtimmen können, meine Schmach zu unterzeichnen. 
Entweder laſſe ich mich unter den Trümmern meines Vater⸗ 
landes begraben, oder wenn dieſer Troſt bei dem Gefchid, 
welches mich verfolgt, noch zu ſüß erjcheint, fo werde ich meinen 
Leiden ein Ende machen, fobald es nicht mehr möglich wird 
fie zu ertragen. Ich Habe gehandelt und ich fahre fort zu 
handeln nach dieſem innerlichen Ehrgefühl. Meine Jugend 
habe ich meinem Vater geopfert, mein Mannesalter meinem 
Baterlanve, ich glaube dadurch das Necht erlangt zu Haben, 
über meine alten Jahre zu verfügen. Ich fage es und ich 
wiederbole e8: nie wird meine Band einen demüthigenden 
Frieden unterzeichnen. Ich babe einige Bemerkungen über 
bie militärifchen Talente Karl's XIL gemacht”), aber ich Habe 


*) Er hatte 1759, ein Jahr, bevor er vorftehende Worte an ben 
Margmis d'Argens fchrieb, durch dieſen Bertrauten feinen Aufſatz: Ré- 
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nicht darüber nachgedacht, ob er ſich Hätte töten ſollen ober 
nicht. Sch denke, daß er nach der Einnahme von Stralfund 
weifer gethan hätte fich zu expediren; aber was er auch ge 
than oder gelajjen hat, fein Beifpiel iſt eine Regel für mich. 
Es giebt Leute, welche fih vom &lüd belehren laſſen; ich ge» 
höre nicht zu der Art. Ich babe für Andere gelebt, ich will 
für mich fterben. Ich bin ſehr gleichgiltig Über das, was 
man darüber fagen wird, und verfichere Ihnen, ich werde es 
niemals hören. Heinrih IV. war ein jüngerer Sohn aus 
gutem Haufe, der fein Glück machte, ihm kam es nicht darauf 
an; wozu hätte er fich im Unglüd Hängen follen? Ludwig 
XIV. war ein großer König und hatte große Hilfsmittel, er 
zog ſich wohl over übel aus der Affaire. Was mich betrifft, 
ich Habe nicht die Hilfsquellen dieſes Mannes, aber die Ehre 
ift mir mehr werth als ihm, und wie ich Ihnen gefagt babe, 
ih richte mich nach niemand. Wir zählen, wenn mir recht 
it, fünftaufend Jahre feit Schöpfung der Welt, ich glaube, 
daß diefe Rechnung viel zu niebrig für das Alter des Univer- 
fums it. Das Land Brandenburg bat geftanden biefe ganze 
Zeit, bevor ich war, und wird fortbeftehen nach meinem Tode. 
Die Staaten werden erhalten durch die Fortpflanzung der 
Racen, und fo lange man mit Vergnügen daran arbeiten 
wird das Leben zu vervielfältigen, wird auch der Haufen durch 
Minifter oder Souveräne regiert werben. Das bleibt fich 
fast gleich: ein wenig einfältiger, ein wenig Tlüger, bie Unter- 


flexions sur les talents militaires et sur le caractöre de Charles XII, 
roi de Sudde bruden lafjen, eine der merkwürdigſten Abbanblungen des 
Könige. Sein Blid für die Fehler Karl's XIU. war geſchärft durch die 
geheimen Erfahrungen, die ex an fich felbft in den verlorenen Schlachten 
ber lebten Jahre gemacht Hatte, und indem er mit Achtung bem un⸗ 
glücklichen Eroberer das Urtheil ſprach, ſtellte er dabei fich zugleich die 
höhere Berechtigung feiner eigenen maßvollen Politik feft. Die Schrift if 
deshalb nicht nur eine charakteriftifche Urkunde feiner weifen Mäßigung, 
fie ift auch ein Denkmal ftiller Seldftbefreiung und eines innern Fort- 
ſchritts. 
Freytag, Bilder. IV. 17 
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ſchiede find fo gering, daß die Maſſe des Volles kaum etwas 
davon wahrnimmt. Wiederholen Sie mir alfo nicht die alten 
Einwendungen der Hofleute, Eigenliebe und Eitelleit vermögen 
durchaus nicht meine Empfindung zu ändern. Es tft kein 
Act der Schwäche, fo unglüdliche Tage zu enven, es tft eine 
vorfichtige Politi. — Ich babe alle meine Freunde verloren, 
meine Tliebften Verwandten, ich bin unglüdlich nach allen 
Möglichkeiten, ich habe nichts zu Hoffen, meine Feinde behan⸗ 
deln mich mit Verachtung, mit Hohnlachen, und ihr Stolz 
rüftet ſich mich unter ihre Füße zu treten. 

(1760, Nov.) Meine Arbeit ift fchredlich, ver Krieg Kat 
fünf Feldzüge gedauert. Wir vernachläffigen nichts, was ung 
Mittel des Widerſtandes geben kann, und ich ſpanne den 
Bogen mit meiner ganzen Kraft; aber eine Armee iſt zu⸗ 
ſammengeſetzt aus Armen und Köpfen. Arme fehlen uns 
nicht, aber die Köpfe find bei uns nicht mehr vorhanden, 
wenn Sie fich nicht etwa die Mühe geben wollen, mir einige 
beim Bildhauer Adam zu beftellen, nnd bie würden grade 
fo viel nüten, als was ich Habe. Meine Pflicht und Ehre 
halten mich feit. Aber trotz Stoicismus und Ausdauer giebt 
es Augenblice, wo man einige Luft verfpäirt, fich dem Teufel 
zu ergeben. Adieu, mein Lieber Marquis, laſſen fie fich’s 
gut gehen und machen Sie Ihre Gelübde für einen armen 
Teufel, der ſich von binnen begeben wird, um nach jener 
Wiefe, die mit Aſphodelos bepflanzt ift, zu reifen, weun ber 
Srieden nicht zu Stande kommt. 

(1761. Juni.) Zählen Sie die8 Jahr nicht auf den 
Frieden. Wenn das Glück mich nicht verläßt, fo werbe ich 
mich aus dem Handel ziehen, fo gut ich Tann. Uber ich 
werde im nächiten Jahr noch auf dem Seil tanzen und ge- 
fährliche Sprünge machen müfjen, wenn e8 Ihren fehr apofto- 
liſchen, ſehr chriftlichen und ſehr mostowitifchen Majeſtäten 
gefällt zu rufen: „Springe, Marquis!" — Ach, wie find die 
Menfchen doch hartherzigl Mean fagt mir: „Du haft Freunde.” 
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Sa jchöne Freunde, die mit gelreuzten Armen einem fagen: 
„Wirklich, ich wünfche dir alles Glück!“ — „Aber ich ertrinte, 
reicht mir einen Strick!“ — „Nein, bu wirft nicht ertrinten.” 
— „Doch, ich muß im nächſten Augenblid untergehn.” — 
„O, wir boffen das Gegentheil. Aber wenn bir das ber 
gegnete, fo ſei überzeugt, wir werben bir eine fehöne Grab⸗ 
fchrift machen.” — So ift die Welt, das find die ſchönen 
Complimente, womit man mich von allen Seiten bewilllommt. 

(1762, Ian.) Ich bin fo unglüdlih in dieſem ganzen 
Kriege gewejen mit der Feder und mit dem Degen, daß ich 
ein großes Mißtrauen gegen alle glüdlichen Ereigniſſe er- 
halten babe. Ja, die Erfahrung ift eine fchöne Sade; in 
meiner Jugend war ich ausgelaffen wie ein Füllen, das ohne 
Zaum auf einer Wiefe umberfpringt, jet bin ich vorfichtig 
geworben wie der alte Nejtor. Aber ich bin auch grau, run- 
zelig aus Kummer, durch Körperleiven nievergedrüdt und, 
mit einem Worte, nur noch gut vor die Hunde geworfen zu 
werden. Sie haben mich immer ermahnt, mich wohl zu bes 
finden, geben Sie mir das Mittel, mein Lieber, wenn man 
gezauft wird, wie ich. Die Vögel, welche man dem Muth- 
willen der Kinder überläßt, die Kreifel, welche durch Meer⸗ 
Tagen herumgepeitfcht werden, find nicht mehr umherge⸗ 
trieben und gemißhandelt, als ich bis jet Durch drei wüthende 
Feinde war. 

(1762. Mai.) Ich gehe durch eine Schule der Geduld, 
fie ift Hart, Tangwierig, graufam, ja barbarifch. Ich rette 
mich daraus, indem ich das Univerfum im Ganzen anfebe, 
wie von einem fremden Planeten. Da erjchienen mir alle 
Gegenftände unendlich Hein, und ich bemitleive meine Feinde, 
Daß fie ſich fo viel Mühe um fo Geringes geben. Iſt es das 
Alter, iſt es das Nachdenken, tft e8 bie Vernunft? ich be 
trachte alle Ereigniffe des Lebens mit viel mehr Gleichgiltig- 
feit als ſonſt. Giebt es etwas für das Wohl des Staats 
zu thun, fo feße ich noch einige Kraft daran, aber unter 

17* 
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uns geſagt, es iſt nicht mehr das feurige Stürmen meiner 
Jugend, nicht der Enthuſiasmus, der mich ſonſt beſeelte. Es 
iſt Zeit, daß der Krieg zu Ende geht, denn meine Predigten 
werben langweilig, und bald werden meine Zuhörer ſich über 
mich beklagen. 

Und an Frau von Lamas fchreibt er: „Sie fprechen 
von dem Zod der armen 5... Ab, liebe Mama, feit 
ſechs Jahren beklage ich nicht mehr die Toten, fondern bie 
Lebenden.” — 

So ſchrieb und trauerte der König, aber er hielt aus, 
Und wer durch die finftere Energie feines Entichluffes er» 
fhüttert wird, der möge fih vor der Meinung hüten, daß 
in ihr die Kraft dieſes wunderbaren Geiftes ihren Höchiten 
Ausprud finde. Es iſt wahr, der König Hatte einige Augen- 
blidfe der Betäubung, wo er die Kugel des Feindes für fich 
forderte, um nicht felbjt den Tod in der Kapfel juchen zu 
müffen, welche er in den Slleivern trug; e8 ift wahr, er war 
fejt entfchloffen, den Staat nicht Dadurch zu verderben, daß 
er als Gefangener Dejterreich8 lebe, in fo fern bat, was er 
ichreibt, eine furchtbare Wahrheit. Aber er war auch von 
poetifcher Anlage, war ein Kind aus dent Sahrhundert, welches 
fich jo fehr nach großen Thaten fehnte und in dem Aus 
iprechen erhabener Stimmungen fo hohe Befriedigung fand; 
er war im Grund feines Herzens ein Deutfcher mit den⸗ 
jelben Herzensbebürfnifien, wie etwa der unendlich ſchwächere 
Klopſtock und deſſen Verehrer. Das Neflectiren und ent 
ſchloſſene Ausfprecden feines letzten Plans machte ihn inner 
fich freier und beiterer. Auch feiner Schweiter von Baireuth 
fchrieb er darüber in dem unbeimlichen zweiten Jahre des 
Krieges, und diefer Brief ift befonders charakteriſtiſch)y. Denn 
auch die Schweiter ift entjchloffen, ihn und den Fall ihres 
Haufes nicht zu überleben, und er billigt diefen Entſchluß, 


*) Oeuvres XXVII. 1. Nr. 328 vom 17. September. 
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dem er übrigens in feinem düſtern Behagen über die eigenen 

Betrachtungen wenig Beachtung gönnt. Einft hatten die beir 
den Königsfinder im ftrengen Vaterhauſe heimlich die Rollen 
franzöſiſcher Trauerſpiele mit einander recitirt, jett ſchlugen 
ihre Herzen wieder in dem einmüthigen Gedanken, fich durch 
einen antilen Tod aus dem Leben voll Täuſchung, Verirrung 
und Leiden zu befreien. Aber als die aufgeregte und nervöfe 
Schweſter gefährlich erkrankte, da vergaß Friedrich alle feine 
Philofophie aus der Schule der Stoa, und in leidenſchaft⸗ 
licher Zärtlichkeit, die noch feit im Leben hing, forgte und 
grämte er ſich um die, welche ihm bie Tiebfte feiner Familie 
war. Und als fie ftarb, da wurde fein lauter Sammer viel- 
leicht noch durch die Empfindung gefchärft, daß er zu tragifch 
in das zarte Leben der Frau gegriffen hatte. So mifcht fich 
auch bei dem größten von allen Deutfchen, welche aus ber 
erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts heraufkamen, poetiiche 
Empfindung und der Wunfch, ſchön und groß zu erjcheinen, 
feltfam in das ernfthafte Leben der Wirklichleit. Der arme 
Heine Profeſſor Semler, welcher in ver tiefiten Rührung noch 
feine Attitude ſtudirxt und feine Complimente überlegt, und 
der große König, welcher in Talter Erwartung feiner Todes 
ftunde noch über den Selbftmord in fchöngeformten Perioden 
fohreibt, beide find Die Söhne derfelben Zeit, in welcher das 
Pathos, welches in der Kunft noch Teinen würdigen Ausdruck 
findet, wie eine Schlingpflanze um das wirkliche Leben wuchert. 
Der König aber war größer als feine Philofophie. In der 
That verlor er gar nicht feinen Muth, die zähe, tro&ige 
Kraft des Germanen, und nicht die ftille Hoffnung, welche 
der Menjch bei jeder ftarken Arbeit bedarf. 

Und er hielt aus. Die Kraft feiner Feinde wurde ge 
ringer, auch ihre Feldherren nutzten fich ab, auch ihre Heere 
wurden zerjchmettert, endlich trat Rußland von der Eoalition 
zurüd. Dies und die legten Siege des Königs gaben den Aus- 
flag. Er Hatte überwunden, er hatte das eroberte Schleften 
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für Preußen gerettet, fein Volt frohlodte, die treuen Bürger 
feiner Hauptſtadt bereiteten ihm den feftlihen Empfang, er 
aber mied die Freude der Menfchen und kehrte allein und 
ſtill nach Sansſouci zurüd. Er wollte den Reſt feiner Tage, 
wie er fagte, im Frieden für fein Volk leben. 

Die erjten dreiundzwanzig Jahre feiner Regierung hatte 
er gerungen und gekriegt, feine Kraft gegen die Welt durch 
zufegen; noch breiundzwanzig Sabre follte er friedlich über 
fein Volt berrichen als ein weifer und ftrenger Hausvater. 
Die Ideen, nach denen er den Staat leitete, mit größter 
Selbftverleugnung, aber felbitwillig, das Größte erſtrebend 
und auch das Kleinfte beherrfchend, find zum Theil durch 
höhere Bildungen der Gegenwart überwunden worben; fie 
entfprachen der Einficht, welche feine Jugend und die Er⸗ 
fahrungen des erjten Mannesalters ihm gegeben Hatten. Frei 
follte der Geift fein, jeder denten, was er wollte, aber thun, 
was feine Bürgerpfliht war. Wie er felbft fein Behagen 
und feine Ausgaben dem Wohl des Staates unterorbnete, 
mit etwa 200,000 Thalern den ganzen Töniglichen Haushalt 
beftritt, zuerft an den Vortheil des Volfes und zulekt an 
fich dachte, fo follten alle feine Unterthanen bereitwillig das 
tragen, was er ihnen an Pflicht und Laſt auflegte. Jeder 
follte in dem Kreife bleiben, in ven ihn Geburt und Er⸗ 
ziehung gefett, der Edelmann follte Gutsherr und Dfficier 
fein, dem Bürger gehörte die Stadt, Handel, Inbuftrie, Lehre 
und Erfindung, dem Bauer der Ader und die Dienfte. Aber 
in feinem Stande follte jeber gedeihen und fich wohl fühlen. 
Gleiches, ftrenges, ſchnelles Recht für jeden, keine Begünftigung 
des Vornehmen und Reichen, in zweifelhaften Falle Tieber 
des Heinen Mannes. Die Zahl der thätigen Menfchen ver- 
mehren, jede Thätigfeit ſo lohnend al8 möglich machen und 
jo Hoch al8 möglich fteigern, jo wenig als möglich vom Aus⸗ 
land Taufen, alles felbjt produeiren, den Weberfchuß über die 
Grenzen fahren, das war der Hauptgrundfag feiner Staats. 
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wirthſchaft. Unabläffig war er bemüht, die Morgenzahl dcs 
Aderbodend zu vergrößern, neue Stellen für Anfiepler zu 
ſchaffen. Stimpfe wırden ausgetrocknet, Seen abgezapft, Deiche 
aufgeworfen; Kanäle wurden gegraben, Vorfchüffe bei Anlagen 
neuer Babrilen gemacht, Städte und Dörfer auf Antrieb und 
mit Gelbmtitteln der Regierung maffiver und gefünver wieder 
aufgebaut; das landwirthſchaftliche Ereditfuften, die Feuer⸗ 
focietät, die Königliche Bank wurden gegründet, überall wurden 
Bollsichulen geftiftet, unterrichtete Leute angezogen, überall 
Bildung und Ordnung des regierenden Beanttenftanves durch 
Prüfungen und ftrenge Controle gefördert. Es ift Sache des 
Gejchichtfchreibers das aufzuzählen und zu rühmen, auch ein- 
zelne verfehlte Verjuche des Königs Hervorzuheben, die bei 
dem Beitreben, alles felbjt zu leiten, nicht ausbleiben konnten. 

Tür alle feine Länder forgte der König, nicht zulekt für 
fein Schmerzensfind, das neuertworbene Schlefien. Als der 
König die große Landfchaft eroberte, hatte fie wenig mehr als 
eine Million Einwohner”). Lebhaft wurde dort der Gegen- 
fat empfunden, der zwifchen der bequemen öfterreichifchen 
Wirthichaft und dem knappen, raftlofen, alles aufregenden 
Regiment der Preußen war. In Wien war der Katalog ver- 
botener Bücher größer geweſen als zu Rom, jetzt kamen un 
aufhörlich die Bücherballen aus Deutjchland in die Provinz 
gewandert, das Lejen und Kaufen war zum Verwundern frei, 
fogar die gedruckten Angriffe auf den eigenen Landesherrn. 
In DOefterreich war es Privilegium der Vornehmen, auslän- 
diſches Tuch zu tragen; als in Preußen der Vater Friedrich's 
des Großen die Einfuhr von fremdem Tuch verboten hatte, 
Heidete er zuerſt fih und feine Prinzen in Landtud. Im 
Wien hatte Tein Amt für vornehm gegolten, wenn dazu noch 


*) Im Jahre 1740: 1,100,000, im Jahre 1756: 1,300,000, 1763 
war die Zahl auf 1,150,000 gefunten, 1779 waren 1,500,000. Man 
nahm damals an, daß das Land noch 2—300,000 Menfchen mehr er⸗ 
balten inne, — «& zählt jetzt über 3,000,000. 
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etwas Anderes als Repräfentation erfordert wurde, alle Arbeit 
war Sache der Subalternen, der Kammerberr galt mehr als 
ber verbiente General und Miniſter; in Preußen war auch 
der Vornehmfte gering geachtet, wenn er dem Staat nichts 
nüßte, und der König felbft war der allergenauejte Beamte, 
ber über jedes Taufend Thaler, das erjpart oder verausgabt 
wurde, forgte und fchalt. Wer in Dejterreih vom Tatho» 
chen Glauben abfiel, wurde mit Confiscation und Ber 
weifung beftraft, bei den Preußen konnte zu jedem Glauben 
ab» und zufallen, wer da wollte, das war feine Sache. Bei 
den Raiferlichen war der Regierung im Ganzen läffig gewefen, 
wenn fie ſich um etwas hatte befümmern müſſen, die preus- 
ßiſchen Beamten hatten ihre Nafe und ihre Hände überall, 
Trotz der drei jchlefifchen Kriege wurde die Provinz weit 
blühenver als zur Kaiferzeit. Einſt hatten hundert Sabre nicht 
ausgereicht, die handgreiflichen Spuren des breißigjährigen 
Krieged zu verwifchen, bie Leute erinnerten fich wol, wie 
überall in den Städten die Schutthaufen aus der Schweden⸗ 
zeit gelegen hatten, überall neben ven gebauten Häuſern bie 
wüſten Brandftellen. Viele Feine Städte hatten noch Block⸗ 
häufer nach alter ſlaviſcher Art mit Stroh⸗ und Schindel⸗ 
dach, feit lange dürftig ausgeflickt. Durch die Preußen waren 
die Spuren nicht nur alter Verwüftung, auch der neuen 
des fiebenjährigen Krieges nach wenigen Jahrzehnten getilgt. 
Friedrich Hatte einige hundert neue Dörfer angelegt, Hatte 
fünfzehn anfehnliche Städte zum großen Theil auf Lönigliche 
Koften wieder in regelmäßigen Straßen aufmauern laffen, 
er hatte den Gutsherren den harten Zwang aufgelegt, einige 
taufend eingezogene Bauerböfe wieder aufzubauen und mit 
erblichen Eigenthümern zu bejegen. Zur Kaiferzeit waren bie 
Abgaben weit geringer gewejen, aber fie waren ungleich ver- 
theilt und lafteten zumeift auf dem Armen, der Adel war 
vom größten Theil derfelben befreit, die Erhebung war uns 
geſchickt, viel wurde veruntreut und fchlecht verwendet, es 
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floß verhältnigmäßig wenig in die Taiferlichen Kaffen. Die 
Preußen dagegen batten das Land in Meine Kreiſe getbeilt, 
den Werth des geſammten Bodens abgejchäkt, in wenig Jahren 
faft alle Steuerbefreiung aufgehoben, das flache Land zahlte 
jest feine Grundftener, die Städte ihre Accife. So trug die 
Provinz die doppelten Laften mit größerer Leichtigkeit, nur die 
Privilegirten murrten; und dabei fonnte fie noch 40,000 Sol- 
daten unterhalten, während fonjt etwa 2000 im Lande ge 
wejen waren. Bor 1740 Hatten die Evelleute Die großen 
Herren gefpielt, wer katholiſch und reich war, lebte in Wien, 
wer jonft das Geld aufbringen konnte, zog fich nach Breslau; 
jest faß die Mehrzahl der Gutsherren auf ihren Gütern, die 
Krippenreiterei batte aufgehört, der Adel wußte, daß es ihm 
beim König für eine Ehre galt, wenn er für die Eultur des 
Bodens forgte, und daß der neue Herr folchen kalte Ver⸗ 
achtung zeigte, die nicht Landwirthe, Beamte oder Officiere 
waren. Früher waren die Proceſſe unabjehbar und Toftfpielig 
gewefen, ohne Beftechung und Geldopfer faum burchzufegen, 
jest fiel auf, daß die Zahl der Advocaten geringer wurde, 
die Urtheile fo ſchnell Tamen. Unter den Defterreichern frei- 
lich war der Karavanen⸗Handel mit dem Oſten Europa’s 
größer gewefen, die Bulowiner und Ungarn, auch die Polen 
entfrembeten fich und fahen bereit nach Xrieft, aber dafür 
erhoben fich neue Induftrien: Wolle und Tuch, und in den 
Gebirgsthälern ein großartiger Leinwandhandel. Viele fanden 
die neue Zeit unbequem, mancher wurde in der That durch 
ihre Härte gebrüdt, wenige wagten zu leugnen, daß es im 
ganzen weit beffer geworben war. 

Aber ‚noch etwas Anderes fiel dem Schlejier an dem 
preußifchen Wefen auf, und bald gewann dies Auffallende 
eine ftilfe Herrfchaft über feine eigene Seele. Das war ein 
hingebender fpartanifcher Geift ver Diener des Königs, der 
bis in die nievern Aentter fo Häufig zu Tage kam. Da waren 
die Acciſeeinnehmer, ſchon vor Einführung des franzöfifchen 
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Syſtems wenig beliebt, invalide Unterofficiere, alte Soldaten 
des Königs, die feine Schlachten gewonnen hatten, im Pulver- 
Dampfe ergraut waren. Sie faßen jet an den Thoren und 
rauchten aus ihrer Holzpfeife, fie erhielten fehr geringen Ge⸗ 
halt, Tonnten fich gar nichts zu gute thun, aber fie waren 
vom frühen Morgen bi8 fpäten Abend zur Stelle, thaten 
ihre Pflichten gewandt, kurz, pünktlich, wie alte Soldaten 
pflegen. Sie dachten immer an ihren Dienft, er war ihre 
Ehre, ihr Stolz. Und no lange erzählten alte Schlefier 
aus der Zeit des großen Königs ihren Enkeln, wie ihnen auch 
an andern preußifhen Beamten die Pünktlichleit, Strenge 
und Ehrlichkeit aufgefallen war. Da war in jeder Kreisjtabt 
ein Einnehmer der Steuern, er hauſte in feiner Heinen Dienft- 
ftube, die vielleicht zu gleicher Zeit fein Schlafzimmer war, 
und fammelte in einer großen hölzernen Schüffel die Grund» 
jteuer, welche die Schulzen allmonatli am beftimmten Tage 
in feine Stube trugen. Viele taufend Thaler wurden auf 
langer Lifte verzeichnet und bis auf den legten Pfennig in 
die großen Hauptkaſſen abgeliefert. Gering war die Beſol⸗ 
dung auch eines folchen Mannes, er faß, nahm ein und 
padte in Beutel, bis fein Haar weiß wurde und bie zitternde 
Hand nicht mehr die Zweigrofchenftücde zu werfen vermochte. 
Und der Stolz feines Lebens war, daß der König auch ihn 
perfünlih Tannte und wenn er einmal durch ven Ort fuhr, 
während dem Umfpannen fchweigend aus feinen großen Augen 
nach ihm hinſah, oder wenn er fehr gnädig war, ein wenig 
gegen ihn das Haupt neigte. Mit Achtung und einer gewiflen 
Scheu ſah das Volk auch auf diefe untergeordneten Diener 
eines neuen Principe. Und nicht die Schlefier allein. Es 
war damit überhaupt etwas Neues in die Welt gelommen. 
Nicht aus Laune nannte Friedrich IL fi den erſten Diener 
feines Staates. Wie er auf den Schlachtfeldern feinen wilden 
Adel gelehrt hatte, daß es höchſte Ehre fer für das Vater 
land zu fterben, fo drüdte fein unermübliches pflichtgetreues 
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Sorgen auch dem Heinften feiner Diener in entlegenem Grenz⸗ 
ort bie große Idee in die Seele, daß er zuerft zum Beſten 
jeines Könige und des Landes zus leben und zu arbeiten babe. 

Al die Provinz Preußen im fiebenjährigen Kriege ge- 
zwungen wurde der Kaiſerin Clifabeth zu huldigen, und 
mehre Jahre dem ruffifchen Reich einverleibt blieb, da wagten 
die Beamten der Landſchaft dennoch unter der fremden Armee 
und Regierung insgeheim für ihren König Geld und Getreide 
zu erheben, große Kunft wurde angewendet die. Transporte 
durchzubringen. Viele waren im Geheimniß, nicht ein Ver⸗ 
räther Darunter, verkleidet ftahlen fie fich mit Lebensgefahr 
durch die ruffifchen Heere. Und fie merkten, daß fie geringen 
Dank ernten würden, denn der König mochte feine Oftpreußen 
überhaupt nicht leiden, er fprach geringſchätzig von ihnen, 
gönnte ihnen ungern die Önaden, die er andern Provinzen 
erwies, fein Antlig wurde zu Stein, wenn er erfuhr, daß 
einer feiner jungen DOfficiere zwifchen Weichjel und Memel 
geboren fei, und nie betrat er feit dem Kriege oftpreußifches 
Gebiet. Die Oftpreußen aber ließen ſich dadurch in ihrer 
Berehrung gar nicht ftören, fie Bingen mit treuer Liebe an 
dem ungnädigen Herrn, und fein bejter und begeifterter Lob⸗ 
redner war Immanuel Kant. 

Wol war e8 ein ernftes, oft rauhes Leben in des Königs 
Dienft, unaufhörlih das Schaffen und Entbehren, auch dem 
Beiten war es ſchwer dem ftrengen Herrn genug zu tbun, 
auch der größten Hingebung wurde ein Turzer Dank; war 
eine Kraft abgenutt, wurde fie vielleicht Talt bei Seite ge» 
worfen: ohne Ende war die Arbeit, überall Neues, Ange» 
fangenes, Gerüfte an unfertigem Baue. Wer in das Land 
kam, dem erfchien das Leben gar nicht anmuthig, e8 war fo 
berb, einförmig, rauh, wenig Schönheit und forglofe Heiter- 
feit zu finden. Uno wie ver frauenlofe Haushalt des Königs, 
bie fchweigfamen Diener, die unterwürfigen Vertrauten unter 
ben Bäumen eines ftilflen Gartens dem fremden Gaft den 
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Eindrud eines Klofterd machten, fo fand er in dem ganzen 
preußijchen Wefen etwas von der Entfagung und dem Ge 
horſam einer großen emfigen Ordensbrüderſchaft. 

Denn auch auf das Volt felbjt war etwas von biefem 
Geiste übergegangen. Wir aber verehren darin ein unſterb⸗ 
liches Verdienſt Friedrich's IL, noch jett ift dieſer Geift der 
Selbftverleugnung das Geheimniß der Größe des preußifchen 
Staats, die legte und befte Bürgſchaft für feine Dauer. Die 
kunſtvolle Mafchine, welche der große König mit fo viel Geiſt 
und Thatkraft eingerichtet hatte, follte nicht ewig beiteben, 
ſchon zwanzig Jahre nad) feinem Tode zerbrach fie, aber daß 
der Staat nicht zugleich mit ihr unterging, daß Intelligenz 
und Patriotismus der Bürger felbft im Stande waren, unter 
feinen Nachfolgern auf neuen Grundlagen ein neues Leben 
zu fchaffen, das ift das Geheimniß von Friedrich's Größe. 

Neun Jahre nach dem Schluß des Iekten Krieges, Der 
um die Behauptung Schlefiens geführt wurde, vergrößerte 
Friedrich feinen Staat durch einen neuen Erwerb, an Meilen- 
zahl nicht viel geringer, leer an Menſchen, durch die polnischen 
Landestheile, welche ſeitdem in ihrer Hauptmaſſe unter dem 
Namen Weftpreußen deutfches Land geworden find. 

Waren jchon die Anfprüche des Königs auf Schlefien 
zweifelhaft geweſen, jo beburfte es jet des ganzen Scharf- 
finns feiner Beamten, einige unfichere Rechte auf Theile des 
neuen Erwerbs auszufchmüden. Der König ſelbſt frug wenig 
darnach. Er Hatte mit faft übermenfchlichem Heldenmuth bie 
Beſetzung Schlefiend vor der Welt vertheidigt, durch Ströme 
von Blut war die Provinz an Preußen gelittet. Bier that 
die Klugheit des Politilers faſt allein das Werl, Und lange 
fehlte in der Meinung der Menfchen dem Eroberer die Be 
rechtigung, welche, wie es fcheint, die Greuel des Krieges und 
das Glück des Schlachtfeldes verleihen. Aber dieſer Iekte 
Zandgewinn des Könige, dem Kanonendonner und Siege 
fanfare fo jehr fehlten, war doch von allen großen Gefchenten, 
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welche das deutſche Bolt Friedrich II. verdankt, das größte 
und fegensreichite. Mebre hundert Sabre hindurch waren vie 
vielgetbeilten Deutjchen durch eroberungsluftige Nachbarn ein- 
geengt und geſchädigt worden, der große König war ber erfte 
Eroberer, welcher wieder die beutjchen Grenzen weiter nach 
Oſten binausfchob. Hundert Sabre nachdem fein großer Ahn⸗ 
herr die Rheinfeftungen gegen Ludwig XIV. vergebens ver- 
theidigt hatte, gab er den Deutfchen wieder bie nachdrückliche 
Mahnung, daß fie die Aufgabe haben, Geſetz, Bildung, Frei⸗ 
beit, Cultur und Induſtrie in den Oſten Europa’s hinein- 
zutragen. Sein ganzes Land, einige altfächfifche Territorien 
ausgenommen, war in ältejter Zeit deutſch, darauf ſlaviſch 
geweien, dann wieder den Slaven durch Gewalt und Coloni⸗ 
fation abgerungen; feit der VBöllerwanderung des Mittelalters 
hatte der Kampf um bie weiten Ebenen im Oſten der Ober 
nicht aufgehört, feit dem Erwerb der Mark Brandenburg 
hatten die Hohenzollern nie vergeſſen, daß fie Verwalter der 
deutſchen Grenze waren. So oft die Waffen ruhten, ftritten Die 
Bolititer. Kurfürſt Friedrich Wilhelm hatte das Ordensland 
Preußen von der polnifchen Lehenshoheit befreit, Friedrich L 
hatte auf dieſe iſolirte Colonie entjchloffen die Königskrone ge 
fest. Aber ver Beſitz Oftpreußens blieb unficher, nicht Die ver- 
faulte Republik Polen drohte Gefahr, wol aber die aufitei- 
gende Größe Rußlands. Friedrich hatte die Ruſſen als Feinde 
achten gelernt, er kannte die hochjliegenden Pläne der Kaiferin 
Katharina. Da griff der Auge Fürft im rechten Augen- 
bi zu. Das neue Gebiet: Pommerellen, die Woiwodſchaft 
Kulm und Marienburg, das Bisthum Ermland, die Stadt 
Elbing, ein Theil von Kujavien, ein Theil von Poſen, ver- 
band Oftpreußen mit Pommern und der Marl, Es war von 
.je ein Grenzland gewejen, ſeit ver Urzeit hatten fich Völker 
von verfchiedenem Stamm an den Küften der Dftfee gedrängt: 
Deutſche, Slaven, Lithauer, Finnen. Seit dem 13. Jahr⸗ 
hundert waren die Deutjchen als Städtegründer und Ader- 
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bauer in dies Weichſelland gedrungen: Orbensritter, Kauf- 
leute, fromme Mönche, deutjche Edelleute und Bauern. Zu 
beiden Seiten des Weichjelitroms erhoben fich Thürme und 
Grenzfteine der deutſchen Colonien. Bor allen ragte das 
prächtige Danzig, das Venedig der Oftfee, der große Seemarft 
der Slavenländer, mit feiner reichen Marienlirche und ben 
Paläften feiner Kaufherren, dahinter am andern Arm der 
Weichſel ſein befcheidener Rival Elbing, weiter aufwärts bie 
ftattlichen Thürme und weiten Laubengänge Marienburgs, 
dabei das große Fürftenfchloß der deutſchen Ritter, das ſchönſte 
Bauwerk im deutfchen Norden, und in dem Weichſelthal auf 
üppigem Niederungsboben die alten blühenden Coloniftengüter, 
eine der gejegnetften Landſchaften der Welt, durch mächtige 
Dämme aus der Ordenszeit gegen Die Verwüſtungen bes 
Slavenſtromes geſchützt. Noch weiter aufwärts Marienwer- 
der, Graudenz, Kulm, und an den Nieberungen der Nebe 
Dromberg, Mittelpunkt der deutſchen Grenzeolonien unter 
polnifchem Volt. Kleinere deutfche Städte und Dorfgemein- 
den waren burch das ganze Territorium zerftreut, eifrig 
hatten auch die reichen Eijtercienferflöjter Oliva und Peplin 
colonifirt. 

Die tyrannische Härte Des beutfchen Ordens trieb die 
deutſchen Städte und Grundherren Weftpreüußens im 15. Jahr- 
hundert zum Anſchluß an Polen. Die Neformation des 
16. Jahrhunderts unterwarf ſich nicht nur die Seelen ber 
deutfchen Eolonisten, auch in der großen Republik Polen waren 
brei Viertheile des Adels proteftantifch, in der ſlaviſchen Land» 
ſchaft Bommerellen um 1590 von hundert Kirchipielen etwa 
fiebenzig. Und es fchien eine kurze Zeit, als follte fich in 
dem ſlaviſchen Often eine neue Vollskraft und neue Eultur 
entwideln, ein großer polniſcher Staat mit deutfcher Städte 
fraft. Aber die Einführung der Sefuiten brachte eine un. 
beilvoffe Umwandlung. ‘Der polntiche Adel fiel zur katho⸗ 
liſchen Kirche zurüd, in den Jeſuitenſchulen wurden feine 
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Söhne zu befchrungsluftigen Fanatikern gezogen; von da am 
verfiel der polnifche Staat, immer troftlofer wurden die Zu- 
ftänbe. 

Nicht gleih war die Haltung der Deutichen in Weit 
preußen gegenüber befehrenden Sefuiten und flavifcher Tyh⸗ 
rannei. Ein großer Theil des eingewanderten deutſchen Adels 
wurde Tatholifch und polnisch, die Bürger und Bauern blieben 
in der Mehrzahl Hartnädig Proteftanten. Zu dem Gegenfak 
der Sprache kam jekt auch der Gegenſatz ver Confeſſionen, 
zu dem Stammbaß die Glaubenswuth. / Grade in dem Jahr⸗ 
hundert der Aufflärung wurde in dieſen Landfchaften bie 
Verfolgung der Deutfchen fanatifch, eine proteftantifche Kirche 
nach der andern wurbe eingezogen, nievergerifien, die hölzernen 
angezündet; war eine Kirche verbrannt, fo hatten die Dörfer 
das Glodenrecht verloren, deutſche Prediger und Schullehrer 
wurben verjagt und ſchändlich mißhandelt. „Vexa Luthe- 
ranum dabit thalerum“ wurde das gewöhnliche Sprüchwort 
der Polen gegen die Deutfchen. Einer der größten Grund» 
herren des Landes, ein Unruh aus dem Haufe Birnbaum, 
Staroft von Gneſen, wurde zum Tode mit Zungenausreißen 
und Handabhauen verurtheilt, weil er aus deutſchen Büchern 
beigende Bemerkungen gegen die Jeſuiten in ein Notizbuch 
gefchrieben Hatte. Es gab Fein Recht, es gab keinen Schub 
mehr. Die nationale Partei des polnifchen Adels verfolgte 
im Bunde mit den Pfaffen am leivenfchaftlichiten die, welche 
fie al8 Deutfche und Protejtanten haßte. Zu den Patrioten 
oder Eonföverirten Tief alles raubluftige Gefinvel; fie warben 
Haufen, zogen plündernd im Lande umher, überfielen Kleinere 
Städte und deutſche Dörfer, nicht nur aus Glaubenseifer, 
noh mehr aus Habſucht. Der polnifhe Evelmann Ros⸗ 
kowski z0g einen rothen und einen fchwarzen Stiefel an, ver 
eine follte Feuer, der andere Tod bedeuten; jo ritt er brand» 
ſchatzend von einem Ort zum andern, ließ endlich in Jaſtrow 
dem evangelifchen Prediger Willich Hände, Füße und zuletzt 
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den Kopf abbauen und bie Glieder in un Moraft werfen. 
Das geichah 1768. 

So ſah e8 in dem Lande kurz vor ber preußiſchen Be⸗ 
ſitznahme aus. Es waren Zuſtände, wie ſie jetzt etwa noch 
in Bosnien möglich, in dem elendeſten Winkel des chriſtlichen 
Europa's unerhört wären. 

Schon als Knabe von zwölf Jahren war Friedrich der 
Große im Konigsſchloß zu Berlin durch den Zorn und bie 
Trauer feines Vaters daran erinnert worden, daß die Könige 
von Preußen gegen die deutſchen Eolonien an ber Weichſel 
eine Pflicht des Schutes zu erfüllen hatten. Denn im Jahre 
1724 war von dort aus ein lauter Schrei nach Hilfe durch 
Deutſchland gedrungen und die blutige Tragödie von Thorn 
wurde eine große Angelegenheit des öffentlichen Interefjes 
und ber Cabinette. In Thorn hatten bei einer Proceſſion, 
welche von den Jeſuiten durch die Stadt geführt wurde, pol- 
nifche Aoliche des Jeſuiten⸗ollegiums Bürger und Gymna⸗ 
ſiaſten infultirt, darauf war das erbitterte Volk in Schule 
und Collegium der Jeſuiten eingefallen und hatte darin ver- 
wüßte. Der unwichtige Straßentumult war vor den polni- 
ſchen Neichdtag gebracht worden und-ber Reichstag hatte im 
Alfefforialgericht nach einer leidenſchaftlichen Rede des Pater 
Provincial der Jeſuiten die beiden Bürgermeijter der Stabt, 
und fechzehn Bürger zum Tode verurtbeilt, worauf bie 
jefuitifche Partei fich beeilte den oberften Biürgermeifter Rößner 
und neun Bürger Hinzurichten, zum Theil mit barbarifcher 
Grauſamkeit. Den Proteftanten wurde die Marienkirche ge- 
nommen, bie Prediger verjagt, das Gymnaſium geſchloſſen. 
Damals Hatte König Frievrih Wilhelm fich vergebens ange- 
ftrengt, der unglüdlichen Stadt zu helfen, er hatte ernite 
Voten ſämmtlicher Nachbarmächte veranlaft, und hatte es als 
bitteren Schmerz und Demüthigung empfunden, daß alle feine 
Borjtelungen unbeachtet blieben; jet nah fünfzig Jahren 
fam fein Sohn, dem wüjten Unfug ein Ende zu machen, 
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und das Land, welches vor der polniſchen Herrſchaft zum 
Gebiet des deutſchen Ordens gehört hatte, wieder mit Preußen 
zu vereinigen. 

Zwar Danzig, ben Polen unentbehrlich, erhielt fich in 
den Jahrzehnten der Wuflöjung und nach der preußiſchen 
Occupation des Weichſellandes in vornehmer Abgeſchloſſenheit, 
es blieb ein Freiftant unter ſlaviſchem Schub, lange dem 
grogen Köarig ärgerlich und wenig geneigt. Auch Thorn mußte 
noch zwanzig Jahre als polnifche Grenzſtadt von den übrigen 
deutſchen Eolonien getrennt in Behrängnig ausharren. Aber 
dem flachen Lande und ven mteiften deutfchen Städten war 
die energifche Hilfe des Könige Rettung vom Untergange. 
Die prenßifchen Beamten, welche in das Land gefchickt wur⸗ 
den, waren erſtaunt über bie Troftlofigleit der unerhörten 
Verhältniſſe, weldge wenige Tagereifen von ihrer Sauptitabt 
beſtanden. / Nur einige größere Stäbte, in denen das deutſche 
Leben durch feite Mauern und ven alten Marktverkehr unter- 
balten wurde, und geſchützte Lanbftriche, welche ausſchließlich 
von Deutjchen bewohnt wurden, wie die Niederung bet Danzig, 
die Dörfer unter der milden Herrſchaft ver Eiftercienfer vor 
Oliva und die wohlbabenben deutſchen Ortfchaften des katho⸗ 
liſchen Ermlands, lebten in erträglichen Zuftänden. Anbere 
Städte lagen in Trümmern, wie die meiſten Höfe des Flach⸗ 
landes. Bromberg, die beutfche Eoloniftenftabt, fanden bie 
Preußen in Schutt und Ruinen; es ift noch Heute nicht mög⸗ 
ih genau zu ermitteln, wie bie Stabt in dieſen Zuſtand ge- 
kommen ift*), ja bie Schickſale, welche der ganze Nekediftriet 
in den leiten neun Jahren vor der preußifchen Beſitznahme 
erduldet hat, find völlig unbelannt, kein Geſchichtſchreiber, 
keine Urkunde, keine Aufzeichnung giebt Bericht über die Zer⸗ 
ftörung und das Gemetzel, welches dort verwüſtet haben muß. 
Offenbar haben die polniſchen Factionen fich unter einander 

*) Neue preußiſche Provinzialblätter, Jahrgang VI. 1854. Nr. 4. 
©. 259. 
Freytag, Bildern IV. 18 
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geichlagen, Mißernten und Seuchen mögen das Webrige ger 
than haben. Kulm Batte aus alter Zeit feine wohlgefügten 
Mauern und die ftattlicden Kirchen erhalten, aber in den 


Straßen ragten die Hälfe der Hauskeller über das morſche 


Holz und die Ziegelbroden der zerfallenen Gebäude hervor, 
ganze Straßen bejtanden nur aus ſolchen Sellerräumen, in 
denen elende Bewohner hauften. Von den vierzig Häufern 
des großen Marktplakes Hatten achtundzwanzig keine Thüren, 
feine Dächer, Teine Fenſter und feine Eigenthümer. In ähn- 
licher Verfafjung waren andere Stäbte/ 

Auch die Mehrzahl des Landvolls lebte in Zuſtänden, 
welche ven Beamten des Königs jämmerlich fchienen, zumal 
an der Grenze Pommerns, wo die wenbdifchen Kaffuben faßen. 
Wer dort einem Dorf nahte, der fah graue Hütten und zer- 
riffene Strohdächer auf kahler Fläche, ohne einen Baum, 
ohne einen Garten — nur die Sauerkirſchbäume waren alt 
beimifch. Die Häufer waren aus hölzernen Sproffen gebaut, 
mit Lehm ausgeklebt; durch die Hausthür trat man in Die 
Stube mit großem Herd ohne Schornftein, Stubendfen waren 
unbelannt, felten wurde eim Licht angezündet, nur der Kien⸗ 
ſpahn erhellte da8 Dunkel der langen Winterabende; das 
Hauptftüc des elenden Hausraths war das Erucifir, darunter 
der Napf mit Weihwaſſer. Das ſchmutzige und wüſte Volt 


lebte von Brei aus NRoggenmehl, oft nur von Kräutern, bie 


fie al8 Kohl zur Suppe Tochten, von Beringen und Brannt- 
wein, dem Frauen wie Männer unterlagen. Brot wurde 
nur von den Reichſten gebaden. Viele hatten in ihrem Leben 
nie einen folchen Lederbiffen gegeifen, in wenig Dörfern ftand 


ein Badofen. Hielten die Leute ja einmal Bienenftöde, fo 


verfauften fie den Honig an die Stäbter, außerdem gefchnitte 
Löffel und geftohlne Rinde; dafür erftanden fie auf den Jahr⸗ 
märkten den groben blauen Tuchrod, die fchwarze Pelznrüte 
und das hellrothe Kopftuch für ihre Frauen. Nicht Häufig 
war ein Webeftubl, das Spinnrad kannte man gar nicht. 


es 
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Die Preußen hörten dort Tein Volkslied, Teinen Tanz, Teine 
Muſik, Freuden, denen auch der elendefte Pole nicht entjagt; 
ftumm und jchwerfällig trank das Volk ven ſchlechten Brannt- 
wein, prügelte ſich und taumelte in die Winkel. Auch der 
Bauernadel unterfchied ſich kaum von den Bauern, er führte 
feinen Hakenpflug ſelbſt und Happerte in Holgpantoffeln auf 
dem ungebielten Fußboden feiner Hütte./ Schwer wurde es 
auch dem Preußenlönig, viefem Volle zu nüken. Nur bie 
Kartoffeln verbreiteten fich fchnell, aber noch lange wurben 
die befohlenen Obftpflanzungen von dem Volle zerftört, und 
alle anderen Culturverfuche fanden Widerftand. 

Ebenfo dürftig und verfallen waren bie Grenzitriche mit 
polniſcher Bevölkerung, aber der polnifche Bauer bewahrte in 
feiner Armfeligkeit und Unordnung wenigſtens die größere 
Regſamkeit feined Stammes. Selbſt auf den Gütern der 
größern Evelleute, der Staroften und der Krone waren alle 
Wirthichaftsgebäude verfallen und unbrauchbar. Wer einen 
Drief befördern wollte, mußte einen befonberen Boten fchidlen, 
denn es gab keine Poſt im Lande; freilich fühlte man in den 
Dörfern auch nicht das Bedürfniß darnach, denn ein großer 
Theil der Evelleute konnte fo wenig lefen und fchreiben wie 
die Bauern. Wer erkrankte, fand feine Hilfe als die Geheim- 
mittel einer alten Dorffrau, denn e8 gab im ganzen Lande 
feine Apotheken. Wer einen Rod bevurfte, that wohl, ſelbſt 
bie Nadel in die Hand zu nehmen, denn auf viele Meilen 
weit war fein Schneider zu finden, wenn er nicht abentenernd 
durch das Land z0g”). Wer ein Haus bauen wollte, ver 
mochte zufehen, wo er von Weiten her Handwerker gewann. 
Noch lebte das Landvolk in ohnmächtigem Kampf mit den 
Heerden der Wölfe, wenig Dörfer, welchen nicht in jedem 
Winter Menfchen und Thiere decimirt wurden ). Brachen 

*) von Held, Gepriefeues Preußen. ©. 41. — Roscius, Weſt⸗ 


preußen. ©. 21. 
**) Als 1815 die gegenwärtige Provinz Pofen an Preußen zurüdiiel, 
18* 
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die Poden aus, kam eine anſteckende Krankheit in's Land, 
dann ſahen vie Leute die weiße Geftalt der Belt durch die 
Luft fliegen und ſich auf ihren Hütten niederlafjen; fie wußten, 
was ſolche Ericheinung bedeutete, e8 war Veröbung ihrer 
Hütten, Untergang ganzer Gemeinden, in bumpfer Ergeben- 
beit erwarteten fie dies Geſchick. — Es gab kaum eine Rechts⸗ 
pflege im Lane, nur die größeren Städte bewahrten unfräf- 
tige Gerichte; der Edelmann, ber Staroft verfügten mit 
ichrantenlofer Willfür ihre Strafen, fie ſchlugen und warfen 
in ſcheußlichen Kerker nicht nur den Bauer, auch den Bürger 
der Landſtädte, der unter ihnen ſaß oder in ihre Hände fiel. 
In den Händeln, die fie unter einander Hatten, kämpften 
fie durch Beftechung bei den wenigen Gerichtshöfen, die über 
fie urthetlen durften, in den lebten Jahren Hatte auch Das 
faft aufgehört, fie fuchten ihre Rache auf eigne Fauſt durch 
Ueberfall und blutige Diebe. 

/ Es war in der That ein verlaſſenes Land, ohne Zucht, 
ohne Geſetz, ohne Herrn; es war eine Einöde, auf 600 Quadrat⸗ 
meilen wohnten 500,000 Menſchen, nicht 850 auf der Meile 
Und wie eine berrenlofe Brairie behandelte auch der Breußen- 
fönig feinen Erwerb, faſt nach Belieben ſetzte er fich bie 
Grenzſteine und rüdte fie wieder einige Meilen hinaus. Bis 
zur Gegenwart erbielt fich in Ermland, der Landſchaft um 
Heilberg und Braunsberg mit zwölf Stäbten und Hundert 
Dörfern, die Erinnerung, daß zwei preußifche Tamboure mit 
zwölf Mann das ganze Ermland durch vier Trommelfchlägel 
erobert hatten. Und darauf begann ver König in feiner groß. 
artigen Weife die Eultur des Landes, grade die verrotteten 
Zuftände waren ihm reizvoll, und „Weftpreußen” wurbe, wie 
bis dahin Schleſien, fortan fein Lieblingskind, das er mit 


waren auch bort die Wölfe eine Lanbplage. Nach Angaben der Bofener 
Provinzialblätter wurden im Regierungsbesixt Bofen vom 1. Sept. 1815 
bis Ende Februar 1816 41 Wölfe erlegt,. noch im Jahre 1819 im Kreije 
Wongromig 16 Kinder und 3 Erwachſene von Wölfen gefrefien. 
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unendlider Sorge, wie eine treue Mutter, wufch und bürftete, 
neu Hleidete, zu Schule und Ordnung zwang und immer im 
Auge behielt. Noch dauerte ver diplomatiſche Streit um den 
Erwerb, da warf er ſchon eine Schaar feiner beiten Beamten 
in die Wildniß, wieder wurden die Landſchaften in Heine 
Kreije getheilt, die geſammte Bodenfläche in kürzefter Zeit 
abgefchätt und gleichmäßig befteuert, jeber Kreis mit einem 
Landrath, einem Gericht, mit Poft und Sanitätspolizei ver⸗ 
jeben. Neue Kirchengemeinden wurden wie Durch einen Zauber 
in’8 Leben gerufen, eine Compagnie von 187 Schullehrern 
wurde in das Land geführt, — ber würbige Semler hatte 
einen Theil berjelben ausgeſucht und eingeübt, — Haufen 
von deutfchen Handwerkern wurden geworben, vom Mafchinen- 
bauer biß zum Ziegelftveicher hinab. Ueberall begann ein 
Graben, Hämmern, Bauen, die Städte wurden neu mit 
Menſchen befett, Straße auf Straße erhob fi$ aus ben 
Trümmerhaufen, die Starofteien wurden in Krongüter ver⸗ 
wandelt, neue Eoloniftendörfer ausgejtedt, neue Ackereulturen 
befoßlen. Im erjten Jahre nach der Beſitznahme wurbe ber 
große Kanal gegraben, welcher in einem Lauf von Drei Meilen 
die Weichfel durch die Neke mit ber Oder und Elbe verbindet, 
ein Jahr, nachdem der König den Befehl ertheilt, ſah er felbft 
beladene Oderkähne von hundertundzwanzig Fuß Länge nad 
dem Oſten zur Weichiel einfahren. Durch bie neue Waller, 
aber wurden weite Streden Land entjumpft, ſofort Dur 
deutſche Coloniſten beſetzt. Unabläffig trieb der König, er 
lobte und ſchalt; wie groß der Eifer feiner Beamten war, fie 
vermochten felten ibm genug zu thun. Dadurch geſchah es, 
daß in wenig Jahrzehnten das wilde ſlaviſche Unkraut, wel- 
ches dort auch über deutſchen Aderfurchen aufgefchoffen war, 
gebändigt wurde, Daß auch die polnifchen Landſtriche fich an 
bie Ordnung des neuen Lebens gewöhnten, und daß Weſt⸗ 
preußen in ben Kriegen feit 1806 fich faft ebenfo preußifch 
bewährte, als die alten Provinzen. / 
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Während der greife König forgte und fchuf, zog ein Jahr 
nach dem andern über fein finnenbes Haupt; ftiller warb es 
um ibn, leerer und einfamer, Heiner ver Kreis von Menfchen, 
denen er fich öfinete. Die Flöte Hatte er bei Seite gelegt, 
auch die neue franzöfifche Literatur erſchien ihm ſchaal und 
langwetlig, zuweilen war ihm, als ob ein neues Leben unter 
ihm in Deutfchland ergrüne, e8 blieb ihm fremd. Unermüd- 
lich arbeitete er an feinem Heer, an dem Wohlftand feines 
Volkes, immer weniger galten ihm feine Werkzeuge, immer 
höher und leivenfchaftlicher wurde das Gefühl für Die große 
Pflicht feiner Krone. 

/ Aber wie man fein fiebenjähriges Ringen im Kriege über- 
menschlich nennen darf, fo war auch jett in feiner Arbeit 
etwas Ungeheures, was den Zeitgenoffen zumeilen überirdiſch 
und zuweilen unmenfchlich erjchten. Es war groß, aber e8 
war auch furchtbar, daß ihm Das Gedeihen des Ganzen in 
jevem Augenblid das Höchfte war und das Behagen bes 
Einzelnen fo gar nichts. Wenn er den Oberften, deſſen Ne» 
giment bei der Revue einen ärgerlichen Fehler gemacht hatte, 
vor der Front mit herbem Scheltwort aus dem Dienſt jagte; 
wenn er in dem Sumpfland der Nee mehr die Stiche der 
zehntaufend Spaten zählte, als die Beſchwerden ver Arbeiter, 
welche am Sumpffieber in den Lazarethen lagen, die er ihnen 
errichtet; wenn er ruhelos mit feinem Fordern auch der ſchnell⸗ 
ften That voraneilte, fo verband fich mit der tiefen Ehrfurcht 
und Hingebung in feinem Volle auch eine Schen wie vor 
einem, dem nicht irdiſches Leben die Glieder bewegt. ALS das 
Schickſal des Staates erfchien er den Preußen, unberechenbar, 
unerbittlich, allwifjend, das Größte wie das Kleine überfehend. 
Und wenn fie einander erzählten, daß er auch die Natur 
batte bezwingen wollen, und daß feine Drangenbäume doch 
in ven letzten Fröſten des Frühlings erfroren waren, dann 
freuten fie fich in der Stille, daß es für ihren König doch 
eine Schranke gab, aber noch mehr, daß er fich mit fo guter 


ER, ———— 


Laune darein gefunden und vor den kalten Tagen des Mai 
den Dut abgenommen batte. | 

Mit rührendem Antheil fammelte das Volk jede Lebens 
äußerung des Königs, in welcher eine menfchliche Empfin- 
bung, die fein Bild vertraulich machte, zu Tage kam. So 
einfam fein Haus und Garten war, unabläffig fchwebte bie 
Phantafie feiner Preußen um den geweibten Raum. Wem 
ed einmal glüdte, in warmer Monpnacht in die Nähe des 
Schlofjes zu kommen, der fand vielleicht offene Thüren, obne 
Wache, und er konnte in der Schlafitube den großen König 
auf feinem Feldbett fchlummern ſehen. Der Duft ver Dlü- 
ten, das Nachtliev ver Vögel, das ftille Mondlicht waren bie 
einzigen Wächter und faft der ganze Hofſtaat des einfamen 
Mannes. 

Noch vierzehnmal feit der Exrwerbung von Wejtpreußen 
blübten die Orangen von Sansſouci, da wurde die Natur 
Meifterin auch des großen Königs. Er ftarb allein, nur von 
feinen Dienern umgeben. 

Mit ehrgeizigem Sinn war er in der Blüte des Lebens 
ausgezogen, alle hoben und prächtigen Kränze des Lebens 
Batte er dem Schickſal abgerungen, der Fürſt von Dichtern 
und Philofophen, der Gefchichtjchreiber, der Feldherr. Kein 
Triumph, den er fich erfämpft, Hatte ihn befriebigt. Zufällig, 
unficher, nichtig war ihm aller Erdenruhm geworden; nur 
das Pflichtgefühl, das unabläffig wirkende, eiferne, war ihm 
geblieben. Aus dem gefährlichen Wechfel von warmer Be 
geifterung und nüchterner Schärfe war feine Seele herauf- 
gemachten. Mit Willkür Hatte er fich poetifch einzelne Men⸗ 
jchen verflärt, die Menge, die ihn umgab, verachtet. Aber 
in den Kämpfen feines Lebens verlor er den Egoismus, ver- 
lor er faft alles, was ihm perfönlich lieb war, und er endigte 
damit, die Einzelnen gering zu achten, während fich ihm das 
Bedürfniß, für das Ganze zu leben, immer ſtärker erhob. 
Mit der feinften Selbftfucht hatte er das Größte für fich ber 
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gehrt und ſelbſtlos gab er zulekt fich jelbft für das gemeine 
Wohl und das Glück der Kleinen. Als ein Idealiſt war er 
in das Leben getreten, auch durch bie furchtbarften Erfah- 
rungen wurben ibm feine Ideale nicht zerriffen, ſondern ver⸗ 
edelt, gehoben, geläutert; viele Menfchen hatte er feinem Staat 
zum Opfer gebracht, niemanden fo fehr als fich ſelbſt. 
| Ungewöhnlich und groß erfchien das feinen Zeitgenoffen, 
größer ung, die wir die Spuren feiner Wirkſamkeit in dem 
Charakter unſeres Volles, unjerem Staatsleben, unferer Kunſt 
und Literatur bis zur Gegenwart verfolgen. 


6. 
Der erſte Luftballon zu Nürnberg. 


(1787.) S 


Mehre Gefchlechter von Dichtern waren vergangen, fie 
Hatten nie in allen ihren Tagen von einem Heldenleben herz 
erfchütternden Eindruck erhalten, fie feierten bie Siege des 
Merander und den Tod des Cato durch zahlreiche Prädicate, 
in froftiger Bhrafe, in kunſtvoll gefponnenen Perioven. Jetzt 
entzüdte eine eine Gefchichte, die ein invalider Soldat an 
ber Hausthür erzählte, wie der große König von Preußen ihn 
bei Hochkirch angefehen und fünf Worte zu ibm gefprochen. 
. Die Erzählung des einfachen Mannes zauberte auf einmal 
das erhabene Menfchenbild dem Hörer in die Seele, das 
Lager, das Wachtfeuer, den Ruf der Wachen. Wie ſchwach 
war die Wirkung, welche das kunſtvolle Lob der Tanggezogenen 
Verſe hervorbrachte, gegen folche Aneloote, die man in wenig 
Zeilen zufammenfaffen konnte; fie regte Mitgefühl auf, Theil- 
nabme bis zu Thränen und Händeringen. Worin lag Doch 
der Zauber dieſes Heinen Zuges aus dem Leben? Sene 
wenigen Worte des Königs waren fo charakteriftifch, man 
fonnte das ganze Weſen des Helden darin erfennen, und der 
derbe treuherzige Ton des Erzählers gab dem Bericht eine 
eigentbümliche Farbe, welche die Wirkung fo ſehr erhöhte. 
Sicher lag in der Stimmung, welche dadurch dem Hörer 
kam, eine Poefie, aber himmelweit verjchieden von der alten 
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Kunſt. Und dieſe Poeſie empfand ſeit den ſchleſiſchen Kriegen 
jedermann in Deutſchland, fie war fo volksthümlich geworben, 
iwie Die Zeitungen und die Trommelwirbel der Soldaten. 
Wer jet noch wirken wollte in beutfcher Dichtlunft, der 
mußte ähnlich zu berichten wiffen, wie jener ehrliche Mann 
aus dem Volke, einfach, ſchlicht, grade wie's vom Herzen kam, 
und es mußte ein Stoff fein, der pas Herz ſchneller fchlagen 
machte. Goethe wußte wohl, weshalb er das ganze jugend» 
liche Geiftesleben feiner Zeit auf Friedrich IL. zurüdführte, 
denn auch ihn bat Die edle Poefle, welche aus dem Leben 
jedes großen Mannes auf feine Zeitgenoffen ftrahlt, im Vater- 
haufe erwärmt. Der große König bat den Götz von Berli- 
hingen für ein abfcheuliches Stüd erklärt, er hat doch felbft 
daran recht fleißig mitgenrbeitet, denn er war ed, ber bem 
Dichter den Muth gab, alte Reiteranekdoten zu einem be- 
zaubernden Drama zuſammenzuweben. Und als Goethe, 
ſelbſt ein Greis, fein legtes Drama ſchloß, da ftieg ihm wie- 
ber die Geftalt des alten Königs in fein Gedicht hernieber, 
und fein Fauſt verwandelte fich ihm in den ruhelos fchaffen- 
den, rückſichtslos heiſchenden Herrn, der an der Weichjel Durch 
das Sumpfland feine Kanäle zieht. — Und war e8 bei Leffing 
anders, von ben Keinen PBoeten ganz zu fchweigen? In Minna 
von Barnhelm ſendet der König einen entjcheivenden Brief 
auf die Scene, und im Nathan ift der Gegenſatz zwifchen 
Toleranz und Fanatismus, zwifchen Judenthum und Pfaffen- 
weſen ein verebelter Abdrud der Stimmungen aus d'Argens' 
Subenbriefen. 

Aber nicht nur das leicht bewegte Gemüth der Dichter 
wurde durch die Geftalt des Königs aufgeregt, auch dem wifien- 
ichaftlichen Leben der Deutfchen, ver Philofophte und ven 
fittlichen Zorberungen, welche biefelbe an den Mann machte, 
fam durch ihn eine Steigerung und Umwandlung. 

Denn die Geiwiffensfreiheit, welche ver König an bie 
Spige feiner Negierungsgrundfäge gejtellt Hatte, löſte mit 
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einem Schlage von dem Zwange, welchen bie Landeskirche ven 
Gelehrten bis dahin auferlegt hatte. Die tiefe Abneigung, 
welche der König gegen Pfaffenregiment und gegen jede Be⸗ 
vormundung ber Geifter hatte, wirkte in weiten Kreifen. Auch 
bie kühnſte Lehre, der entfchloffenfte Angriff gegen Beſtehendes 
war jest erlaubt, mit gleicher Waffe wurde gekämpft, bie 
Wiſſenſchaft befam zuerſt ein Gefühl der Herrfchaft über Die 
Seelen. Es war kein Zufall, daß Kant in Preußen berauf- 
kam. Denn die ganze ftrenge Gewalt feiner Lehre, die hohe 
Steigerung des Pflichtgefühls, ja auch die ftille Nefignation, 
nit welcher fich der Einzelne dem Tategorifchen Imperativ zu 
unterwerfen bat, fie find nichts Anderes al8 das iveale Gegen- 
bild der Pflichttreue, welche der König felbft übte und von 
feinen Preußen forderte. Niemand hat e8 edler ausgefprochen 
als der große Philofoph felbft, wie fehr der Staat Friedrich's IL. 
die Grundlage feiner Lehre fei. 

Nicht zuletzt gewannen die biftorifchen Wiſſ enſchaften. 
Große politiſche Thaten waren der Phantaſie und dem Herzen 
der Deutſchen ſo nahe gelegt, daß jeder Einzelne als Mit⸗ 
ſpieler hereingezogen wurde; menſchliches Thun und Leiden 
war ſo verehrungswürdig erſchienen, daß der Sinn für das 
Bedeutende und für das Charakteriſtiſche auch dem deutſchen 
Geſchichtsforſcher in neuer Weiſe lebendig wurde, und ſeine 
Disciplinen der Nation eine höhere Bedeutung erhielten. 

Nicht ſofort freilich erwarben die Deutſchen das ſichere 
Urtheil und die politiſche Bildung, welche jedem Hiſtoriker 
nöthig iſt, der das Leben feines Volles darzuſtellen unter⸗ 
nimmt; es war bedeutſam, daß der geſchichtliche Sinn der 
Deutſchen ſich abweichend von Engländern und Franzoſen auf 
einem Seitenpfade entwickelte, welcher doch der Weg zu den 
größten geiſtigen Eroberungen aller Zeiten werden ſollte. 

Sehr auffallend iſt zunächſt der Gegenſatz gegen die erſte 
Hälfte des Jahrhunderts. Bis 1750 ſtanden die Disciplinen, 
welche das Leben der Natur zu verjtehen fuchen, im Vorder⸗ 
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grund des Interefjes, ihre Reſultate waren fchnell verbreitet 
und allen Culturvölkern gemeinfam. Sekt erheben fich neben, 
ja über ihnen in Deutſchland die Wilfenfchaften, deren Mittel» 
punkt das Leben des Menſchen tft, nicht wie es fich in ber 
politifchen Gefchichte, ſondern wie es fich in idealen Bildungen, 
in der Sprache, der Poefie, der bildenden Kunſt äußert. 
Während man fonft das Geheimniß des Lebens vorzugsweiſe 
durch Betrachten der Stoffe, durch Meſſen, Scheiven und 
Wägen gefucht Hatte, jo wagte man jet bemfelben Geheimen 
durch Unterſuchung aller Geſetze des geiftigen Schaffend nach⸗ 
zugehen. Die Lebenebebingungen, welche ein Gedicht fchön 
machen, die Schöpfungsproceije, unter denen Sprache und 
Poefie aus dem erfindenden Geifte berausftrömen, die ge 
beimnißvollen Grundgeſetze, durch welche den Werfen ber 
bildenden Kunſt in den verfchtevenen Zeiträumen ein fo ver- 
ſchiedenes Gepräge aufgebrüdt wird, darnach wurde gejpürt. 

Und biefe neuen Blüten des geiftigen Lebens in Deutfch- 
land, welche fich feit dem Sabre 1750 entfalten, tragen bereits 
einen durchaus nationalen Charakter, ja ihr höchfter Gewinn 
ift bis zur Gegenwart fat den Deutfchen allein geblieben. 
Dean begann zu erlennen, daß das Leben eines Volles fich 
wie das einer Perfönlichleit nach gewiſſen Naturgejegen ent⸗ 
wickelt, aufgehen und abfteigend, daß fich durch die einzelnen 
Seelen der Erfinder und Denker ein Gemeinfames, Natio⸗ 
nales von Gejchlecht zu Gefchlecht durchzieht, jenen zugleich 
beſchränkend und belebend. Seit Windelmann e8 unternahm, 
die Perioden der bildenden Kunſt bei den Alten zu erkennen 
und feftzuftellen, wurde ein ähnlicher Fortſchritt auch auf an- 
deren Gebieten der Wifjenfchaft gewagt. Schon hatte Semler 
die hiſtoriſche Entwicklung des Chriſtenthums innerhalb der 
älteften Kirche zu erweiſen verfucht. Man begriff ebenfo ven 
Zufammenhang und eine innere Nothwendigleit in der Fort- 
bildung der Philofopbie, man erhielt überrafchende Einblide 
in das Werden und Wandeln ftiller Gedanken. Wo früher 
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nur der Zufall over ein bürftiger äußerer Zuſammenhaug 
angenommen worden war, entfaltete jich jekt ein reiches, ver⸗ 
nüuftiges, einheitliches Leben nationaler Kräfte. Der alte 
Homer wurbe geleugnet umd bie Entftehung ver epiſchen Ge⸗ 
dichte in den Eigenthumlichkeiten eines Vollslebens gefucht, 
welches faſt breitaufend Jahte von uns abliegt. Der Be 
griff von Mythe und Sage, auffallende Befonderheiten des 
Schaffens und Empfindens in ver Jugendzeit der Völker 
wurben deutlich, bald follten Romulus und die Tarquinier, 
endlich fogar die Urkunden ver Bibel denſelben Gefegen einer 
Wahrheit ſuchenden rüdfichtslofen Forſchung unterliegen, 

Einzig aber war, daß bies tieffinnige Forſchen fo eng 
mit einem freien und kräftigen Erfinden verbunden blieb. 
Der ven Laokoon und bie Dramaturgie fehrieb, war ſelbſt ein 
Dichter, und Goethe und Schiller, diefelden Männer, denen 
der Born der Erfindung fo voll und reich jtrömte, blickten 
auch mit der geipannten Aufmerkſamkeit ruhiger Gelehrten 
in feine Flut, vie Lebenögefege ihrer Dramen, Romane, 
Balladen unterſuchend. | 

Unterdeß entzüdten ihre Dichtungen alle Beten ber 
Nation. Durch einen Gott war plöglich das Schöne über die 
deutſche Erbe ausgegoffen. Mit einer Begeifterung, welche oft 
wie Andacht ausſah, gab fich der Deutfihe den „Reizungen“ 
feiner einheimischen Poeſie hin, Die Welt des Schönen Schein 
erhielt für ihn eine Bebeutung, welche ihn zuweilen gegen 
das verftändige Leben, das ihn umgab, ungerecht machte. 
Faſt alles Große, Edle, Erhebende lag ihm, der ſich fo oft 
als Bürger eines Volles ohne Staat erfchien, in dem goldenen 
Reiche der Poefie und Kunſt; was wirklich um ihn war, daß 
erſchien ihm leicht gemein, niebrig, gleichgiltig. 

Wie dadurch eine Ariftofratie der Feinfühlenden groß- 
gezogen wurbe, wie bie großen Dichter felbft mit ftolzer Re⸗ 
fignation als Weltbilrger aus heiterer Höhe auf Die dämmerige 
deutſche Erde herabzuſehen bemüht waren, ift oft dargeſtellt. 
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Hier ſoll nur berichtet werben, wie die Zeit auf ven befchei- 
denen Dann wirkte und feine Intereffen umformte. 

Wer in den erjten Iahren nach dem Tode Friebrich’s 
des Großen die Straßen einer mäßigen Stadt betrat, die er 
im Jahr 1750 durchſchritten Hatte, der mußte die größere 
Kraft ihrer Bewohner überall erkennen. Noch ftehn die alten 
Mauern und Thore, aber es wirb darüber verhandelt, bie 
Eingänge, welche für Menſchen und Laftwagen zu enge find, 
von dem alten Ziegeljoch zu befreien, mit leichtem Gitterwert 
zu fchließen, an anderen Stellen der Mauer neue Pforten 
zu öffnen. Der Wall um den Stabtgraben tft mit breitge- 
gipfelten Bäumen bepflanzt, und in dem dichten Schatten 
er Linden und Kaſtanien halten jett die Städter ihren biä- 
tetiſchen Spaziergang, athmet das Kindervolk friſche Sommer- 
luft. Auch die kleinen Gärten an der Stadtmauer ſind ver⸗ 
ſchönert, neue fremde Blüten glänzen zwiſchen den alten 
und umgeben das künſtliche Fragment einer Säule, oder einen 
kleinen Genius von Holz, der mit weißer Oelfarbe überzogen 
iſt; hier und da erhebt ſich ein Sommerhaus entweder als 
antiker Tempel, oder auch als Hütte von bemooſter Rinde zur 
Erinnerung an die unſchuldsvollen Urzuſtände des Menſchen⸗ 
geſchlechts, in denen die Gefühle ſo unendlich reiner und der 
Zwang der Kleider und der Convenienz ſo viel geringer war. 
Aber das Triebwerk der Stadt hat ſich über die alten 

Mauern ausgedehnt; wo eine Landſtraße zur Stadt führt, 
ſtrecken die Vorſtädte ihre Häuſerreihen wieder weit in die 
Ebene hinaus. Viele neue Häufer mit rothen Ziegeldächern 
erfreuen dort unter tragenden Obſtbäumen das Auge. Auch 
in der Stadt hat ſich die Zahl der Häuſer vermehrt; mit 
breiter Front, Giebel an Giebel gelehnt, ſtehen ſie da, große 
Fenſter, helle Treppen, weite Räume umſchließend. Noch ſind 
die Zierraten ihrer Front von Gips und Kalk nüchtern an⸗ 
geklebt, helle Kalkfarben in allen Schattirungen ſind faſt das 
einzige Charakteriſtiſche und geben den Straßen ein buntes 
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Ausfehen. Die Erbauer find meift Kaufleute und Fabrilanten, 
welche heraufgekommen find, jett faft überall die vermögenven 
Leute der Stadt. 

Die Wunden, welche der fiebenjährige Krieg dem Wohl, 
ftande der Bürger gefchlagen, find geheilt. Nicht umfonft 
bat die Polizei feit mehr als fünfzig Jahren ermahnt und 
befohlen, der Stadthaushalt ift geordnet, die Anfänge der 
Armenpflege find organifirt, Unterftägungstaffen, Armenärzte, 
unentgeltliche Arznei. In den größeren Stäbten geſchah ſchon 
viel für Unterſtützung der Hilfloſen, in Dresden war 1790 der 
jährliche Umſatz der Armenkaſſe 50,000 Thaler, auch in Ber⸗ 
lin, wo ſchon Friedrich Wilhelm I. für die Armen manches 
getban hatte, fuchte die Negierung mit warmen Herzen zu 
helfen, e8 wurbe gerühmt, daß dort mehr gefchehe als irgend- 
wo andere. Aber der warmen Humanität, welche die Gebil- 
beten nach allen Richtungen dem Volle entgegentrugen, fehlte 
noch ehr die Einficht, man kam noch nicht über das Almofen- 
geben heraus, es wurbe wenig Jahre fpäter als befonbere 
patriotifche That begrüßt, daß der Finanzminifter von Struen- 
jee ven Berliner Armen jährlich einen bedeutenden Theil feines 
Gehaltes auszahlen ließ. Aber zugleich wurde laut über zu- 
nehmende Sittenlofigfeit geflagt, und Daß die Zahl der Armen 
in großen Verhältniſſe fteige.e Man bemerkte mit Schreden, 
daß Berlin unter Friedrich IL. die einzige Hauptſtadt der 
Welt geweſen fet, in welcher jährlich mehr Menfchen geboren 
wurden als ftarben, und daß fich das jet zu Ändern rohe. 
In Berlin, Dresden, Leipzig jab man keinen Bettler mehr, 
in preußifchen Städten, mit Ausnahme Schlefiend und Weit- 
preußens, überhaupt wenig; aber felbft in den kleineren Orten 
Kurſachſens waren fie noch eine Plage der Reifenden, fie lagen 
an Gafthäfen und Bofthäufern und lauerten auf die anlom- 
menden Fremden ). 


*) von Liebenroth, Fragmente. ©. 9. 
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Ein großer herzerfreuender Fortſchritt war aber durch 
die Auſtrengung ber Regierung für beſſere Krankenpflege ge⸗ 
macht worden, die vöolkerverwüſtende Peſt und andere Seuchen 
waren — fo durfte man annehmen — von ben Grenzen 
Deutſchlands ausgefperrt. Noch 1709-11 Hatte im Polen 
die Peſt furchtbar gehauſt, ja no um 1770 war dort ein 
Sterben gewejen, das ganze Dörfer geleert hatte, unfere Hei⸗ 
mat war nur wenig gefchäbigt worden. Aber eine Kranlheit 
verwüftete noch bei Neichen nnd Armen, bie Boden. No 
war fie ein Leiden Europa’s, das Scheufal, welches die blü⸗ 
bende Jugend am widerwärtigften heimſuchte, ihr den Tod, 
Verſtümmlung, Verunftaltung brachte. Jedem wurde entjchei- 
dend für das ganze Leben, wie er durch die Boden gelommen 
war. Biel herzbrechendes Unglüd tft gefchwunden, die Schön- 
beit unferer Frauen ift häufiger und ficherer geworben, bie 
Zahl der Sieden und Hilflofen ift beträchtlich verringert, feit 
durch Jenner und jene Sreunde 1799 zu London die erfte 
öffentliche Impfanſtalt angelegt wurde. 

Ueberall beginnen in diefer Zeit die Klagen über Mangel 
an Sparſamkeit und unmäßige Vergnügungsiuft der arbeiten» 
den Klaſſen, Klagen, welche gewiß in vielen Fällen berechtigt 
waren, bie aber unvermeidlich immer wieber tönen, wo ber 
größere Wohlftand vieler Einzelnen auch in den untern Schich- 
ten des Volles die Bebürfniffe vermehrt. Nur mit Vorficht 
darf man daran® auf eine Abnahme der Volklskraft fchliegen, 
häufiger ift die erwachende Begehrlichkeit der Tleinen Leute 
das erfte unbolde Zeichen eines Fortſchritts, den fie ſelbſt 
machen. Im ganzen feheint es damit nicht fo arg geweſen 
zu fein. Das Tabakrauchen freilich war allgemein, es nahm 
unaufbörlich zu, obgleich Friedrich V. feinen Preußen die 
Packete durch feinen Stempel vertheuert hatte, der weiße Por- 
zellantopf begann ven Meerfchaum zu verdrängen. In Nord- 
deutſchland war das Weißbier ein neumobifches Getränk des 
Bürgers, ehrbare Meiſter tadelten kopfſchüttelnd, dag ihr Dier 
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fchlechter und daß der Verbrauch des Weins auch unter Dür- 
gern übermäßig zunehme. In Sacjen war fchon damals 
das mafjenhafte Kaffeetrinten auffallend, auch wie dünn und 
verfälfcht der Trank fei, und boch fei er die einzige warme 
Koſt der Armen. Allgemein ift die Klage der Neifenven, welche 
aus Süddeutſchland kommen, daß die gewöhnliche Küche in 
Preußen, Sachen, Thüringen ſchmal und dürftig fei. 

Auch die öffentlichen Vergnügungen waren weder beſon⸗ 
ders zahlreich noch theuer. Immer noch waren Hinrichtungen 
eine große Angelegenheit, noch wurden bie Bilder fchiverer 
Verbrecher in Kupfer geftochen und mit ihren Lebenslauf, 
den erbaulichen Betrachtungen der Seelforger und warnenden 
Gedichten eifrig gefauft. Ein Seehund, Elephant, das erfte 
Rhinoceros, ein Neger oder Albino, Kamtſchadale und Indi⸗ 
aner, und was jet in unferen Meßbuden nur geringe Be 
achtung findet, wurde mit Erfolg einzeln auf öffentlichem 
Play aufgeitellt, ebenfalls durch Bilderbogen und Kleine Flug⸗ 
fhriften empfohlen. Und allerlei brotlofe Künfte, ein Dann, 
ber mit abgerichteten Kanarienvögeln umberzog, ein anderer, 
der nur durch Danbbewegungen ein Schattenfpiel an der 
Wand bervorzubringen wußte, bazwifchen Bauchreoner, Feuer⸗ 
freffer und andere fahrende Leute gaben den beften Geſellſchaf⸗ 
ten der Stadt für längere Zeit Unterhaltung. 

Die alten feftlihen Aufzüge und Schauftellungen der 
Städter jelbft waren überall verlümmert, ihnen war bie Zeit 
der feidenen Strümpfe, des Neifrods und Puders jehr un, 
günſtig. Die Schaugefechte der Fechterbanden hatten aufe 
gehört, die Schütenfefte waren feit dem großen beutjchen 
Kriege eingefchrumpft; nur einzelne Handwerke: die Fleifcher, 
Fiſcher, Faßbinder, unternahmen zuweilen einen öffentlichen 
Aufzug in bergebrachtem Coftüm mit altem Ceremoniel und 
Handwerkszeichen, in feltenen Fällen mit einem alten Tanz. 
Obenan aber unter den ftäbtifchen Beluftigungen ftand das 


Theater. Es war die Leidenfchaft des Bürgers, = Wander⸗ 
Freytag, Bilder. IV. 


— 20 — 


truppen wurben befjer und zahlreicher, größer wurde auch die 
Zahl ver ſtehenden Bühnen, noch war das Parterre ver Haupt» 
raum, in welchem Offictere oder Studenten und junge Beamte, 
nicht felten als feindliche Parteien, den Ton angaben. Die 
Schauderdramen mit Dolch, Gift, Kettengeraffel entzücten den 
Anfpruchslofen, die rührenden Famtilienftüde mit ihren böfen 
Miniftern und raſenden Liebhabern füllten den Gebildeten mit 
Gefühlen, ver ſchlechte Gefchmad der Stüde und dabei das 
gute Spiel der Darfteller fetten den Fremden in Erftaunen. 
Der Einzug einer „Truppe in die Stabtmauern war ein Er- 
eigniß von größter Wichtigkeit, aus den Berichten vieler tüch⸗ 
tiger Männer feben wir, wie wichtig die Eindrücke folcher 
Borftellungen für ihr Leben geworden find. Es wird ung 
Tower, den Enthufiasmus zu begreifen, mit welchem die ge 
bildete Jugend der Darftellung folgte, und bie Heftigfeit ver 
Affecte, welche in ihnen aufgeregt wurden. Die Stüde Iff⸗ 
land's: Verbrechen aus Ehrgeiz, der Spieler, lockten nicht 
nur Thränen und Schluchzen hervor, au Schwüre und 
beige Gelübde. Als einjt in Lauchitäbt nach dem Ende des 
„Spielers“ der Vorhang fiel, ftürzte einer ber wildeften 
Studenten aus Halle auf einen andern Hallenjer zu, ven 
er kaum Tannte, und bat unter ftrömenden Thränen feinen 
Schwur anzunehmen, daß er nie wieder eine Karte anrühren 
wolle. Und nach dem Bericht deffen, der Schwur und Hand⸗ 
ſchlag empfing, bielt der Erregte auch Wort. Dergleichen 
war nichts Außerordentliches. Arme Studenten fparten fich’s 
wochenlang ab, um einmal von Halle aus das Theater in 
Lauchſtädt zu beſuchen; fie liefen dann in der Nacht zurüd, 
die Collegien des nächften Morgens nicht zu verfäumen. Aber 
wie lebendig die Theilnahme der Deutjchen am Drama war, 
e8 mwurbe dennoch einer Gefellichaft auch in größerer Stat 
nicht Leicht, ſich auf ftehender Bühne zu erhalten. In Berlin 
wurde gerade damals das franzöfifche Schaufpielhaus auf dem 
Gensdarmenmarkte in eine deutfche Bühne unter dem ftolzen 
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Titel Nationaltheater verwandelt, aber dies einzige Schaufpiel 
ber Hauptſtadt war wenig befucht, obgleich Fleck und die beiden 
Unzelmann darauf fpielten. Deſto mehr gefüllt war freilich 
bie italienische Oper. Aber fie wurde auf Tönigliche Koften 
gegeben, jeve Behorde hatte eigene Loge, noch fa der König 
mit feinem Hofftant nad alter Sitte im Parterre Hinter dem 
Orcheſter, und durch den Winter waren nur ſechs Dorftel- 
lungen, eine neue unb eine alte Oper, jede dreimal. Da 
drängte fich freilich das Publikum herzu, die Pracht biejer 
Hoffefte zu fehen und im „Darius” den großen Zug mit 
Elephanten und Löwen anzuftaunen. Auch aus Dresden 
wird zu derfelben Zeit gemeldet, daß bort bie Kindertheater 
in den Familien weit mehr in Aufnahme feien, als das große 
Theater. — Und in jenem Berlin, das fchon damals für bes 
fonders frivol und genußfüchtig galt, war in demſelben Winter 
auf der großen Redoute, von welcher im Lande fo viel bie 
Rede war, eine einzige Charaltermaste, fonft nur mißvergnügte 
Dominos, das Ganze dem fremden Beobachter ehr langweilig”). 
— Das alles fieht nicht nach übermäßiger Verſchwendung aus. 

Auch Das gewöhnliche gejelligaftliche Vergnügen war ge 
nügfam, e8 war ver Beſuch öffentlicher Kaffeegärten. Bet 
anſpruchsloſer Muſik und einigen bunten Lampen brängten 
fih dort Adel, Dfficiere, Beamte und Kaufmannſchaft. In 
Leipzig und Wien hatte fich diefe Art der Unterhaltung etwa 
fett 1700 zuerſt ausgebilpet; oft wurde die große Ergößlichteit 
des fchattigen Kaffeetrintens in Verſen und Brofa gefeiert, 
und von Srivolen gerühmt, wie bequem ſolches Zuſammen⸗ 
jftrömen zur Einleitung zarter Verhältniſſe ſei. Und ver 
Raffeegarten blieb charakteriftifch für die veutfche Geſelligkeit 
durch faft 150 Sabre. Zwar ſaßen die Familien nach Tifchen 
gefchieven, aber man ließ fich fehen und Eonnte beobachten; 
auch die liebe Kinderwelt wurde zu fittfamer Haltung ange 


*) Nach handſchriftlichen Aufzeichnungen ans dem Jahre 1790. 
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fieengt, fparfame Hausfrauen brachten wol auch in Düten 
Kaffee und Kuchen von Haufe mit. — In dem Haufe des 
gebildeten Bürgers war die Gaftlichleit zwar bequemer, bie 
Bewirthung reichlicher geworden, aber in dem Familienleben 
batte fich noch Vieles von der ftrengen Zucht der Ahnen er- 
halten. Die Gewalt des Gatten und Baters trat Träftig 
bervor, Hausherr und Hausfrau forderten behende Unter⸗ 
würfigleit, Befehlende und Gehorchende waren jchärfer ge 
ſchieden. Nur die Gatten hatten gelerut, einander das herz⸗ 
liche Du zu geben, die Kinder der Honoratioren, oft auch der 
Handwerker nannten die Eltern Sie; die Dienftboten wurden 
nur von ihrer Herrichaft gebuzt, von Fremden erhielten fie 
bie dritte Perfon des Singularis. Ebenfo gab das „Er“ ein 
Meijter dem Gefellen, ver Gutsherr dem Schulzen, ver Gym⸗ 
nafiallehrer dem Schüler der oberen Klaſſen. Der Schüler 
aber redete feinen Herren Director an vielen Orten mit „Ew. 
Hochedeln“ an, | 
Häufiger als vor vierzig Jahren verließ der Deutfche 
Haus und Stadt, ein befheivenes Stüd feines Vaterlandes 
zu burchreifen. Noch waren die Verkehrsmittel fchlechter, als 
bei dem Aufſchwunge des Handels und der vermehrten Reife 
luft erträglih war. Es gab erft wenige und kurze Kunft- 
ftraßen; als die befte Ehaufjee Deutſchlands wurde die Straße 
von Frankfurt nah Mainz gerühmt, mit Baumalleen, Stein» 
reihen und getrennten Seitenpfaben für Fußgänger; die großen 
alten VBöllerwege vom Rhein nach dem Often waren breite 
Lehmpfade. Wer irgend Ansprüche machte, reifte mit Lohn 
kutſche oder Exrtrapoft, denn die Wagen der orbinären Poft 
waren auf den Haupiftraßen zwar bevedt, aber obne Federn, 
mebr für Laften als Berfonen berechnet, fie hatten Teine Seiten» 
thüren, man mußte unter der Dede, over über der Deichjel 
hineinkriechen. Im Hintergrunde des Wagen! wurben die 
Badete bis an die Dede mit Striden befeftigt, Packete lagen 
auch unter den Sitzbänken, Häringstönnchen, geräucherter 
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Lachs und Wild Tollerten unermüdlich auf die Bänke ber 
Pafjagiere, welche eine fortvauernde Beichäftigung darin fan- 
den, die anfpruchsvollen Begleiter zurüdzubrängen; da man 
die Füße wegen des Gepäds nicht ausitreden Tonnte, hingen 
verzweifelte Bafiagiere wol gar die Beine zur Seite des Wa- 
gend heraus. Unerträglid war immer noch ver lange Auf- 
enthalt auf den Stationen, unter zwei Stunden wurbe ber 
Wagen nicht abgefertigt, von Eleve nah Berlin fuhr man 
elf Tage und elf Nächte in tötlicher Langeweile, zerftoßen 
und verlahmt. Beſſer gelang die Reife auf den großen 
Strömen. Zwar die Donau ftromab fuhr noch das alter- 
thümliche Bretterfchiff, ohne Maft und Segel, von Pferben 
gezogen; aber auf dem Rhein erfreute den finnigen Freund 
ber Natur ſchon Die regelmäßige Fahrt der Aheinfchiffe. Ihre 
portreffliche Einrichtung wird gerühmt, fie Hatten Maft und 
Segel und gebrauchten die Pferde nur zur Aushilfe; fie 
hatten auch ein ebenes Verdeck mit Geländer, fo dag man 
förmlich darauf fpazieren Tonnte, und Kajüten mit Senftern 
und einigen Möbeln. Auf ihnen fand fich bereits eine wech⸗ 
felnde, oft anmuthige Neifegefelffchaft zufammen. Und bie 
ſolche Schiffe benugten, waren nicht die Geſchäftsreiſenden 
allein, Denn einer der merkwürbigften Fortjhritte war von | 
den Deutfchen feit 1750 gemacht worden. Das Naturgefühl 
hatte eine fehr große Ausbildung erhalten. Den ardhiteltos 
niſchen Gärten der Italiener und Branzofen war der eng 
liſche Landſchaftsgarten, den alten Robinſonaden die Schil⸗ 
derung liebender Kinder oder Wilden in dem Zauber einer 
fremdartigen Landſchaft gefolgt. Später als den gebildeten 
Engländer ergriff den Deutſchen die Wanderluſt in die blaue. 
Ferne. Aber fie war feit kurzem lebendig geworben. Schon 
wird e8 Mode, auf der Alm die aufgehende Sonne, das 
Wogen des Nebeld in den Schluchten zu bewundern, und 
das idylliſche Leben bei Butter und Honig, Bergausficht, 
Waldespuft, Wiejenblumen, Ruinen wird mit höherem Bes 
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wußtfein den „Semeinpläten des Vergnügens”: Spiel, Oper, 
Komödie, Ball gegenübergeftellt. Schon hat die Sprache fehr 
reichen Ausdruck in Schilderung der Naturfchönbeiten, ver 
Bergformen, Waiferfälle zc., ſchon ziehen müſſige Reiſende nicht 
nur durch die Alpen, auch auf die Apenninen und den Aetna, 
aber Tirol ift noch kaum entdeckt. 

Noch wurde der Gebilvete einer Landfchaft leicht an feinem 
Dialekt erkannt, auch im mittlern Deutfchland; denn die 
Sprache ver Familien, alle innigjten Laute meufchlicher Em⸗ 
pfindung waren faft überall mit provinziellen Beſonderheiten 
erfüllt. Und neumodiſch und affectirt wurde genannt, wer 
feine Zunge nach den Buchftaben der Schriftfprache gewöhnte. 
Ya im Norden wie im Süden galt es für patriotifch und 
tapfer, die heimiſche Sprechweife gegen das Eindringen fremder 
Klänge zu wahren; e8 kam vor, daß junge Damen aus den 
beften Häufern einen Bund fchloffen, um den Dialekt ihrer 
Stadt gegen die breiften Eingriffe fremder Männer, welche 
zugezogen waren, zu vertheidigen). Nur den Kurſachſen 
wurde nachgerüßntt, daß fie bis in die unterften Schichten ein 
reines, verſtändliches Schriftdeutſch ſprächen; ein Lob, das bei 
der breihunvertjährigen Herrſchaft des meißniſchen Dialekts 
in der Schriftiprache allerdings einige Berechtigung hatte, aber 
für uns auch deshalb merkwürdig ift, weil es ahnen läßt, wie 
die Andern fprachen. Doch wurde fchon damals in den grö⸗ 
Beren Stäbten bemerkt, daß der Dialekt ſchnell abnehme, und 
daß ein ftarkes Eindringen der Fremden die Urfache fei. 

Lebhaft und tief wurde das Gefchlecht jener Tage durch 
die Neuigleiten des Tages angeregt. In den achtziger Jahren 
zogen in eine größere Stadt des innern Deutſchlands allerdings 
jeven Tag Neuigfeiten aus der Fremde; denn das Pofthorn 
blies bereit täglich durch die Straßen, aber nicht jeven Tag 
durch daſſelbe Thor. Indeß erhielt man doch feine Poft heut 


*) Neue Preußifche Provinziafhlätter VIII. 3. 1849. ©. 175. 
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von München, morgen von Dresden, den nächſten Tag viels 
leicht von Hamburg. Auch hatte faſt jede größere Stadt ihre 
Zeitung, aber auch diefe Heinen Blätter wurden in der Regel 
nur dreimal wöchentlich ausgegeben, und bie Auzeigeblätter, 
welche feit etwa fechzig Sahren eingerichtet waren, an vielen 
Orten nur wöchentlich einmal. Und biefe regelmäßigen Boten 
aus ver Welt dediten im ganzen das Bediürfniß ausreichend. 
Zwar wurde viel über die fchlechten Straßen und die lang» 
famen Poſten des Reiches gellagt, aber Waarenverkehr und 
Gefchäfte, Erevit und Kundſchaft waren darauf eingerichtet; 
die Abonnenten der meijten Blätter fcheinen nicht fo zahlreich 
gewefen zu fein, daß dieſe einen wefentlichen Ertrag gewährten; 
bie Zahl der Männer, welche politifche Nachrichten aus ans 
deru Gegenden Deutfchlands und aus fremden Ländern mit 
dauerndem Intereife lafen, war verhältnigmäßig gering. Und 
Wohlhabende fuchten immer noch aus der Hauptftabt geſchrie⸗ 
bene Zeitungen zu erhalten, deren Abfaffung bis gegen das 
Ende diefes Jahrhunderts ein Induſtriezweig war, der jett etiva 
in den lithographirten Eorrefpondenzen, ven Eircularen einiger 
großen Handelshäuſer und bier und da in Diplomatenbriefen 
fortdauert oder neu eingerichtet wird. 

Dagegen war nach andern Richtungen ber unverwüſtliche 
Trieb der Seele, neue Nahrung einzunehmen, lebhafter ans 
geregt als jet. Die Neuigkeiten der Stadt felbjt und des 
Privatlebens darin befchäftigten große und Heine Leute immer 
noch fo ernftbaft, ja leidenſchaftlich, daß es uns gar nicht 
leicht wird, dieſe thätige Aufnahme zu begreifen. Der Klatſch 
war unaufbörlich, erbittert und bösartig. Jedermann wurde 
durch ſolch Perfönliches afficirt; was man mit angenehmen 
Schauder vom Tieben Nächiten hörte, trug man eifrig weiter. 
Und e8 war Freundespflicht, dergleichen den Angegriffenen 
ſelbft mitzutheilen. Wie ſchwer immer noch üble Nachrebe 
überwunden wurde, erkennen wir aus zahlreichen biograpbifchen 
Aufzeichnungen jener Zeit. Außer den mündlichen Angriffen 
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wurden auch gefchriebene, oft in Werfen, herumgetragen, zus 
weilen gebrudt; fie waren natürlich anonym, aber da bie 
ganze Stadt den Verfaſſer fuchte, gelang es ihm doch felten, 
unbelannt zu bleiben. Mehr als einmal wurde bie Obrigfeit 
gegen dergleichen Pamphlete zu Hilfe gerufen, und ftrenge 
Edicte des Rathes waren nicht ungewöhnlich, in benen bie 
Verfaſſer und Verbreiter von „Libellen” Träftig bebräut wur⸗ 
ben. Denn ein ftrenger Rath und hohe Obrigkeit waren 
jelbft darin äußerſt empfindlich, auch die höchſten Autoritäten 
batten viel von geheimer Schriftftellerei zu leiden. Diefe nimmt 
in der Literatur des vorigen Sahrhunderts — namentlich in 
Preußen — breiten Raum ein, und während die Klatſchſchriften 
auf größere Regenten als Bücher, häufig in Nomanform, aus 
gegeben werben, halten fich die Angriffe auf Kleinere Gebieter 
in dem bejcheivenern Format der Flugſchriften. Mehr als 
einmal gaben ſolche anonyme Anfälle Veranlaffung zu ernft- 
haften Händeln innerhalb einer Stadtgemeinde, ja Tatferliche 
Commifjäre wurden abgefanpt, um die Verbreiter der „un 
wahrbaftigen, injuriöfen, ehrabfchneiverifchen” Pasquille zu 
ermitteln und zu ftrafen. 

Aber auch wo ein äffentliches Urtheil über einen Mit- 
bürger oder eine Autorität unbefangene Würdigung erftrebt, tft 
fihtbar, wie ſchwer dem Schreiber die innere Freiheit und Un- 
parteilichkeit wird, Die conventionelle Höflichteit und die Vorficht 
des Verfaffers wird nicht felten unangenehm vermindert Durch 
eine hypochondriſche, Heinliche, vielleicht boshafte Auffafjung 
des lieben Nächiten. Denn man war zwar immer noch furcht- 
fam und rückſichtsvoll auch im Verkehr, ängftlich bedacht, jedem 
feinen gebührenden Antbeil von Artigkeit zu ertbeilen, aber 
man war ebenfo reizbar, höchſt empfindlich, und befaß in ber 
Regel nicht den ficheren Maßftab für den Werth eines Mannes, 
welchen feite Selbftachtung verleiht. 

Neben dem neuen Bildungsftoff, der die Gelehrten des 
vorigen Jahrhunderts befchäftigte, blieb die Naturwiſſenſchaft 
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immer noch populär. Sie hatte feit hundert Jahren in groß» 
artiger Thätigkeit auf die Bildung des Volles gewirkt, fie 
batte den Kampf gegen den Aberglauben und gegen Autoritäts- 
glauben begonnen, Hatte die Völker richtiger jehen und beob- 
achten gelehrt, fie zumeift Hatte auch dem Laien die Wiß⸗ 
begierde aufgeregt; nicht wenige Heine Zeitfchriften waren 
bemüht, neue Entveddungen auch in weitere Kreife zu tragen, 
Sammlungen von Naturgegenftänden wurden häufig ange 
legt. Die Alchemie Hatte ihre Gläubigen verloren, und die 
Adepten von Brofeifion waren im Ausfterben; aber in den 
Retorten und Schmelztiegeln wurden auch von Brivatleuten 
häufig zur Freude ihres Kreifes chemifche Proceſſe dargeftellt, 
das cartefianifche Teufelcden, der Heronsbrunnen, die Laterna 
magica und andere phyſikaliſche Schauftüde waren in gebil- 
deten Familien heimisch und wurden intmer wieder bewundert 
und erflärt. 

Keine Entdedung aber, welche man der Wiffenjchaft vers 
dankte, hatte feit Menſchengedenken das Publitum fo auf 
geregt, als die Erfindung des Luftballons. Im Yahr 1782 
hatte Cavallo die erften Papierballons fteigen Lafjen, im Jahr 
1783 erhoben fich die erften Miontgolfieren und Charlieren 
in die Luft. Schon im Januar 1785 flog der kecke Franzofe 
Blanchard über den Kanal, zwei Jahre darauf erfand der⸗ 
ſelbe den Fallſchirm, durch welchen der Menſch, wie man 
annahm, aus der größten Höhe gefahrlos auf die Erbe her⸗ 
abgleiten Tonnte. Die fühnften Träume ver Phantafle waren 
plöglich durch die Wirklichkeit übertroffen. Auf ber deutſchen 
Erde Troch die Schnedenpoft im Tage etwa vier bis fünf 
Meilen durch die Schlagbäume und Grenzzeichen zahllofer 
Souveränetäten, jetzt flog der Wagende in geflochtener Gondel 
böber als der Adler über Wollen, Meer und Berge Man 
erwartete von der neuen Erfindung die größte Ausbeute für 
die Wiſſenſchaft, die ftärkite Nevolution in dem Verkehrsleben 
der Erde. Das Poetiſche der Idee, das Erftaunliche des An- 
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blicks, der edle Triumph wilfenfchaftlicher Entveddung hoben 
die Seelen nicht nur der Gebildeten; Das ganze Volt nahm 
faft Teidenfchaftlichen Antheil an dem neuen Funde des Men⸗ 
jchengefchlechts. In die Seelen Unzähliger kam es wie das 
Ahnen einer Befreiung von Hundert beengenden Schranken 
der Erbe, wie das DVorgefühl einer totalen Umwandlung des 
menſchlichen Lebens. Es war ein Sehnen, das unmittelbar 
darauf Durch ganz andere Kämpfe, Unterfuchungen und Er- 
findungen zur Wahrheit werden follte. Damals aber wurde 
der unternehmende Mann, welcher fich mit Erfolg dem Wag- 
niß der neuen Entdedung ausfette, wie ein Held und Re 
formator angeftaunt. Und der größte Dichter der Deutfchen 
legte noch in fpäteren Jahren Zeugniß ab von der ftillen 
Bewegung jener Jahre. Er fagt: „Wer die Entdeckung der 
Zuftballone mit erlebt hat, wird ein Zeugniß geben, welche 
Weltbewegung daraus entftand, welcher Antheil die Luftfchiffer 
begleitete, welche Sehnſucht in fo viel taufend Semüthern her⸗ 
bordrang, am ſolchen längft vorausgefegten, vorausgefagten, 
immer geglaubten und immer unglaublichen, gefahrvolfen 
Wanderungen Theil zu nehmen; wie friſch und umftänblich 
jeber einzelne glüdliche Verſuch die Zeitungen füllte, zu Tages⸗ 
beften und Kupfern Anlaß gab; welchen zarten Antheil man 
an den unglüdlichen Opfern folcher Verfuche genommen. Dies 
iſt unmöglich felbft in der Erinnerung wieverherzuftellen, fo 
wenig als wie lebhaft man fich für einen vor dreißig Jahren 
ausgebrochenen höchſt bedeutenden Krieg interefirte.” So 
iprach Goethe noch lange Jahre nachher*) in lebhafter Er⸗ 
innerung an die großen Einbrüde, welche bie neue Erfindung 
ihm ſelbſt in feiner Träftigen Jugendzeit gemacht. 

N 68 ift deshalb nicht nur unterhaltend, auch Ichrreich zu 


*) Zuerft 1836 im I. Band (S. 475) der Ouartausgabe gebrudt. 
— Am Ende des Jahres 1783 ſchreibt Goethe an Lavater: „Ergögen dich 
nicht auch die Luftfahrer? Ich mag den Menfchen gar zu gerne fo etwas 
gönnen, beiden den Erfindern und den Zuſchanern;“ und am 27. Auguft 
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jehen, wie eine ſolche Luftfahrt aus dem engen Horizont einer 
deutſchen Reichsſtadt von den Zeitgenofien aufgefaßt wurde. 
Ueber die Auffahrt des glücklichen Abenteurerd Blanchard zu 
Nürnberg im Jahre 1787 ift uns eine hübſche Flugſchrift 
erhalten”). Ans ihr wird hier die Hauptfache mit den Worten 
des aufmerkſamen Beobachters mitgetheilt. 

„Herr Blanchard reifte nach feiner zu Straßburg voll 
zogenen jechsundzwanzigften Luftreiſe durch Nürnberg nach 
Leipzig, um feine jiebenundzwanzigfte Luftauffahrt alldort zu 
unternehmen. Diele vornehme Einwohner Nürnbergs ſchlugen 
ihm vor, nach feiner Auffahrt zu Leipzig zurüdzulommen, um 
die achtundzwanzigfte Luftreiſe in Nürnberg zu vollziehen; er 
verfprach’8, und während feinem Aufenthalt zu Leipzig wurde 
eine Subfeription eröffnet. Es wurde ber Preis der Pläze 
& vier, zwei und einen Laubthaler angejest nnd endlich ver 
5. November zur Auffahrt beftimmt. Herr Blanchard kam 
den 15. October von Leipzig in Nürnberg an, auch traf fein 
mit allen Füll⸗ und Luftfahrt⸗Geräthſchaften beladener und 
für diefelben beſonders zugerichteter Wagen ein, welcher auf 
der Stadtheuwage gewogen und 43 Centner ſchwer befunden 
wurde. 

Von alle den boshaften Erdichtungen und ſchändlichen 
Verlaͤumdungen, welche wider Herrn Blanchard ausgeſtreut 


1784 fit Goethe aus Braunſchweig an — von — Pariſer Zeitungen, 
worin bie Luftreiſe von Blauchard beſchrieben 

*) Ausführliche Beſchreibung ber ee Luftreife, welche 
Herr Blanchard den 12. November 1787 zu Nürnberg unternahm und 
glädtih vollzog. Mit vier Kupfertafeln begleitet. Verfaßt und verlegt 
von Johann Mayer, Schriftftecher und Kupferbruder in Regensburg 1787. 
4. Auf dem Titel befindet fi) Blanchard's Silhonette von Lorbeer und 
Rofen umgeben, mit ber Unterfchrift: Le plus cölöbre Aöronaute. Die 
vier Kupfertafein fellen dar: die Auffahrt felbft mit ber flaunenben 
Bollsmenge, die triumphirende Rückfahrt des Ballons anf einem Wagen, 
die Mafchinen zur Füllung und den Kallihirm, endlich fogar den Grund⸗ 
riß des Platzes, von welchem bie Luftfahrt ausging. 
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wurden, will ich nichts jagen. Ohne mich weder an das 
übertriebene Lob, noch den niedern Tadel zu ehren, womit 
Herr Blanchard auf allen Seiten umringt war, nahm ich, 
von einigen meiner Freunde aufgemuntert, mir vor, eine aus 
führliche Geſchichte und getreue Zeichnungen von allen Be⸗ 
gebenheiten der achtundzwanzigften Asroſtatiſchen Reife ber- 
auszugeben. 

Auf dem Neuen-Bau wurde eine Hütte von Brettern 
errichtet, worin während drei Wochen, nämlich Bis zum 
11. November, der mit atmofphärifcher Luft aufgeblafene 
Ballon und alle andern zur Nuftichifferey gehörigen Juſtru⸗ 
mente für 12 und 24 Kreuzer zu fehen waren. 

Auch wurde auf dem fogenannten Judenbühl außerhalb 
der Schanzen zwifchen dem Lauffer und Veſtner Thore ein 
zur Auffahrt bequemer Plaz auserfehen, auf demſelben eine 
etwa 36 Fuß hohe und auf jeder Seite in's DViered 40 Fuß 
breite Hütte ohne Dach, over ein Verfchlag errichtet, und um 
diefelbe ein ziemlicher Raum für die Subferibenten einzu- 
fangen angeoronet. Zu Anfang des November wurben vie 
Pläze für die Subferibenten erweitert, die Preife erniebrigt, 
und die Auffahrt ſelbſt auf den 12. November feitgefezt. 
Nun bezahlte man auf dem erften Plaz zwei, auf dem zweiten 
einen Laubthaler, auf dem britten einen Gulden und auf 
dem vierten vierundzwanzig Kreuzer. 

Es ergingen von Seiten der hohen Obrigkeit zur Sicher 
heit der Stabt und der Fremden vortreffliche Verorbnungen, 
fowie auch von Seiten der Entrepreneurs für die Bequem⸗ 
lichfeit und das Vergnügen des Publilums alle nur erfinn- 
liche Sorgfalt getragen ward. Dennoch gab es boshafte 
Menſchen, welche ausftreuten, daß die Auffahrt fpäter oder 
wohl gar nicht für fih gehen würde; daß die Lebensmittel in 
unerbörten Preiſen wären; ja, was noch mehr ift, daß des 
Herren Marggrafen von Anſpach⸗Bayreuth Durchlaucht die An- 
ftalten am Tage der Auffahrt durch's Militär würde ruiniren 
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laffen; alles dies geſchah blos um die Fremden abzuhalten, bie 
Stadt um den davon zu ziehenden Nuzen und Ruhm wegen 
ihrer Löhlichen Anftalten zu bringen und Herrn Blanchard 
und feine Freunde furchtfam und lächerlich zu machen. Die 
Cabale gelang nicht; und ich Tann verfichern, daß nicht nur 
der ohnehin beftimmte Preis der DVictualien gar nicht er» 
böhet, fondern die täglich zur Stadt gebrachten im Weberfluß, 
und woblfeiler als fonjt zu Haben waren. Zur Sicherheit 
und zum Vergnügen der Fremden wurden von fehr. vielen 
Einwohnern neue Laternen an die Häufer angemacht, Pech 
pfannen ausgehängt, der fo befannte Kriſtkindels⸗Markt aufs 
geſchlagen, und auch bei Nacht erleuchtet; die Wachen wurden 
verdoppelt, und von der Stadt befolvete Perfonen auf ver- 
ſchiedene Pläze beorvert. Kurz zu jagen: ein hoher Magi⸗ 
jtrat und löbliche Bürgerfchaft rechtfertigten durch vortreffliche 
Policey- Anftalten zum Vergnügen der Fremden, gute Be 
wirtbung und böfliches Betragen gegen jedermann, die for 
wohl von In» als Ausländern von denfelben gehegte Meinung 
vollkommen. 

Endlich kam der 12. November heran, es war ein feſt⸗ 
licher Tag. Schon ein paar Tage vorher wurde beſchloſſen, 
keine Rathsſeſſion zu halten, welches ſich niemand zu erinnern 
weiß. Die mehrſten Gewölber und Läden wurden nur früh 
oder gar nicht eröffnet. Bey den drei Kirchen zu St. ©t. 
St. Lorenz, Sebald und Egivien wurden ſtarke Wachen po» 
jtirt, die beftändig mit Patrouilfiven abwechjelten, und drei 
Thore blieben ganz verſchloſſen. 

Schon um Thoraufſchluß begaben fich eine Menge Men⸗ 
ichen auf den Ort des Schaufpieles, auf welchem in gewiljer 
Entfernung viele Hütten und Zelte errichtet wurden, worin 
alle Sorten von Getränken und Speifen zu haben waren; 
in einigen berjelben befanden fich auch Mufilanten, und alles 
ſchien eine große Feyerlichkeit anzukündigen. 

Als gegen neun Uhr durch drei Böller das Zeichen zum 
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Füllen des Ballons gegeben wurde, befanden fich fchon viele 
taufend Menſchen auf dem Judenbühl, und nun kamen durch 
den Heroldsberger Schanz⸗Poſten und durch jenen beim 
Schmaufen - Garten ein folder Strom von Fußgängern, 
reutenden und fahrenden Perſonen auf den Plaz zu, daß 
derſelbe bis zum lezten Signal ein unabfehbares Feld von 
Menfchen vorftellte. 

Die Neutenden und Kutſchen wurden durch reutende 
Dragoner an weit entfernte, für Diefelben beftimmte Pläze 
angewiefen. Um zehn Uhr geichah das zweite Signal mit 
zwei Böllern, gegen elf Uhr aber das dritte, zum Zeichen, 
daß der Ballon gefüllt jey, mit einem Böllerfhuß. Auſſer 
biefem, auf dem Blaze fich befindlichen Volle, welches ficher 
50—60,000 Seelen betrug, befand fich noch eine Menge von 
vielen taufenven in und auf der Veftung, Pafteyen, Mauern 
und ben barüberragenden Häuſern, Thürmen, Schanzen, 
Sartenhäufern, ja fogar auf den an den Gartenmauern er- 
richteten Bühnen u. |. w., und dennoch berrjchte unter dieſem 
unzäblbaren Menfchenbaufen eine bewundernswürbige Ord⸗ 
nung und Stille; fein Menſch drängte den andern, benn 
noch fo viel Perjonen hätten auf biefem herrlichen Blaze 
Raum genug gehabt. 

Die Witterung war erwünfcht, die Luft beivegte fich 
faum zum Bemerken ſüdweſtlich. Der Himmel war gegen 
Morgen und Mittag fat gar nicht, gegen Abend etwas mehr, 
gegen Mitternacht aber ziemlich bewöllt. 

Herr Blanchard war bey dem Füllen des Ballons fo 
thätig, und eilte um nachzufehen mit einer folden Munter⸗ 
feit umber, als ob er bey der vergnügteften Geſellſchaft im 
Tanz begriffen wäre. Dean fagt, er wäre Morgens ein Uhr 
fon auf ven Plaz binanfgegangen, um zu vifltiven, herzu⸗ 
richten, die Maſſen Spiauteros*) abzuwägen u. ſ. w., und 


*) int. 
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alles in einen ſolchen Stand zu ſetzen, daß er aufs erite 
Signal zum Füllen in völliger Bereitfchaft dazu jeyn Tönnte, 
welches er auch pünktlich beobachtete, fo daß alle zuſehenden 
Subjeribenten fogleih für feine gute Sache eingenommen 
wurden. Er ftieg mit aller Gegenwart des Geiftes, welche 
ihn nie zu verlaffen ſcheint, getroft nach höhern Regionen auf. 

Man fagt, er babe, wie er vor jeder Auffahrt zu thun 
pflege, ven Tag vorher communicirt. 

Dis Herr Blanchard fih zur Abreife fertig machte und 
feine Gondel beftieg, warteten aller Augen auf das Auffteigen 
bes fchon feit einer Balben Stunde etwas über ben Verſchlag 
beraußftehenden Ballous. Nun bewegte fih die große Ma⸗ 
ſchine um elf Uhr fechsundzwanzig Minuten aufwärts und 
zugleich gefchahen zum Zeichen der Abfahrt vier Böllerſchüſſe, 
Schnell auf einander, worein ſich Trompeten» und Paukenſchall 
miſchte. 

Majeſtätiſch und ſanftſchnell war des Aßronauten Empor⸗ 
ſchweben über den Verſchlag heraus; er winkte das an ſeine 
Gondel befeſtigte Seil loszulaſſeu, und erlitt dabey nicht bie 
geringſte Erſchütterung. Mit bangem Entzücken und frohem 
Staunen über dies herrliche Schaufpiel, war eine ſolche feyer⸗ 
liche Stille verbunden, als ob kein lebendiges Geſchöpfe auf 
dem großen Blaze fich befunden Hätte. So wie bei ber 
ſchönſten Witterung der Rauch als eine Säule emporfteigt, 
jo gerade ftieg auch die von des Tages Helle erleuchtete und 
durchfichtig feheinende Kugel mit dem nach fich ziehenden Luft» 
ciffer auf. Von der Höhe eines Thurmes warf er Papiere 
auf die Zuſchauer herab. 

AS Herr Blanchard im Auffteigen ein Sandſäckchen 
ausleerte, um höher zu fteigen, bemerkten einige Perſonen mit 
mir, daß er öfters die Seile des Netzes auf eine Seite zu 
anzog, welches uns auf die Gedanken brachte, ob er nicht 
etwa Dadurch dem Ballon eine Richtung geben Tönnte, dieweil 
fern Ballon vom Auffteigen an bis zum Nieverlaffen den Weg 
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eines umgelehrten Fragezeichens 3 machte. Vielleicht iſt's aber 
eine bloße Muthmaßung, und feine Wendung dem böbern uns 
vielleicht entgegengefeten Luftzuge zugufchreiben. 

Sleich darauf falutirte er mit zwo Fahnen die ihm Nach⸗ 
jebenden und die Stadt; worauf ein allgemeines Tauttönen- 
des Vivatrufen und Händeklatſchen entftund. Herr Blanchard 
ftieg noch immer grade in die Höhe, wandte fich etwas ſüd⸗ 
weitwärts gegen die Veſtung, als ob er über die Stabt weg» 
fliegen wollte, drehte fich aber immer mehr nach Weften, und 
endlich weſtnordwärts nach dem Dorfe Thon zu, fo eine halbe 
Stunde vom Orte der Auffahrt entfernt ift. Hier war er 
erwa zwölf Minuten in der Xuft und ſchien nur fo groß 
als eine mittelmäßige Schießfcheibe zu ſeyn; auch Hatte er 
num die größte Höhe erreicht und ftund nach der Nürn- 
berger Poftzeitung 800 Klafter oder 4800 Fuß über ber 
Dieeresfläche. 

Bon diefer getwaltigen Höhe ließ der muthige Luftfegler 
den Fallſchirm mit dem Hünpchen herab, welcher fo langſam 
berniederjant, daß darüber über fünf Minuten verfloffen, bis 
das aöronautifche Thierchen bei Thon an der Erlanger Straße 
auf ein Samenfeld wohlbehalten zur Erde kam. 

Als Herr Blanchard fo gerade aufitieg, bewegte fich Tein 
Menſch von der Stelle, fobald er ſich aber feitwärts wanbte, 
bewegte fich Die ganze Maſſe von Menjchen als ein Ameifen- 
haufen, erft langſam nach der Seite feiner Richtung zu, und 
in ein paar Minuten bernach Tief alles was lauffen Tonnte. 
Es ging zu Pferde und zu Buß über Heden und Gräben, 
über Felder und Wiejen, wie man's anfah. Nichts war ven 
Tußgängern, injonderheit dem Weibsvolk Hinverlicher als 
Rrautfelder und Die fich noch befinvlicden hoben ſtarken To⸗ 
bak-Stengel, e8 gab ein beftändiges Gelächter, weil alles im 
Lauffen über fi ſah, und folglich viele drollige Fälle, Stöße 
und Wendungen fich ereigneten; denn es ſah juft aus, als 
ob die Einwohner einer volfreichen Stadt vor einem großen 
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Unglüd flöhen, und wer einmal im Strom war, der muſte 
entweder mit fortlauffen oder fich derb zerftoßen Lafien. 

Während diefer lächerlichen Jagd dem Dorfe Thon zu 
ereignete ſich's, daß ein Hans aufgejagt wurde, und ungeachtet 
aller feiner Eilfertiglet und liſtigen Wendungen, gelang es 
ihm doch nicht das Freye zu erreichen, der Jäger waren zu 
viel, das arme Thier wurde erhafcht, und da ein jeder an 
dieſer merkwürdigen Luftfahrtshaaſenjagd Antheil Haben wollte, 
in einer Minute in hundert Stüde zerriffen. Der eine hatte 
ein Ohr, der andere einen halben Lauf, der dritte in feinen 
blutigen Händen ein paar Baare. 

Herr Blanchard flog untervefien immer nach der nörd- 
lichen Gegend zur linken Seite der Erlanger Ehaufjee weg, 
und ſchien eine Viertelftunde lang als an die Wollen gebeftet, 
nur mit dem Unterjchiede, daß fein Ballon immer Kleiner 
und zulezt fo Hein als ein Zwirnfnäulchen wurde. Doc 
blieb er bejtändig ſichtbar. Um zwölf Uhr zwölf Minuten 
bemerkte man, daß er ziemlich ſchnell herabſank, wie er denn 
auch ein Viertel auf ein Uhr, an dem Wege beym Bordorfer 
Wäldchen nach Braunsbach zu, eine gute Meile von dem Ort 
der Auffahrt fich glüdlich niederließ, und Durch ziween Stu⸗ 
denten zu Pferde und einige herbeygeeilte Boxdorfer Bauern 
beym Seil ergriffen wurbe. 

Da der zur Erde niedergefuntene Adronaute nicht deutfch, 
und bie ihn zuerjt ergriffen, nicht franzöſiſch verftunden, fo 
gab e8 eine artige Scene: Er rief ihnen immer zu: en bas, 
en bas, fie follten niederzieben, um die Gonvel zur Erbe zu 
bringen; die Bauern bingegen meinten, fie follten das Seil 
auslaſſen, und waren juft auf dem Punkt folches zu thun, 
als ihnen die anderen dazu kommenden Leute beveuteten, fie 
müjten nieberzieben und bie Gondel mit den Händen ergreifen, 
fonjt flöge das Ding wieder in die Höhe. Im der That er- 
jtaunten fie über die Maßen, daß fie anftatt zu tragen, wie 
fie glaubten, unter fich drüden muften. „Da biefer Herr,“ 

Freytag, Bilder. IV. 20 
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fagten fie, „auf uuferm Grund und Boden vom Himmtel 
fam, fo laffen wir. und auch das Recht nicht nehmen, ihn, 
wo er bergelommen ift, hinzubringen,“ und erhuben ein 
Freuden⸗Geſchrey, worein die immer mehr herbeygekommenen 
Reuter und Fußgänger treulich mit einftimmten. Die Gonbel 
wurde bergeftalt umringt und begleitet, daß Herr Blanchard 
faum herausſehen Tonnte. 

Herr Blanchard wurbe ftehend in feiner Gondel mit 
dem über ibm fchwebenden und noch nicht entlräfteten Ballon, 
welcher jett, da etwa der vierte Theil Luft herausgelaffen 
war, die Geftalt einer Birn Hatte, nach der Stabt gezogen. 
Sogleih kamen auch Se. Hochfürftliche Durchlaucht von An- 
ſpach⸗Bayreuth herbeygeſprengt, und Herr Blanchard hatte 
das Glück Höchftdiefelbe zu fprechen und ſich Ihres volftom- 
menen Beyfalls und zugefagten Douceurs zu erfreuen. Die 
Gondel wurde nun nievergezogen, und ber Luftfegler von dem 
fih immer mehr verfammelten Volt, das ein beftänpiges 
Inbelgeſchrey anſtimmte, und unter herbeygekommener Mufit 
bis an den Drt des Auffteigend getragen. Herr Blanchard 
ließ fih um drei Uhr nach einigen gefpielten Tänzen und 
Märchen bei vierzig Fuß in die Höhe, und ſank wieder in 
pen Berichlag, woraus er aufitieg, hinab, welches den noch 
zu taufenden verjammelten Zufchauern ein ungemein berr- 
liches Schaufptel war. 

Als Herr Blanchard bald daranf zur Stadt in fein Logis 
fuhr (es fol die Ehaife einer Frau von N. gewefen fein, denn 
jeine mit vier Pferden beſpannte englifche Chaiſe fuhr Hinter 
ihm ber), fpaunte das vom Freuden⸗Taumel frohlodende 
Bolt die Pferde aus, und zog nach engliſcher Sitte den kühnen 
Asronauten im Triumph daher durch Die ganze Länge ber 
Stadt bis zum rothen Roß. 

Herr Blanchard ſaß vorne und trug die Uniform ſeiner 
Gondel, nemlich blau und weiß mit dergleichen Federbuſch 
auf dem Hut. Zwey herrlich gekleidete Frauenzimmer ſtunden 
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hinter ihm in der Chaife, fie trugen die Livroͤe feines Bal⸗ 
long, voth und blaßgelb, und Hinten auf ftund anfangs Herr 
Blanchard's Bebienter, und falutirte mit den zwo Fahnen 
gegen alle vornehme Gebände, worinn eine erftaunliche An- 
zahl Adelicher und anderer diftinguirter Perfonen dem Zuge 
zufaben und ein unanfhörliches Vive Blanchard! Vivat etc. 
und Händeklatſchen hören ließen. Aus vielen Häufern ertön- 
ten Mufiten aller Arten. 

Gegen vier Uhr kam endlich Herr Blanchard im rothen 
Roß an, aus deilen Erker ihm Trompeten und Pauken ent- 
gegenfchallten. Die Straße war von Menfchen angepfropft; 
Herr Blanchard erſchien am Fenſter und dankte mit brei- 
maligem Compliment dem Volle feine Erfänntlichkeit zu, wel⸗ 
ches das Volt mit lauttönenden Vivatrufen beantwortete. 

Man jagt, Herr Blanchard babe, als er auf den Saler 
fam, von zween Bürgern, welche mit einem Glas Wein fein 
Bivat tranken, und ihm auch ein Glas zu trinken präfentirten, 
daſſelbe ausgetrunfen, und gerührt über den lauten Jubel 
und Beyfall und die ihm angetbanen Ehrenbezeugungen, 
Thränen der Freude und des Dankes vergofien. 

Um fünf Uhr wurden unter Direction des Herrn Schopf 
im Scaufpielhaufe zwei Luftfpiele, und nach diefen ein von 
Heren Roland, auf die Feyer der Blancharbifchen Luftreife, 
verfertigtes Ballet, betittelt: „Das Belt der Winde” gegeben, 
wobey das Opernhaus gedrängt voll war. Nach dem Schaus- 
ipiel gieng’8 zur Tafel und Mascarade wieder in's rothe Roß, 
welche fich früh den 13. endigte. 

Auf dieſe Weife wurde der für Einheimifche als Fremde 
fo frofe und merkwürdige Tag befchlofien, ohne dag nur 
einem Menſchen bey dem außerorventlichen Zufammenfluß 
von Leuten, ein Unglüd begegnet wäre.” 

Soweit der Wortlaut des Berichts. Die Feitfeier aber 
dauerte über den 12. November hinaus. Noch am Abend 
des Tages wurde angezeigt, daß Herr Blanchard, gerührt 
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vom Beifall des Publikums, zur Bezeigung feiner Dankbar⸗ 
feit und mit hoher obrigteitlicher Erlaubnig morgen ein neues 
adroftatifches Experiment machen werde, Preis des Plages 
36 Kreuzer. An diefem Tage ließ Herr Blandard einen 
Heineren Ballon wieder unter Böller- und Trompetenſchall 
fteigen, im Korbe befand fich ein Kleiner „Seidenpudel“ mit 
zwei Briefen. Im erften ftand: „Diefer Ballon gehört 
Herrn Blanchard; man bittet den Finder, denſelben nach 
Nürnberg in's rotbe Roß wieder zu bringen; im zweiten 
Driefe: „Diefer Hund gehört der Frau Obriftin, Breifrau 
von Rediwig, abzugeben gegen guten NRecompens zu Nürnberg 
im rotben Roß.“ Der Ballon machte in fünfundvierzig Mi⸗ 
nuten eine Reife von vierzehn Stunden und ſank, wie ein 
erftaunter Bericht aus Creuffen meldete, in der Nähe des 
Ortes als Etwas, das nicht Wolle, nicht Drache, nicht Vogel, 
erft Hein und fchwarz, dann groß und röthlich war, fehnell 
aus den Wollen herab. Auch der Bolognefer wurde nach 
einigen Tagen woblbehalten feiner Herrin zurückgebracht. 
Herr Blanchard aber ward wieder in feinem Wagen unter 
Jubel und Bivatrufen vom Bolle durch die Stabt zu einem 
Feuerwerk gezogen, dann in das Schaufpielbaus, wo Diesmal 
ein zur Feier der Luftreife verfertigtes, großes allegorifch-mu- 
ſikaliſches Concert aufgeführt wurde. Einige Tage darauf 
überreichte Blanchard dem hoben Magiſtrat die Fahnen zum 
Andenken, der Magiftrat gab ihm dagegen ein folennes Sou⸗ 
per im Schießgraben und bejchentte ihn mit ſechs Medaillen, 
jeve von acht Ducaten Werth. | 

Die Flugſchrift enthält außerdem noch einen intereffanten 
„Auszug über Herrn Blanchard's Leben, vornehmſte Luftreifen 
und Charakter”, nicht ohne tabelnde Bemerkungen über vie 
Berkleinerer des Mannes. Denn e8 war leider auch in dieſem 
Falle dem fremden Luftſchiffer nicht vergönnt, ohne Neider 
und Mißgönner feinen Triumph zu feiern. Schon vor der 
Auffahrt war in Nürnberg eine andere Flugſchrift erſchienen, 
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welche unter dem Titel: „Blanchard, Bürger von Calais,“ 
Leben und Thätigleit des Mannes in einer kritifchen Weife 
befprach, durch welche der eitle Franzoſe fo gefränkt ward, daß 
er beim Auffteigen eine andere Slugfchrift: „ Abreg& de mes 
Aventures terrestres“ auf die Zujchauer herabwarf, worin 
er ſtolz und erbittert gegen die frühere Brochüre loszog. 

Und zuletzt ift Pflicht zu erwähnen, dag auch der hoch⸗ 
löblihe Rath von Nürnberg ſeinerſeits alles Erdenkliche ge 
than batte, ven Verlauf dieſes außerordentlichen Feſtes ficher 
zu ftellen. ‘Durch jehr ausführliche, eigens veröffentlichte Fahr⸗ 
und Gehordnungen, durch Vorforge für Herbeifchaffung ver 
Speifen und Getränfe und durch billige Taxen berfelben, 
durch ausgejtellte Wachen und Reiter, durch ftrenges Verbot 
jedes Baumbefteigens, Verderbens der Felder und jedes un- 
artigen Geſchreies, durch ſcharfe Patrouillen in der Stadt, 
duch Beftellung eines Chirurgus nebft Gefellen und Ver⸗ 
bindezeug für ven Fall, daß jemand auf „dieſe oder jene Art’ 
beſchädigt würde, durch die Böllerfignale, „damit niemand 
ohne Noth der freien Luft zu lange fich ausfegen dürfe,‘ 
endlich durch Ermahnung zur Ordnung und Mäßigung, zu- 
mal für den Tall, „wenn die Luftfahrt durch einen Zufall 
vereitelt werben oder ber gefaßten Meinung nicht entjprechen 
ſollte.“ Auch den Feſtplatz Hatten Rath und Unternehmer 
ganz meifterbaft eingerichtet. Denn, wie die Flugſchrift melbet. 
„Der ganze Play ſah einer Heinen Veſtung ähnlich, welche 
durch die Spanischen Keuter und 60—80 Solvaten Binläng- 
lich bevedt war, wenn ja wider Vermuthen ver Pöbel hätte 
Unruhen anfangen wollen, wie e8 manchmal bey vergleichen 
Gelegenheiten zu gehen pflegt. Man muß e8 aber vom 
Srößten bis zum Geringften rühmen, daß alles durch Be— 
jcheivenheit und Güte im Befehlen, und mit Stille und Ord⸗ 
nung im Gehorchen glüclich vorüberging.“ 


T 
Aus den Nehrjahren des dentſchen Bürgers. 


(1790.) 


Es ift im Jahre 1790, vier Jahre nach dem Tode des 
großen Königs, das zweite Sahr, in welchen die Augen der 
Deutfchen erftaunt auf die Zuftände Frankreichs blicken. 
Aber nur Einzelne find e8, welche durch den Kampf zwifchen 
Bolt und Königthum in der Hauptſtadt eines fremden Landes 
gewaltfam aufgeregt werden; die deutſche Bildung des Bür⸗ 
gers Bat fih von der franzöfifchen frei gemacht, ja, Fried- 
rich II. bat feine Landsleute gelehrt, die politifchen Zuftände 
des Nachbarlandes ohne Achtung anzufehben, man weiß fehr 
gut, wie nothwendig in Frankreich große Reformen find, und 
die Gebilveten ſtehen auf Seiten der franzöfifchen Oppofition. 
Doch die Deutfchen find vorzugsweife mit fich ſelbſt befchäftigt. 
Ein Tangentbehrtes Behagen ift in der Nation erkennbar, 
verbreitet ift Die Anficht, dag man in guten Fortjchritt fei, 
ein wunderbarer Geift der Reform durchdringt das gefanmte 
Leben, der Handel ift im Aufblüben, der Wohlftand mehrt 
fih, die neue Bildung beglüdt und erhebt, gefühlvoll recitirt 
der Yüngling die Verje feiner Lieblingsdichter, freut fich vor 
der Schaubühne über die Darftellung großer Tugenden und 
Lafter und Taufcht den entzüdenden Klängen deutfcher Muſik. 
— Es war ein beraufringendes neues Leben, aber e8 war 
auch das Ende der guten Zeit. Noch mehre Jahrzehnte fpäter 
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fah der Deutfche mit Sehnfucht auf die Friedensjahre feit 
dem Ende des fiebenjährigen Krieges zurüd. 

Man durfte um 1790 annehmen, daß eine Stadtge- 
meinde, an welcher Träftiger Fortfchritt gerühmt wurbe, in 
proteftantifcher Gegend lag. Denn fehr ungleih ftand Bil⸗ 
bung und geſellſchaftlicher Zuftand in den proteftantifchen und 
Tatholifchen Landen, jedem Reiſenden auffällig. Aber auch in 
berjelben proteftantifchen Landfchaft, innerhalb einer Stadt- 
mauer find die Gegenfäte in der Bildung fehr auffallend. 
"Der äußere Unterfchted der Stände beginnt fich zu verringern, 
ein innerer Gegenfat tft faft größer geworden. Der Evel- 
mann, der gebildete Bürger und wieder der Handwerker mit 
dem Bauer ftehn in drei getrennten Kreifen, jedem find bie 
Quellen für Sittlichleit und Thatkraft andere, fo daß fie uns 
erſcheinen wie aus verſchiedenen Jahrhunderten zuſammen⸗ 
geſetzt. 

Noch tummelte ſich am leichteſten und ficherften der Adel. 
Auch in ihm war ernfter Geift, ein reiches Willen nicht mehr 
felten, aber die Mafje lebte vorzugsweife einem bebaglichen 
Genuß, die Frauen im ganzen mehr als die Männer durch 
die Poefie und die großen wiſſenſchaftlichen Kämpfe der Zeit 
angeregt. Schon waren die Gefahren, welche eine abſchließende 
Stellung bereitet, grade in den anſpruchsvollſten Kreifen der 
deutſchen Grundbeſitzer ſehr fichtbar; der hohe und niebere 
Reichsadel war verhaßt und verfpottet. Noch fpielte er den 
Heinen Souverän in grotesten Formen, liebte ſich mit einem 
Hofftant zu umgeben, von Gejellfchaftsherren und Damen 
berab bis zum Thürmer, deſſen Horn oft bis über die engen 
Landesgrenzen die Kunde trug, daß der Herr fein Mittags- 
mahl einnehme, und bis zum Hofzwerg herab, der vielleicht 
in phantaſtiſchem Aufzug allabendlich fein unfürmliches Haupt 
im Familienzimmer verneigte und anmeldete, e8 ſei Zeit zu 
Bett zu gehen. Aber ver Tamilienbefig war nicht feitzuhalten, 
ein Ader, ein Waldſtück nach dem andern fiel in die Hände 
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der Gläubiger, die Geldverlegenheiten nahmen in vielen Fa⸗ 
milien Tein Ende, und e8 nüßte nichts, die fchadhafte Zug⸗ 
brüde aufzuziehen, um fi) vor den modernen Feinden zu 
ſchützen, welche ein Erkenntniß des Reichskammergerichts oder 
des Reichshofraths überbrachten, Viele vom Reichsadel zogen 
jich in die Hauptftäbte ver geiftlichen Staaten. In den frän- 
kiſchen Bisthümern, am Rhein, im Münfterlande bildeten fie 
eine Ariftolratie, welche dem herben Urtheil der Zeitgenofjen 
nicht weniger reichen Stoff gab. Ihre Familien waren her- 
kömmlich im Beſitz der reihen Domftifter und Prälaturen, 
fie vorzugsweife blieben ſtlaviſche Nachahmer des frangöfifchen 
Geſchmacks in Tafel, Garderobe, Equipagen, aber ihr fchlechtes 
Franzöſiſch, Dünkel und fade Unwiffenheit wurden ihnen 
häufig vorgeworfen. 

Auch die ärmeren des landfäffigen Adels waren in den 
Händen der Juden, zumal im öftlichen Deutfchland. Aber 
noch ging durch die Hände bes Adels um 1790 der größte 
Theil des Geldes, welches feinen Kreislauf im Lande machte. 
Auf ihren Gütern herrſchten fie wie Souveräne, als die gnä- 
bigen Berren des Landes, die Gutswirtbfchaft aber beforgte 
gewöhnlich der Amtmann. Selten bildete fih ein gutes 
menfchliches Verhältniß zwifchen den Herren und den that 
fächlichen Verwaltern ihres Vermögens, deren Pflichttreue 
damals nicht in dem beiten Rufe jtand. Zwifchen den Guts- 
bern und den frohnenden Bauer geftellt, fuchten die Ver⸗ 
walter häufig von beiden zu gewinnen, nahmen Geld von den 
Landleuten und erließen ihnen Hofdienfte, und bedachten beim 
Verkauf der Producte fich nicht weniger als den Herrn ). 

Die Wintermonate verlebte der Landadel gern in ber 
Hauptftabt feiner Landſchaft, im Sommer war das modiſche 
Vergnügen Befuch der großen und Heinen Bäder. Dort wurbe 


*) Die Klage ift befonders häufig. Vergl von Liebenroth, Frag- 
mente. S. 59. 
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alle Stattlichkeit, deren die Familie mächtig war, entfaltet. 
Viel wurde auf Pferde und glänzende Wagen geachtet, der 
Adel benutzte noch gern fein Vorrecht, vierſpännig zu fahren, 
dann fehlten auch wol die Läufer nicht, welche vor den Roffen 
bhertrabten, in bunter tbeatralifcher Kleidung, mit Kasket, 
die große Knallpeitſche übergehängt, in Schuben und weißen 
Strümpfen. Bei Abendgeſellſchaften oder nach dem Theater 
hielt eine lange Reihe glänzender Wagen, viele mit Vorreitern, 
in den Straßen, und achtungsvoll ſah der Heine Dann auf 
ben Glanz der Herren. Noch unterfchieben fie fih auch in 
der Kleidung durch reichere Stidlerei, die weiße Plüme rund 
um den Hut, auf Maskeraden ſchätzten fie immer noch vor- 
zugsweiſe den vofafarbenen Domino, den Friedrich IL. 1743 
für ein Privilegium des Adels erklärt hatte. Manche der 
Keicheren unterhielten auch Kapellen, Heine Eoncerte waren 
häufig, und auf dem Gute wurde am Sonntag früh unter 
den Benftern der Hausfrau der Morgengruß geblafen. Ein 
verhängnißvolles Vergnügen war das Spiel, zumal in ben 
Bädern. Dort trafen die deutfchen Gutshefiger damals am 
bäufigiten mit Polen zufammen, ven leivenfchaftlichiten Ha- 
zarbfpielern Europa's. Aber auch deutichen Gutsbeſitzern be- 
gegnete zuweilen, daß fie Wagen und Pferde im Spiel ver- 
loren und in einem Miethwagen, verfchuldet, nach Haufe 
reiften. Solches Unglück wurde mit gutem Anftand getragen, 
jo bald als möglich vergefien. — Im Glauben war ein großer 
Theil des Landadels noch orthodox wie die Miehrzahl der 
Dorfpfarrer, die freieren Seelen aber Bingen häufig in den 
Formen der alten franzöfiihen Aufklärung Noch immer 
fandte Paris feine Modepuppen und Bilder, Hüte, Bänder 
und Roben durch das vergnügte Deutſchland. Aber auch die 
Diode bereitete allmählich auf die große Umwandlung vor, 
die Fifchbeinröcde und Wülfte fielen von den eleganten Damen 
ab, fie erhielten fih nur an den Höfen bei großer Eour, die 
Schminke wurde ftarf angefochten, dem Puder war der Krieg 
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erflärt, die Geftalten wurden ſchmäler und dünner, auf dem 
Haupt ſchwebte über Heinen Traufen Locken der idylliſche Stroh⸗ 
hut. Auch den Männern war der geftidte Rock mit Knie⸗ 
bofen, feidenen Strümpfen, Schnallenfchuhen und dem Heinen 
Galanteriedegen nur noch die Feſttracht, ſchon hatte der deutfche 
Cavalier mit der Freude an englifchen Pferden und Bereitern 
auch den Rundhut, Stiefeln und Sporen erworben und wagte 
mit der Neitgerte in das Damenzimmer zu treten”). 
— Häufig ift in den Familien des Adels ein unbefangener 
ebensgenuß, fröhliche Sinnlichkeit ohne große Feinheit, viel 
höfliche Zuvorkommenheit und gute Laune, und bie Virtuofität, 
welche jet immer weiter oftwärts zu weichen jcheint, ein guter 
Erzähler zu fein, Anefooten und zierliche Reden zwanglos der 
Unterhaltung einzuflechten, aber auch Feine Eulenfpiegeleten 
geſchickt zu wagen. Die Moral diefer Kreife, oft bitter ge- 
icholten, war doch, wie es ſcheint, nicht fehlechter, als fie unter 
Genießenden zu fein pflege. Die Naturen waren wenig zum 
Grübeln geneigt, in der Negel nicht durch ſchwere Gewiſſens⸗ 
biffe beunruhigt, auch das Ehrgefühl war dehnbar, doch mußten 
gewiſſe Rüdfichten beobachtet werden. Innerhalb diefer Gren- 
zen war man tolerant, in Spiel, Wein und Herzensfachen 
durften fich Herren, ja auch Damen noch Dianches erlauben, 
obne ftreng verurtheilt zu werben, felten wurde dadurch ihr 
Leben geftört. Man ertrug, was nicht zu ändern war, mit 
Anftand, und fand fich auch nach leivenfchaftlichen Verirrun⸗ 
gen fchnell wieder zurecht. Die Virtuofität, das Leben des 
Zages angenehm zu falfen, war damals gewöhnlicher als 
jeßt; ebenjo dauerhaft war Die Lebenskraft, ein Fräftiger, rüh⸗ 
riger, unbefangener Sinn, der friſche Laune bis in das ſpä⸗ 
tefte Alter zu bewahren weiß, und der nach einem Leben reich 


*) Weber die gefellfichaftlihen Zuftände des nörblichen Deutfchlands 
feit 1790 mehres Intereffante in: Caroline de la Motte Fouqud, Der 
Schreibtiſch. S. 46 folg. 
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an Vergnügen und nicht frei von Conflicten zwifchen Pflicht 
und Neigung ein frohes und rejpectirtes Alter durchſetzt. Noch 
jetzt find Ältere Bilder aus jener Zeit nicht ganz unerhört, 
Männer und Frauen, deren naive Frifche und unbefangene 
Heiterkeit im höchſten Alter erfreuen. 

Unter dem Adel ſaß das Landvolk und der Heine Bürger, 
aber auch der nievere Beamte mit der Auffaffung des Lebens, 
welche im Anfange des Jahrhunderts über die Deutſchen ge 
bericht hatte. Noch war ihr Leben arm an Farben. Man 
täufcht fich, wenn man meint, daß um das Ende des Jahr⸗ 
hunderts die Aufklärung bereits Vieles in den Hütten der 
Armen, zumal auf dem Lande gebeifert Hatte. In den Dör⸗ 
fern waren allerdings Schulen, aber häufig war der Lehrer 
ein früherer Bedienter des Gutsherrn, ein armer Schneider 
oder Leinweber, der fich fo wenig als möglich von feinem 
Handwerk trennen wollte, vielleicht feine Frau den Unterricht 
beforgen ließ. Sogar die Polizei des flachen Landes war 
noch ohnmächtig, die Umhertreiber auf dem Lande waren eine 
ſchwer zu tragende Laft. Zwar fehlte es nicht an den ftrengften 
Berorbnungen gegen das umlaufende Gefinbel: Dorfwachen 
auch bei Tage, Straßenreiter, jever Bettler ſollte jofort an- 
gehalten und nach feinem Geburtsort gefchafft werden; aber 
die Dorfwache wachte nicht, die Gemeinden fcheuten die Un- 
Toften des Transports oder fürchteten gar die Rache Der 
Aufgegriffenen, die Straßenreiter achteten lieber auf die Fuhr⸗ 
leute, welche verbotene Wege fuhren, weil diefe Strafe bezahlen 
Ionnten. Sogar in Kurfachfen wurde darüber geklagt. 

Noch Bing der Landmann treu an feiner Kirche, in den 
Hütten der Armen wurde viel gebetet und gefungen, häufig 
war fromme Schwärmerei, immer noch erjtanden Erweckte 
und Propheten unter dem Landvolk. Zumal in den Gebirgs- 
landſchaften, wo die Induſtrie ſich mafjenhaft in ärmlichen 
Hütten feftgefett Hatte, unter Holzarbeitern, Webern und 
Spitentlöpplern des Erzgebirge und der fehlefifhen Berg⸗ 
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thäler war ein frommer, gottergebener Sinn lebendig. We- 
nige Sabre fpäter, als die Eontinentaliperre Die Induſtrie 
der Armen vernichtete, bewiefen fie unter Hunger und Ent- 
behrungen, bie oft an das Leben gingen, daß ihnen ihr 
Glaube die Fähigkeit zu dulden und zu entjagen gab. 

— gwiſchen dem Adel und der Maſſe des Volls ftand 
nach der Auffaffung jener Jahre das höhere Bürgerthum: 
Gelehrte, Beamte, Geiftliche, große Kaufleute und Inbuftrielle. 
Auch fie waren von dem Bolt durch ein Privilegium gejchieben, 
deſſen Bebeutung unfere Zeit nicht mehr verfteht: fie waren 
militärfrei. Der bärtejte Drud, welcher auf den Söhnen 
des Volkes laftete, ihre Kinder empfanven ihn nicht. Auch 
ver fähige Sohn des Bauern oder Handwerkers durfte ftu- 
diren, aber dann lag ihm ob, vorher eine Prüfung zu be- 
ſtehen, „das Genteeramen, ob fich auch feine Befreiung vom 
Heerbienfte lohne. Dem Sohn des Studirten oder Kaufmanns 
aber galt e8 für befonvers ſchmachvoll, wenn er nach gelehrter 
Schulbildung jo weit herunterkam, daß er den Werbern in 
bie Hände fiel. Sogar ver menjchenfreundliche Kant ver- 
weigerte einen Gelehrten zur Beförderung zu empfehlen, weil 
er die „Nieverträchtigkeit" gehabt babe, feinen Solvatenftand 
io lange ruhig zu ertragen”). 

In diefem Kreife, der fich auch äußerlich durch Tracht 
und Lebensweife vom Bürgerdmann unterjchied, war damals 
bereit der beſte Theil der nationalen Kraft zu finden. Er 
war im Befit der freieften Bildung jener Zeit. Er umſchloß 
Dichter und Denker, erfindende Künftler und Gelehrte, alle, 
welche auf irgend einem Gebiet des geiftigen Lebens als Führer 
und Bildner, als Belehrende und Beurtheilende Einfluß ge 
wannen. Ihm batten fich viele von Adel angefchloffen, bie 
ſelbſt Beamte wurden over ein reicheres Geiftesleben hatten. 


*) Kant's Werte XI. 2. ©. 80. Der Betroffene war ein Menſch 
von zweifelhaften Auf. 
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Sie waren zuweilen Mitarbeiter, häufig geiftvolle Begleiter 
und wohlthuende Förderer der idealen Interefjen. 

In jeder Stabt beftanvden jest die Honoratioren aus 
ſolchen Gebilveten. Sie waren Schüler des großen Philo- 
ſophen von Königsberg, ihre Seele war angefüllt mit ven 
poetifchen Geftalten der großen Dichter, mit den hohen Nee... 
jultaten der Alterthumswiſſenſchaft. Aber in ihrem Leben 
war noch ein Moment von Strenge und Ernft, nicht leicht 
und fröhlih wurde die Pflicht geübt. Die Auffaffung ver 
Wirklichkeit ſchwankte zwifchen idealen Forderungen und einer 
ängjtlichen, oft Heinlichen Pedanterie, welche fie auffallend und 
nicht immer zum Vortheil von dem Edelmann unterfchieb. 

Es ist eine Eigenheit der modernen Bildung, daß die 
treibende geiftige Kraft fich in der Mitte der Nation, zwiſchen 
ber Maſſe und ven erblich Privilegirten ausbreitet, nach bei 
den Seiten belebend und umformend; je mehr fich ein Kreis 
irdiſcher Intereffen von dem gebildeten Bürgertum iolirt, 
defto weiter entfernt er fih von allem, was dem Leben Licht, 
Wärme und ficheren Halt verleiht. Wer in Deutfchland eine 
Geſchichte der Literatur, Kunft, Philofophie und Wifjenfchaft 
fchreibt, der behandelt in der That die Familiengeſchichte des 
gebildeten Bürgerthums. 

Und ſucht man das Beſondere, was die Männer dieſes 
Kreifes verbindet und von Anderen unterfcheivet, fo iſt es 
nicht zumeiſt ihre praftifche Thätigkeit in glücklicher Mitte, 
fondern ihre Bildung durch die Tateinifhe Schule. Darin 
liegt der unübertrefflihe Vorzug, das lebte Geheimniß ihres 
Einfluffes. Niemand durfte das bereitwilliger anerkennen, 
als der Kaufmann und Inbuftrielle, der ſich von unten her 
aufgearbeitet hatte und in ihren Kreis getreten war. 

Mit VBerwunderung erfannte er, wie feine Söhne unter 
ver Beichäftigung mit lateinifcher und griechifcher Grammatik 
eine Schärfe und Präcifion im Denken und Sprechen er- 
hielten, die felten andere Thätigkeit dem heranwachſenden 
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Manne gewährt. Die naturwüchfige Logil, welche in dem 
kunſtvollen Bau der alten Sprachen fo ausgezeichnet zu Tage 
fommt, wedte ſchon früh den Scharffinn und fürberte das 
Verſtändniß aller geiftigen Bildungen, die Maſſe des fremd- 
artigen Sprachftoffs Träftigte unübertrefflih das Gedächtniß. 

Noch mehr aber belebte ver Inhalt jener entfernten Welt, 
welche dem Lernenden aufgefchloffen war. Noch immer ftammte 
ein fehr großer Theil unferer geiftigen Habe aus den Alter- 
thum. Wer recht verjtehen wollte, was um und in ihm leben- 
dig wirkte, vielleicht langft Gemeingut aller Klaffen des Volles 
geivorden war, der mußte bis zu dem Duell hinabfteigen. 
Und die Belanntfchaft mit einem großen abgefchloffenen natio- 
nalen Leben, das Verſtändniß einiger Lebensgeſetze, feiner 
Schönheiten und Beſchränktheit verlieh eine Freiheit im Ur- 
theil über Zuſtände der Gegenwart, bie durch. nichts Anderes 
erjegt werden Tornte. Wem die Seele durch die Dialoge des 
Plato erwärmt worden war, der mußte mit Verachtung auf 
den Zelotismus der Mönche herabjehen, und wer mit Entzüden 
die Antigone in der Urfprache gelefen hatte, der durfte mit be- 
rechtigter Nichtachtung „die Sonnenjungfrau‘ bei Seite legen. 

Das Wichtigfte von allem aber war die befondere Me⸗ 
thode des Lernens auf lateinifchen Schulen und Univerfitäten. 
Nicht Das gedankenloſe Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, 
fondern das Selbftfuchen und Selbftfinden ift das Leben- 
weckende in jevem Lernen. In den höheren Klafien des Gym⸗ 
naſiums und auf der Univerfität wurde der Stubirende der 
Vertraute des juchenden Gelehrten. Gerade die Streitfragen, 
welche feine Zeit am meiften bewegten, die Forſchungen, welche 
als unbeendet am kräftigſten anfpannten, wurden ihm am 
liebſten mitgetheilt. So drang der Jüngling als ein frei 
Suchender in den Mittelpunkt des grünenden Lebens ein, 
und wie fehr ihn fein fpäterer Beruf von eigenem Forſchen 
entfernt bielt, er batte das beite und letzte Willen, die höch⸗ 
jten NRefultate feiner Zeit in fich aufgenommen und war fein 


— 319 — 


ganzes Leben lang in den großen Fragen der Wiflenfchaft 
und des Glaubens zum Urtbeil befähigt, indem er allen neuen 
Bildungsftoff nach den Gefichtspuntten, die er gewonnen, an- 
nahm oder abwies. Auch daß die gelehrte Schule für das 
praftifche Leben fo wenig vorbereite, war feine ftichhaltige 
Klage. Der Kaufmann, der feine Söhne von der Univerfität 
auf den Stuhl des Comtoird nahm, bemerkte ſehr bald, daß 
jie Vieles nicht gelernt hatten, was jüngeren Lehrlingen fehr 
geläufig war, daß fie aber in der Negel mit fpielenver Leichtig- 
keit das Fehlende nachholten. 

Diefer unendliche Segen der gelehrten Bildung war am 
Ende des 18. Jahrhunderts, feit die Philofophie und bie 
Alterthumswiſſenſchaften Hohe Bedeutung gewonnen hatten, 
der entfcheivende Vorzug des deutſchen Mittelſtandes. Im 
ihm liegt das Geheimniß der unfichtbaren Berrfchaft, welche 
das gebildete Bürgerthum ſeit diefer Zeit über das nationale 
Leben ausgeübt Hat, Fürften und Volt umbildend, jich nach- 
ziehend. 

Um 1790 hatte dieſe Methode ver Bildung fo großen 
Werth und Bebeutung gewonnen, daß man wol dieſe Sabre 
die fleißige Abtturientenzeit des deutſchen Volles nennen darf. 
Eifrig wurde gelernt, überall trat an die Stelle des alten 
Mechanismus anregende jelbitthätige Arbeit. Menjchenfreund- 
ih vangen die Gelehrten danach, jedem Theil des Volkes 
Lehranftalten zu jchaffen, welche feiner Bildungsftufe ent- 
Sprachen, neue Methoden des Unterricht® zu erfinden, durch 
welche mit geringen Lebrerfräften die größten Reſultate erreicht 
werden konnten. Belehren, bilden, aus ber Unwiſſenheit 
berausbeben, war der allgemeine Auf. Nicht vorzugsweife, 
weil Died der gefammten Nation nübtlich war. Denn in ber 
frohen Empfindung eines idealen Inhalts ftanden die Ge- 
bildeten dem Volle gegenüber. Die Schönheit, welche fie ge- 
noffeu, die großen Gefühle, durch welche fie erhoben wurden, 
fie waren dem armen DBolle verfagt. 
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Freilih im ftillen Herzen empfanden fie felbit ein Miß⸗ 
behagen. Die Thatfachen des Lebens, welches fie umgab, 
ftanden oft in ſchneidendem Gegenfag zu den idealen For⸗ 
derungen, welche fie ftellten. Wenn der Bauer wie ein Laft- 
thier arbeitete, der Soldat vor ihren Fenſtern Spießruthen 
lief, dann blieb, fo ſchien es ihnen, nichts übrig, als Das 
Studirzimmer zu ſchließen und Auge und Sinn in Zeiten 
zu verjenten, wo ſolche Barbarei nicht verlegte. Denn noch 
war unerprobt, was die Vereinigung Sleichgefinnter zu großen 
Genoſſenſchaften im Staat, in den Communen, in jedem 
Kreife praftifcher Intereffen umzuformen vermöge. 

Sp Tam bei aller Menfchenfreundlichkeit eine ftille Ent- 
fagung auch in die Beten. Sie waren ftärker und tüchtiger 
geivorden als ihre Väter. Reiner waren die Quellen ihrer 
Sittlichfeit, ftrenger die Anforderungen, welche fie an das 
eigne Leben machten. Aber fie waren immer noch Privat- 
menschen. Das Intereffe an dem Staat, an den böchften 
Angelegenheiten der Nation war noch nicht ausgebildet. Sie 
hatten gelernt in großem Sinne ihre Mienfchenpflicht zu thun, 
und fie ftellten zuweilen grübelnd die natürlichen echte, 
welche ver Menſch im Staate haben follte, ven Zuftänben, 
unter denen fie lebten, gegenüber. Sie waren ehrenwerthe, 
fittenftrenge Menſchen geworden, mit einer Aengftlichkeit, die 
ung wol rührt, juchten fie Gemeine von ihrer Seele fern 
zu halten; aber die Manneskraft, welche fih im Zuſammen⸗ 
wirken mit vielen Sleichgefinnten unter dem Einfluß großer 
praktiſcher Tragen entwidelt, fehlte ihnen noch zu fjehr. Die 
Edelſten waren in der Gefahr, wo fie fich nicht in fich ſelbſt 
zurüdziehen konnten, mehr Opfer als Helden in politifchem 
und focialem Kampfe zu werden. Sehr auffallend wird viefe 
Eigenſchaft fogar in den Gebilden der Poeſie. Baft alle Cha⸗ 
raktere, welche die größten Dichter in ihren höchſten Kunſt⸗ 
werfen frei erfanden, leiven an einem Mangel von Thatkraft, 
von eroberndem Mannesmuth und politifhem Scharfblid; 
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fogar durch die Helden des Dramas, welches vergleichen am 
wenigften verträgt, gebt ein elegiſcher Zug, von Galotti, Gt 
und Egmont bis zum Wallenftein und Fauſt. Daſſelbe Ge- 
Tchlecht, welches grade damals mit bewunderungswertber Kühn- 
beit und Freiheit den geheimen Geſetzen feines geiftigen Lebens 
nachforjähte, war noch unbehilflich und unficher vor den An- 
forderungen der Realität, wie ein SYüngling, der aus der 
Schulſtube unter die Menſchen tritt. 

Noch war die Weichheit der Empfindung und das Be⸗ 
bürfniß, auch bei unbeventender Veranlaffung große Gefühle 
zu baben, nicht aus ven Seelen geſchwunden. Aber dieſe 
berrichende Anlage des 18. Jahrhundert, welche ihre Abfenter 
bis auf die Gegenwart fortgetrieben bat, war um 1790 be 
reits durch einen ftärleren Gehalt des geiftigen Lebens ge- 
bändigt. Auch die Empfindſamkeit Hatte feit der Zeit, wo fie 
aus dem Pietismus in das Leben kroch, ihre Kleine Gefchichte 
gehabt. Zuerſt war die arme deutſche Seele von Allem ftart 
afficirt worden, fie hatte fich Leicht jämmerlich gefühlt und 
einen anfpruchslofen Genuß barin gefunden, die Thränen 
anf der eigenen Wange zu beobachten. Dann wurde ihr bie 
Gefühlsſeligkeit burfchilofer und herzhafter. 

Wenn luftige Gefährten im Sabre 1750 mit der Extra, 
poft durch ein Dorf Tamen, wo die Einwohner vielleicht den 
Kirchhof mit Rofenftöcden bepflanzt hatten, fo regte der Gegen- 
fat zwifchen diefer Blume der Liebe und dem Grabe die Phan- 
tafie der Reiſenden fo auf, daß fie eine Flafche Wein kauften, 
auf den Kirchhof gingen und, in dem Vergleich von Gräbern 
und Roſen fchwelgend, ihren Wein austranten*. Die ftu- 
dentenbafte Nobeit, welche in ſolchem Bebagen Tag, wurde 
überwunden, als die Sitte feiner, und das Leben nachdenk⸗ 
licher geworden war. Wenn um 1770 zwei Brüder in fon- 
nigem Thal unter blühenden Obftbäumen durch die Land⸗ 


*) Der Becher war Klopftod mit feinen Freunden. 
Freytag, Bilder. IV. 21 
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ſchaft des Rheins fahren, dann ergreift wol der eine die Hand 
des andern, um ihm durch einen fanften Drud feinen Dank 
für die vielen Freuden zu bezeugen, die er in feiner DBeglei- 
tung genießt; die beiden blidlen einander voll zärtlicher Ruh⸗ 
rung an, eine felige Thräne ver ruhigen Empfindung fteigt 
in beider Augen und fie fallen einander um den Hals, oder 
wie man damals fagte, fie fegnen die Gegend mit dem bei» 
ligen Kuſſe der Freundſchaft)). — Und wenn zu bderfelben 
Zeit eine Geſellſchaft einen lieben Freund eriwartet, — nebenbei 
bemerkt, einen glüdlichen Gatten und Familienvater, — fo 
find auch bier die Empfindungen weit mannigfaltiger und 
die DBejchaulichkeit, mit welcher fie genofjen werben, weit 
größer als bei und. Der Hausberr eilt mit einem andern 
Gaft dem anrollenden Wagen an die. Hausthür entgegen, der 
anlommende Freund fteigt bewegt und etwas betäubt ab. 
Unterdeß kommt die Tiebenswürdige Hausfrau, welche aller- 
dings von dem neuen Gaft in früherer Zeit bewundert wor- 
ben ift, ebenfall® die Treppe herab. Der Angelommene bat 
fich bereit8 mit einer Art von Unruhe nad ihr erkundigt 
und jcheint äußerſt ungeduldig fie zu ſehen; jetzt erblidt er 
fie und fchauert vor Erregung zurüd, Tehrt fich dann zur 
Seite, wirft mit einer zitternden und zugleich heftigen Be⸗ 
wegung feinen Hut Binter fih auf Die Erde und ſchwankt 
zu der Hausfrau hin. Alles diefes wird von einem fo außer 
ordentlichen Ausdrucke begleitet, daß die Umſtehenden fi an 
allen Nerven davon erfchüttert fühlen. — Die Hausfrau geht 
ihrem Freunde mit ausgebreiteten Armen entgegen; er aber, 
anftatt ihre. Umarmung anzunehmen, ergreift ihre Hände und 
büct fih, um fein Geficht darein zu verbergen; die Dame 
neigt fih mit einer himmlischen Miene über ihn und fagt 
mit einem Zone, den feine Clairon und feine Dubois nach⸗ 
zuabmen fähig find: „O ja, Sie find eg — Sie find noch 


*) Die Reifenden find Fritz Jacobi und fein Bruber. 
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immer mein lieber Freund!” — Der Freund, von dieſer 
rührenden Stimme gewedt, richtet fich etwas in die Höhe, 
blidt in die weinenden Augen feiner Freundin und läßt dann 
jein Geſicht auf ihren Arm zurüdiinten. Keiner von den 
Umftebenden Tann fich der Thränen enthalten: dem unbethei- 
ligten Bericterftatter ftrömen fie die Wangen hinunter, er 
jchluchzt und ift außer fih*). — Und nachdem dies bervor- 
ſprudelnde Gefühl fich etwas gelegt bat, fühlen fich alle un, 
ausfprechlich glücklich, drücken einander oft die Hände und er⸗ 
Hären die Stunden ſolchen Beifammenfeins für die fchönften 
des Lebens. Und die fo geberveten, waren immer noch maß- 
volle Menschen, fie ſahen mit Beratung auf die Affectation 
herab, der die Schwächeren verfielen, welche über ein Nichts 
weinten und aus Thränen und Gefühlen einen Lebensberuf 
machten, wie der verfchrobene Leuchſenring. 

Aber kurz darauf erhielt das gefühlvolle Weſen einen 
harten Stoß. Goethe hatte im Werther das traurige Schickſal 
eines Jünglings dargeftellt, der in diefen Stimmungen unter- 
ging; er hatte die Empfindſamkeit felbft weit evler und mäßiger 
gefaßt, als fie in feinen Zeitgenofien lebte. Zunächit freilich 
wurde feine Erzählung für die weicheren Naturen ein bil- 
dendes Buch, nach welchem fich ihre Gefühlsſeligkeit in's Hohe 
und Poetifche Hineinzog. Ungeheuer war die Wirkung, Thrä⸗ 
nen floffen ftromweife, die Wertbertracht wurde ein beliebtes 
Eoftüm empfindfamer Herren, Lotte der berühmtefte Frauen- 
charakter jener Jahre. In demfelben Sabre 1774 berebete 
fih zu Weklar eine Anzahl zarter Seelen, Männer in hoben 
Aemtern und Damen, eine Feierlichleit am Grabe des armen 
Serufalem’8 anzuſtellen. Sie verfammelten fich des Abends, 
laſen den Werther, fangen die Hagenden Arien und Gefänge 
auf den Toten. Man weinte tapfer, endlih um Mitter- 


*), Der Ankommende ift Wieland, die Wirtbe Sophie Laroche und 
ihr Gatte, der Erzähler wieder Fritz Jacobi. 
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nacht ging der Zug nach dem Kirchhof. Jeder mar ſchwarz 
gekleidet, mit bunflene Flor im Geſicht, ein Wachslicht in ber 
Hand. Wer dem Zug begegnete, hielt ihn fir eine Proceſſton 
des hölliſchen Satans. Auf dem Kirchhof fchloß man eimen 
Sreis um Das Grab des Toten, fang, wie herichtet wird, Das 
Lied: „Ausgelitten Haft du, ausgerungen,” ein Redner bielt 
dem DVerblichenen eine Lobreve und ſprach davon, daß Selbft- 
mord aus Liebe erlaubt fe. Zuletzt wurde das Grab mit 
Blumen beftreut. Die Wiederholung wurbe durch eine pro- 
ſaiſche Obrigkeit verhindert”). 

Aber der tragiſche Ausgang der Goethe'ſchen Erzählung 
erſchreckte auch den gefunden Menjchenverftand. Das war 
fein Spiel mehr mit Blumen und QTäubchen, es war er- 
jhätternder Ernſt. Wenn ein anftändiger Beamtenfohn zu 
folcher Ausfchweifung, wie Selbſtmord, kommen konnte, dann 
hörte der Spaß auf. So wurde daſſelbe Werk für Träftigere 
Naturen der Anfang einer Reaction und leivenfchaftlichen 
Titerarifchen Polemik, wobei der Deutjche allmählich mit Ironie 
auf diefen Kreis von Stimmungen bliden lernte, ohne freilich 
ganz frei Davon zu werden. 

Denn e8 war nur eine Variation derjelben Grund- 
ftimmung, wenn die Seelen, welche der XThränen und 
Seufzer müde geworden waren, ſich zur Erhabenheit hinauf⸗ 
ftimmten. Auch das Ungeheure erjchien bewundernswerth: 
in Hyperbeln fprechen, das Gemeinfte mit einem Aufwand 
von Kraft jagen, das Unbedeutende mit. der Miene thun, 
als ob. e8 etwas Unerhörtes fei, wurde eine Zeit Yang Mode⸗ 
thorheit der Titerarifchen Kreife. Aber auch die Kraftmänner 
verloren fid. Um 1790 ſah man wieder mit Lächeln auf 
die nächte Vergangenheit zurüd und befriedigte fein Gemüth 
bei ver hausbackenen und nüchternen Weife, in welcher Lu 
fontaine und Iffland die Rührung handhabten. 

*) Der Erzähler ift Laufharbt in feiner Lebensbefchreibung; es ift fein 
Grund, ſolchen Mittheilungen des unordentlichen Mannes zu mißtrauen. 
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Aus dieſer Zeit ſoll hier das Aufwachfen einer Kinder⸗ 
ſeele dargeſtellt werden. Es iſt ein — nicht gedruckter — 
Bericht über die eigne früheſte Jugend, den ein beſonders 
kräftiger Mann feiner Familie hinterlafſſen hat. Er enthält 
durchaus nichts Ungewöhnliches, nur anſpruchsloſe Erzählung 
über die Entwicklung eines Knaben durch Lehre und Haus, 
wie fie in tauſend Familien jener Jahre ſtattfand. Aber 
gerade das Gemeingiltige der Mittheilung macht fie beſon⸗ 
ders geeignet, den Antheil des Leſers zu erwerben. Sie giebt 
zugleich einen belehrenden Einblid in das Leben einer Familie 
von auffteigender Lebenskraft. 

In den erſten Negierungsichren Friedrich's bes Großen 
lag zu Kleuden bei Leipzig ein urmer Lehrer auf bem Toten⸗ 
bett, langer Yerger und Berfolgungen, vie er durch feinen 
Borgefekten, einen heftigen Pfarrherrn, erduldet, Hatten ten 
auf das Krankenlager geworfen. ‘Der geiftliche Gegner fuchte 
die VBerföhnung mit dem Sterbenven; er gelobte dem Lehver 
Haupt, für feine unerzogenen Kinder Sorge zu tragen, und 
er Hielt Wort. Er brachte einen Sohn in das große Handels⸗ 
Baus Frege, welddes damals im Aufblühen war. Der junge 
Haupt erwarb ſich das Vertrauen feines Chefs; als er ſelbſt 
eine Handlung in Sıttau begründen wollte, machte das Hans 
rege dem Bermögenslofen ein Darlehen von 19,000 Tha⸗ 
lern. Das Jahr darauf fohrieb der nene Kaufmann feinem 
Släubiger, wie energiſch der Aufſchwung feines Geichäftes 
fei, und daß er, um nicht in größte Verlegenheit zu Tommen, 
viefelde Summe noch einmal bebärfe. Der frühere Principal 
fandte ihm das Doppelte. Nach acht Jahren Hatte der Zit⸗ 
tauer Kaufmann das ganze Darlehn zurücdgezablt, an dem 
Tage, wo er die legte Summe abfandte, trank er in feinem 
Haus die erfte Flaſche Wein. Der Sohn dieſes Mannes, 
Ernft Friedrich Haupt, — er, welcher bier von feiner Schul 
zeit im Baterhauſe erzählen ſoll, — ftudirte Die Rechte und 
wurde Syndicus, fpäter Bürgermeiſter in feiner Baterftabt 
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Zittau, ein Mann von gewaltigem Weſen und tiefen Sinn, 
und felbft Gelehrter von umfangreichem Wiffen; eine Tleine 
Sanmmlung lateiniſcher Gedichte, — Ueberſetzungen Goethe'ſcher, 
— welche von ihm gedruckt ſind, gehört zu den feinſten und 
eleganteſten Muſtern dieſer Gattung von Poeſie. Ernſt war 
auch ſein Leben. Seine großartige Kraft arbeitete unter 
immerhin beſchränkten Verhältniſſen mit einem Eifer, welcher 
ſich ſelbſt nie genug that. Aber die Wucht ſeines energiſchen 
Weſens wurde bei den Aufängen der politiſchen Bewegungen 
im Jahr 1830 der jungen Demokratie unter den Bürgern 
läͤſtig. Grade in feiner Heimat fiel die Agitation in Die Hände 
eines unbolvden Mannes, der fpäter fich ſelbſt durch fchlechte 
Thaten ein klägliches Ende bereitete. In dem Taumel der 
ersten Bewegung Tieß fich die Bürgerſchaft das treue Ver⸗ 
hältniß, in dem fie durch dreißig Sabre zu ihrem Vorftande 
geftanden hatte, verderben. Der ftolzge und ftrenge Dann 
wurde durch Lieblofigfeiten und Undank in tieffter Seele er- 
ſchüttert, er 309 fich von jeber üffentlichen Thätigkeit zurüd, 
und feine Bitten und nicht die aufrichtige Reue, die feinen 
Mitbürgern nach Turzer Zeit Tam, vermochten ihn, die berbe 
Kränkung jener Jahre zu vergeffen, die fein Leben bis in 
das Mark ergriffen hatte. Wenn er till vor fich hinſehend 
durch die Straßen ging, eine ſchöne finjtere Greifengeftalt, 
dann — jo erzählen Augenzeugen — zogen bie Leute mit 
ſcheuer Ehrfurcht von allen Seiten die Mützen, er aber ſchritt, 
ohne rechts und links zu fehen, durch den Haufen. Bon 
da lebte er als Privatmann feiner Wiſſenſchaft. — Sein 
Sohn, Moriz Haupt, Profeffor an der Univerfität zu Berlin, 
wurbe einer unfrer größten Philologen, einer unfrer reinften 
Männer. 

Sp beginnt ein tüchtiger Mann aus der Zeit der Väter 
den Bericht über feine erjten Lehrjahre. 

„Meine früheſten Erinnerungen fallen in den Herbſt des 
Zahres 1776, als ich zwei und ein halb Jahr alt war. Wir 
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fuhren auf das Tamiltengut, ich faß auf meiner Mutter 

Schoß, und die ſanfte Röthe, die ihr Geficht überzog, gefiel 
mir fo wohl. Ich freute mich der Bäume, wie fie fo fehnell 
bet dem Wagen vorbeiliefen. Noch jet — dieſelben Bäume 
ftehen noch jenfeit8 der Brüde — noch jebt weht mich bei 
ihrem Anblide dieſe Erinnerung aus der Unſchuldswelt an. 

Schon vierunddreißig Jahre deckt die Gruft deinen hei⸗ 
ligen Staub, Vollendete, uns fo früh Entriffenel Sanft wie 
dein freundliches Geficht mußte deine Seele ſein! — Ich 
fannte Dich nicht. — Nur leife heilige Erinnerung ift mir 
geblieben, kein Gemälde von dir, fein Schattenrig, „nicht ein 
ſüß erinnernd Pfand.” Doc ftand ich kurz vorher, ehe man 
mich, den noch nicht Siebenzehnjährigen, nach Leipzig fandte, 
an der heiligen Stätte, die deine Ajche birgt, und gelobte dir 
ſchluchzend, gut zu fein! 

Wol entfinne ich mich des Sonntag-Morgens, an wel 
chem meine Schweiter Riekchen geboren ward. Eilenden Laufs 
— ich war eher aufgejtanden als mein Bruder, und unge 
beten in der Mutter Stube gelaufen — verkündete ich's jedem, 
den ih fand. Einige Tage nachher ſah ich, daß Alles um 
mich ber weinte: „Die Mama gebt weg,” rief händeringend 
unfere alte Pflegerin. Weg? wohin denn? fo fragte ich 
jtaunend. „In den Hipumel!“ war die Antwort, die ich nicht 
verſtand. 

Meine Mutter hatte uns Kinder noch einmal um ſich 
verſammelt, zum letztenmal uns zu küſſen, uns zu ſegnen. 
Meine Stiefſchweſter Jettchen, damals faſt zehn Jahr alt, 
und mein vierjähriger Bruder Ernſt hatten geweint: ich — 
fo erzählte man mir oft zu meinem Grame — hatte den 
Kuß kaum abgewartet und mich fchälernd Hinter meine Ges 
ichwifter verſteckt. Fritz, Fritz,“ hatte meine Mutter lächelnd 
gefprochen, „bu bift und bleibft ein loſer Junge! Nun, lauf 
nur, lauf!“ 

Was ih vom Himmel und von der Auferftehung gehört, 
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gab mir verworcene Gedanken, als werde die Mutter wei 
bald erwachen und wieder bei uns fein. Einige Zeit nachher 
tagte mir mein fehr wiel verftündigerer Bruder, als wir auf 
einem Stuble Inieend dem abendlichen Zuge der Wollen nach⸗ 
faben und von der Mutter ſprachen: „Nein! die Auferftehung 
ift etwas ganz Auderes!“ Aber bald nach ihrem Begräbnif- 
tage — e8 war Sonntag — jpielte ich Abends vor der Hinter⸗ 
thür des Hauſes, und ein Bettler fprach mich an. „Die Mama 
ift geftorben,” rief ich, und entlief dee Wärterin durch beide 
Höfe, um meinen Vater aufzufuchen, den ich traurig in feiner 
Stube fikend fand. Er nahm mich und meinen Bruder bei 
ber Hand und weinte. Das war mir fremd. „Alſo auch 
der Vater kann weinen, der doch fo alt iſt.“ — Ueberhaupt 
kam mir mein Vater, der doch damals Taum flebenunppierzig 
Jahre alt war, immer alt vor, weit älter, als z. B. ich in 
jet faft gleichem Alter auszufehen glaube. Aber in dem 
frühen Alter ſehen Kinderaugen das Meifte anders, und über- 
dem batte mein Bater finftre Augenbrauen, wie mir benn 
auch etwas Aehnliches zu Theil worden ift. 

Sechs Monate na meiner Mutter Tode nahm mein 
Dater feine Schweiter zu fich, und hierdurch änderte fich 
Manches in unferm Thun und Treiben. Es war nicht mehr 
fo fttlfe bei uns al8 vorher. Süß iſt, mir noch jet Die Er⸗ 
innerung an die Erzähluhgen, mit welchen unfre Tante — 
von uns und aller Welt „Zrau Muhme“ genannt — uns 
in den Abendftunden unterhielt. Sobald es dämmerte, zerr- 
ten wir fie mit Gewalt in ihren Stugl, ringsum auf Stuͤhl⸗ 
hen ſaßen wir Rinder und borchten auf. Von ber Heimat 
unfres Vaters, von Leipzig, von unfern Groß⸗ und Urgroß⸗ 
eltern ward hundertmal erzählt, und damals fchon fehnte ich 
mich Leipzig gu ſehen, deſſen Meſſen ich mir, fonderbar genug, 
wie eine große Treppe mit Papier behangen vorftelite. 

Unbefchreiblicdes Vergnügen genoffen wir, wenn wir 
Abends bei Mondichein den Zug der Wollen betrachteten. 
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Ein Fenſter hatte die Ausficht auf den Berg und Gehslz. 
In jever Wollenform erblidten wir Menfchen- over Thier- 
geftalten. Das Dalbfchauerliche erhöhte den Reiz, — und 
als ich im ſechzehnten Sabre zum eriten Male Dffian as, 
und feine düſtre Welt mit ihren Geiftern, Nebeln und Ge⸗ 
bilden vor mir vorüberging, da war ich wieber im Geift an 
jenem Fenſter. So auch, wenn ich das Gedicht Ins: „Sekt 
zieh'n Die Wollen, Lotte, Lotte! ꝛc.“ 

Oft wurden auch von Beſuchenden, wie ebevem faft in 
jever Kinverftube, Geifter- und Gefpenftergefchickten erzählt, 
an denen wir uns nicht fatt hören konnten. Dennoch und 
ungeachtet mancher Erzählenve jelbft daran glaubte, iſt zu 
feiner Zeit meinem Bruder und mir ein Gedanke auch nur 
von Wahrſcheinlichkeit des Erzählten beigegangen. Nie glaub: 
ten wir an Außermatürliches, fchon als fünflährige Knaben 
ftritten wir gegen Aberglauben. Dies verbantten wir unſrer 
Stiefſchweſter Iettchen, einem Mädchen von feltenen Geiftes- 
gaben. Sie ftellte uns in einfachen Worten die lächerliche 
Seite der Märchen dar. Nichtsdeſtoweniger batte das Schauer- 
liche große Macht Über uns, und wir waren oft in Angft, 
wenn wir genöthigt wurden, im Finſtern den langen Gang 
auf dem Vorderſaal zu durchwandern. 

Drei und ein halbes Jahr alt erhielt ich ben erften 
Unterricht. Mein Bruder Tonnte faft fehon leſen, indeß brachte 
ich e8 bald fo weit, mit ihm ziemlich gleichen Schritt zu halten. 

Ich wüßte wicht zu jagen, daß wir M. Kretzſchmar, unfern 
erften Lehrer geliebt Hätten, denn er war zum Theil bizarr 
und theilte reichlich Kopfitüde aus. Es tft kaum glaublich, 
aber ich betheure es, daß ich im fünften Jahre ſchon mechaniſch 
las, und dabei an etwas ganz Anderes Dachte: z. B. an bie 
Blumen in unferm Garten, an unfern Heinen Hund u. f. w. 
Meine eigenen Worte ballten mir wie fremd in meine Ohren. 
Daber war ich auch oft im Traume, wenn eine Frage an 
mich erging. Nun folgte das Kopfftüd, aber dann dachte ich 
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wieder über das Kopfitüd nah u. ſ. w. Woran lag e8 aljo? 
Daran unftreitig, daß unfer Lehrer die jugendliche Seele nicht 
für den Gegenftand zu gewinnen wußte. Mein Bruder war 
eine höchſt feltene Ausnahme ftillen Ernftes, und wer weiß, 
wie oft er dennoch, wenn ich auf die Schraube gebracht ward, 
ebenfall® zerftrent gewefen fein mag? — 

Im fünften Sabre fingen wir auch an das Lateinifche zu 
fernen. Jettchen überfegte ſchon flink den Cornelius und 
Bhädrus, auch aus dem franzöfiichen neuen Teſtamente. Wir 
Zungen lernten frifch weg nach Langen’8 und Rauſſendorf's 
Grammatik, und längft ſchon machte ich, fo nannten wir’s, 
„kleine Erereitia,” ehe ich Har wußte, was ich trieb. Deut- 
Tih erinnere ich mich, daß e8 mir wie Schuppen von den 
Augen fiel, als ich, bald ſechs Jahr alt, erfuhr, „es fei die 
Sprache der alten Römer, die wir erlernten.” Sp war da⸗ 
mals der Unterricht fast allgemein befchaffen! — 

Dennoch bin ich auch dieſem Lehrer in mehrfacher Hin- 
ficht Dank ſchuldig. Er lehrte uns richtig und gut lefen, und 
burch öfteres Recitiren ſchöner Verſe — er dichtete felbft nicht 
übel — flößte er uns frühzeitig Geſchmack an Wohlklang und 
Harmonie ein. Biel, jehr viel Lieder, Babeln ꝛc. lernten wir 
auswendig. Auswendiglernen! ein jett veraltetes Wort, ſtand 
damals häufig in den Lectionsplänen, und hierdurch ift mein 
Gedächtniß fo ftart geworden. Wir wurden geübt, in einer 
Biertelftunde ganze Seiten zu memoriren, und oft lernte ich 
ipäter beim Anziehen acht, zehn, auch zwölf Strophen. Kurz, 
im Ganzen genommen nach bamaligem Stanbpunkte ber 
Paädagogik, war bei allen Mängeln nicht übel für uns geforgt. 
— Auch das Herz blieb nicht unbedacht. Fedderſen's Leben 
Jeſu war eine unferer Lieblingslectionen: dem Religionsunter- 
richt lag Feder's Lehrbuch zum Grunde, welches noch heut 
unter’ die guten gehört. — Unfer Gefühl für das Anmuthige 
und Schöne ward noch auf andre Weife erweckt und erzogen. 
Damals machten die Weißifchen Operetten mit Hiller’3 Com⸗ 


— 331 — 


pofition großes Aufſehen. Kretzſchmar fpielte fertig das Cla⸗ 
vier, und noch fertiger Violine. Meine Schwefter Jettchen 
fpielte ganz leivlich vom Blatte. Sp wurden nad und nach 
faft alle Weißiſchen Opern burchgefptelt und durchgeſungen, 
in die leichtern Arien ftimmten wir Jüngeren nach dem &e- 
hör ein. Mein Vater felbft hörte, bisweilen einftinnmend, 
mit Vergnügen zu. 

So verging mancher Herbft- und Winterabend. Traute 
Scenen der Häuslichkeit, wo jeid ihr geblieben in den meiften 
Familien? Jammerlectüre, Aeffource, Spiel taufchte man 
gegen euch ein! 

Was wir von Gedichten lernten, declamirten wir Abende 
dem Bater, ver Muhme, ja im Nothfall den Mägden vor: 
Stellen, die man uns erklärt hatte, erklärten wir dann wieder. 
Dies alle8 vereint erregte in mir Die erften Gedanken, mich ' 
den Studien zu weihen und anfangs den Wunſch, Prediger 
zu werben. 

Der Gefpielen Hatten wir mehre. Es war allgemeine 
Sitte, daß Kinder zu Kindern Sonntags gebeten wurden, ober 
fih anmelden Tiefen. Man blieb Abends zu Tiih und ge 
wöhnte fih an Artigleit gegen Erwachſene. Mich, als den 
Kleinſten unter allen, nahmen gewöhnlich die Hausväter und 
Mütter an ihre Seite. Ueberall Herzliche Freundlichkeit. Auch 
diefe Sitte iſt — wenigftens in diefer Form — faft ver- 
ihwunden. Den Alten mochten wir vielleicht bisweilen nicht 
ganz gelegen erfcheinen, aber gewiß felten! Auch mein Vater 
ſah e8 gern, wenn Kinder, oft ſechs bis acht an der Zahl, 
zu uns Tamen. Und damals blühte überall die Handlung. 
Gern gaben die Alten dem fröhlichen Völkchen ein Abendbrod, 
fie fpielten auch wol felbft mit. So freuten wir und Mon⸗ 
tags fehr auf den nächſten Sonntag. Iſt e8 ein Wunder, 
wenn ich noch jegt mit Wonne an jene feligen Tage vente, 
deren Erinnerung mich anweht wie ein labender Blumenbuft! 

Bei aller jugendlichen Fröhlichkeit war ich doch oft ſehr 
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ernft geſtimmt. Von unſrer Mutter, die damals drei Jahre 
tot war, ward oft geſprochen. Sterbelieder hatten wir in 
Menge gelernt, und ich dachte ſechs Jahre alt gewiß öfter an 
Tod und Unſterblichkeit, als mancher Jüngling, mancher 
Mann. Was ans dem Thiere nach dem Tode werde, Daran 
hatte ich bis zu meinem fünften Jahre nicht gedacht. Da 
ſah ich einen Heinen toten Hund im Stabtgraben und fragte 
unjern Lehrer. „Mit den Thieren iſt's aus, erwiberte er, 
weiches mich unbeſchreiblich tranrig machte. Es war ein 
Sonntagabend, ich erzählte e8 unferer Pflegerin und weinte 
bitterlich, 

Zu Oſtern 1780 kam unfer neuer Lehrer. Er beſaß 
gute Kenntniffe und lebte jehr ſtill und eingezogen, ba er ſich 
im Geheim zu den Herrnhutern zählte. Wir Hingen mit 
imnniger Liebe an ihm, deun er widmete fi uns ganz. Mit 
feinem Menfchen gingen wir Lieber fpazieren, und alle feine 
Geſpräche waren belehren, meift religiös. Das Streben, uns 
feinen Hang zu jener Selte, die mein Vater haßte, zu ver- 
bergen, gab feinen Worten etwas Geheimnißvolles. Unfre 
Sitten gewannen viel durch ihn. So entwöhnte er uns, 
leichtſinnig Gott oder Iefum zu nennen, und bei feinem Ab⸗ 
gange nach zwei Jahren waren wir bierin jo feft begründet, 
daß wol Monate vergingen, ehe uns jener Mißbrauch einmal 
entfchlüpfte. Geſchah e8 dennoch, fo büßten wir ed im Stillen 
burch bittere Reue ab. Das fröhfichite Spiel verließen wir 
und beteten recht herzlich. — Freilich neigten wir uns enblich 
felbft zur Frömmelei bin, denn alle Weltluft ward verdammt, 
oder man ſah ſchädliche Zerſtreuung. Sogenannte Lefeblicher, 
die an Romane auch nur angrenzten, taugten nichts, Selbft 
Gellert wurden feine Schaufpiele als Yugenpfünde angerechnet. 
Spiel — Bälle — meltlide Concerts — Werkſtätte bes 
Teufels! Nur Oratorien paffirten. Komödien waren nun 
vollends die Sünde wider ben heiligen Geiſt. Mein Bruper, 
ohnehin zur Schwermuth geneigt, ward weit ftärker von dieſen 
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Meinungen ergriffen, er weinte oft im Stillen um ſeine 
Sünden, wie er ſagte. Ich beneidete ihn deshalb, hielt mich 
für einen Unwürdigen, ihn für ein Kind Gottes: aber mit 
allen Anſtrengungen wollte es mir nicht gelingen „fo correct 
zu fein”! — Stets freute ich mich fchon wehmüthiger Rüh⸗ 
rungen, die mein weiches Herz oft ergriffen. 

Dennoch, dennoch bleibt dir mein Dank geweiht, du guter, 
reblicher. Lehrer! Du warft der treuefte Hirte deiner Heinen 
Heerde! Er lebt noch, den Adhtzigen nahe. Seit dreißig 
Jahren jah ich ihn nur einmal, er ſchrieb mir aber im vorigen 
Jahre, als mein Bruder entichlafen war, voll Treue und 
Frömmigkeit. Ein Traum — auf Träume bielt er viel — 
hatte ihn am Sterbetage meines Bruders, „feines Ernſt's,“ 
in unjer Haus geführt. Rührend ift e8 zu lefen, wieer mir 
verfichert, feine Veberzeugungen feien viefelben noch, wie bot 
vierzig Jahren. — 

Noch erinnere ich mich einer feligen Stunde. Er ging 
mit ung um bie Stabt fpazieren und der Abenbftern blinkte 
freundlich. „Was mögen die Leute dort oben wol machen?” 
fagte der Lehrer. Das war uns neul Wir ftaunten freudig 
bewegt, al8 er und fagte: es fei möglich, wahrfcheinlich fogar, 
daß Gottes Güte auch andere Sterne lebenden, denkenden, 
ihn anbetenden Gefchöpfen zum Wohnplatz angewiefen habe, 
Erfreut, erhoben, getröftet Tehrten wir zurück. Es war das 
Gegenſtück zu jener Traurigkeit, die mich befiel, als ich hörte, 
mit den Thieren ſei's aus! — 

Am Weihnachtsabende 1780 ftarb unfere geliebte Schwefter 
Jettchen im vierzehnten Jahre. Neun Tage vorher fptelten 
wir fröhlich, als fie plöglich über Leibfehmerz klagte. Der Arzt 
nahm es leicht, und mwahrjcheinlih warb bie wahre Urfache 
verkannt. Nach fieben Tagen verfiel fie fichtlih und ward 
totenbleich und matt. Ste verließ zum lesten Mal ihr Lager, 
um uns unſere Schreibbücher zuzureichen. Dennoch ſchien 
man ihren Tod nicht zu ahnen. Achl er erfolgte am Weih⸗ 
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nachtSabend früh um vier Uhr. Man wedte uns, fie noch 
einmal zu fehen. Laut weinend ftürzten wir auf fie zu. Sie 
kaunte ung nicht. „Gute Nacht! Settchen!” riefen wir, und 
mein Vater betete weinend. Unſer Lehrer ftand neben der 
Sterbenvden und betete: „Nun nimm mein Herz und alles, 
was ich bin, von mir zu dir, du liebfter Jeſu Hin!” (Aus 
dem Kottbujfer Geſangbuch.) 

Sie verſchied unter diefem Flehen und lag da in Himm- 
lifcher Heiterkeit. Meine Heine breiundeinhalbjührige Schwefter 
Riekchen kam Hinzu und fagte zur Leichenfrau: „Wenn ich 
jterbe, fo lege fie mich auch in foldh ein weißes Tuch, wie 
meine Jettel.“ Und fiebenzehn Jahre nachher that es die⸗ 
felbe Frau! — 

Abends fjollten wir nun die Weihnachtöwünfche fagen. 
Jettchen's Wunfch übergab mein Bruder, wie fie ihn — fehr 
ſchön — gejchrieben. „Euer Vordermann fehlt,” fagte weinend 
mein Vater. Am dritten Feiertag ward fie begraben. Gie 
lang im weißen Gewande mit. blaßrotben Schleifen, einen 
Kranz im braunen Haar, ein Heines Erucifir in der Hand. 
„Schlaf wohl,” rief unfere alte Pflegerin, „bis dein Heiland 
dich weckt!“ Wir konnten nicht fprechen, wir fchluchzten nur. 
Dft erihien mir mein hbeißgeliebtes Jettchen im Traume, 
immer geſchmückt, ftill und ernft. Einſt bot fie mir einen 
Kranz. Dies nahm man als Zeichen, daß ich fterben würde, 
als ich bald nachher ernitbaft Trank ward. Aber feit meinen 
Kinderjahren tft mir's nur einmal fo gut geworben, von ihr 
zu träumen! Sie liebte mich zärtlich! Vorzugsweiſe fogar! 

Unfern Schmerz milderte die Zerftreuung, die ung ein 
neuer Bau meines Vaters gewährte. Ein neues Garten- 
haus, Erweiterung uud gänzliche Umgeftaltung des Gartens, 
hatte mein Vater ſchon längſt gewünfcht. Im weniger als 
zwei Jahren war alles vollendet, und nun wurden bie meiften 
Sommerabende dort zugebracht. Der Garten war früher ſchon 
unfer TZummelplag, und nun warb er vergrößert. Welche 
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Luft, als wir beim Heben des neuen Gebäudes zum erften 
Mal im Freien das Abendbrot aßen! Und wenn wir vollends 
bi8 zehn Uhr draußen blieben und unter vem Sternenhimmel 
umberzogen, oder mein Vater Heine Feuerwerke abbranntel — 

Im Mai 1782 verließ uns unſer guter Lehrer, der das 
Rectorat in Seivenberg erhalten Hatte. Unfer Schmerz war 
groß, ſehr groß! Er fegnete uns: „Haltet ernft an der Lehre, 
bie ich euch gegeben habe! Fürchtet Gott und es wird euch 
wohl gehen!” Dies waren feine letzten Worte. Ich warf 
mich aufs Bette und weinte in's Kiffen. 

Mein Bater war ein ftreng rechtlicher Ehrenmann. Aus 
bitterer Armuth hatte er fich durch eigene Anftrengung zum 
Wohlftande erhoben. Raſtlos thätig, dachte er nur darauf, 
jeine Handlung zu behaupten, zu erweitern, vielen Hundert 
Fabrikanten Erwerb zu verjchaffen, und uns, feinen Kindern, 
ein unabhängiges Leben zu fichern. Er arbeitete täglich zehn, 
oft wol auch elf Stunden, nur feine Baue zogen ihn bi8- 
weilen auf einzelne Stunden ab, fonft nichts in der Welt. 
Er war zum Kaufmann geboren, aber in einem beifern Sinn: 
Heinliche Nebenvortbeile verjchmähte er, und ich glaube, es 
wäre ihm unmöglich geweſen Detailhändler zu fein. Nie be- 
nußte er die häufige Gelegenheit, durch Concursvermittlung 
reicher zu werben; er wandelte ftet8 auf grader Bahn, und 
konnte zürnen, wenn feine Diener auf den Mefjen in feiner 
Abweſenheit die Käufer übertheuerten. — Einfach, wie Die 
Grundfäge feine Lebens, war fein Aeußeres. Die Mobilien 
blieben faſt unverändert: das ererbte Silberzeug behielt feine 
Form: nur auf feines Tuch hielt er und auf guten Rhein⸗ 
wein. Frugal war fein Tiſch: die hoben Fejttage abgerechnet, 
ftet8 nur ein Gericht, Abends oft nur Kartoffeln oder Rettig. 
Wein nur Sonntags, außer im Sommer Abends auf dem 
Garten. Tractamente etwa jährlich eins, dann Tieß fich aber 
Vater Haupt nicht fehimpfen. Champagner konnte er nicht 
leiven, dieſer kam ehr felten. Dagegen alter Aheinwein, 
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Unger und Bifchof von Burgunder, Sonntägliche Spazter- 
gänge in's Feld, dann und wann eine Spazierfahrt unter- 
brachen die fich immer gleiche Lebensweiſe. Uebrigens war er 
gaftfrei; jehr oft lamen auswärtige Handelsfreunde, und bie 
Liehlingsfactors nahm er von der Schreibftube nicht felten 
zum Mittagsmahl mit. Er ſah e8 gern, wenn Bekannte ihn 
Abends auf dem Garten befuchten. Er politifirte gern und 
Batte oft einen richtigen Blick in die Zukunft. So ernft er 
war, Tonnte er doch jehr heiter fein und feherzte oft mit ung, 
Er war freigebig in hohem Grade, gab auch den Armen viel 
und unterjtügte gern thätige Leute. Bisweilen überrafchte ihn 
eine große Abneigung gegen den Gelebrtenftand, daher er 
nicht felten gegen das Stammmbuchtragen der Schüler eiferte; 
dennoch gab er nie unter 1 Thlr. 8 Ngr., oft das Doppelte, 
ja Drei⸗ und Vierfache. Alles Großthun war ibm fremd, 
verhaßt jeve Prahlerei mit Reichthum. Hörte er, daß feine 
Zuuftgenoſſen eine folche Oftentation zeigten, fo lächelte er 
höchſtens ſatiriſch; und nur jelten, wenn e8 die Brahler all 
zutoll machten, konnte er jagen: „Es ift noch nicht aller Tage 
Abend,” oder: „Was der Mann nicht alles hat!’ allenfalls 
höchſtens: „Nun, jo ganz Hein bin ich doch auch nicht!” — 
Er war ftreng religiös, doch ohne Aberglauben, gegen ven er, 
ſowie gegen Pfaffenthum, Prieiterftols und Gleißnerei Taut 
eifern Tonnte. Er dachte über die wichtigften Dinge belfer, als 
er felbft wußte, ja er erſchrak gleihjam, wenn er fich ſelbſt 
auf zu freien Anfichten, wie er meinte, ertappte. Rührend 
war mir’s, als er einft in Leipzig während meiner Stubien- 
zeit über das Beichtweſen fich freimüthig äußerte, und ein- 
lentend mit großer Beſcheidenheit fagte: „Doch, ich rede wol 
zu viel, Brig? Ich weiß, daß ich kein tiefpenkender Mann 
bin. Er Hatte als Jüngling felbft in Wolf's philofophifchen 
Schriften gelefen, aber ihre Trockenheit nicht überwinden 
können. In feinen Urtheilen über Menſchen traf er, wie 
man jagt, den Nagel auf den Kopf, Doc war er, wie alle 
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rechtlichen Seelen, oft Tauftifch, oft feharf und bitter. Hatte 
er einmal gejagt: „Der Kerl taugt nichts!” fo blieb es auch 
hierbei. 

Bei feinen übergroßen Gefchäften, wobei ihm fein In⸗ 
telfigenter, fondern nur Mafchinenmenfchen affiftirten, faben 
wir ihn freilich wenig. Er mußte uns dem Hauslehrer und 
dem weiblichen Perfonal anvertrauen. Daher Tam es auch, 
daß wir mehr Ehrfurcht für ihn empfanden als trauliche 
Zärtlichkeit. Doch liebten wir ihn von Grund der Seele, und 
jeine Grundſätze, feine Lehren, fein einfaches Leben wirkten 
wohlthätig auf uns. 

Unſre Tante hatte zwar ihre guten Stunden, doch ge 
lang es ihr nie, ſich unfre volle Liebe zu erwerben. Die 
Zänkerei mit den Mägden wiberte uns um fo mehr an, je 
mebr die abwechjelnde Vertraulichleit dagegen abftach: fie war 
Meifterin darin, die verbrüßlichen Augenblide des Vaters zu 
ihren Zweden zu benutzen. Aber alles dieſes wandte ihr 
unfer Herz doch nicht ab, da fie ung eigentlich Tein Leid an- 
that, oft fogar fih unfer gegen Mißhandlung des neuen 
Lehrers annahm. — Es lag nur daran, daß fie nicht ge» 
eignet war, Tindliche Herzen zu fejjeln. Hierzu kam ihr Haß 
gegen unſre Pflegerin, an der wir mit voller Seele hingen, 
da fie und vier mutterlofen Waifen ohne irgend einigen Bei⸗ 
ftand auferzog. Aus einem befjern Stande — ihr Dann 
hatte große Nittergüter bei Wernigerode in Pacht gehabt — 
war diefe durch Krieg, Plünderung und eine Fette von Uns 
fällen verarmt, ihr Mann war geftorben und ihre Kinder 
waren theils in die Welt gegangen, theils bei Verwandten 
untergebracht. Sie war ein vorzüglicher Weiberlopf, hatte 
Haren Verſtand, unendliche Gutmüthigkeit, Heiterkeit und 
treffenden Witz. Wenn es wahr ſein ſollte, daß auch ich bis⸗ 
weilen launige Einfälle babe, fo gebührt ihr an ver Aus 
bilbung der Anlage beftimmter Antheil. Wol erinnere ich 


mich, daß ich halbe Stunden lang mit ihr ganze 
Freytag, Bilder. IV. 
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Allegorien wurben burchgeführt. „Dit dir kann man Doch 
fpaßen, mit diefer Cenfur ward ich oft belohnt. Dabei war 
fie anftelfig zu taufenderlei Dingen und wußte ftet8 Rath. 
Sie war den Stillen im Lande ebenfalls nicht abgeneigt, 
welches durch ihre großen Leiden, deren Kelch fie in vollem 
Maße leeren mußte, erflärbar warb. Aber ihr Herz war rein 
und fromm, und fie erhielt in uns noch den Eindrud von 
unferes früheren Lehrers Ermahnungen, als fein Nachfolger 
durch Lehre und Wandel fie faft ausgerottet hätte Mehre 
ihrer Verwandten, auch ein Schwiegerfohn, waren Wund- 
ärzte gewefen, unb fie batte als Mädchen fchon hierin Bei⸗ 
jtand geleiftet. Daber befaß fie mehr als gewöhnliche Kennt- 
niffe, und ein Chirurg erftaunte, als fie meines Bruders 
Fuß, den er fich ausgefallen, geſchickt wieder einrichtete. Die 
Dfteologie verjtand fie vollftändig. Freilich mochte fie fich bis⸗ 
weilen zu viel zutrauen; indeß heilten doch ihre Mittel ehr 
bald, und als die Chirurgen vier Monate an einer Quetfchung, 
die meines Bruders Fuß bei jenem Unfall erlitten, vergeb- 
lich curirten und vom Knochenfraß fprachen, fehüttelte fie den 
Kopf. Jene wurden fortgefehidt, und in vier Wochen war 
der Buß geheilt. 

Das Publicum traute ihr fogar Schwarzkünftelei zu; 
aber wir wußten, woran wir waren. „Sch bab’ e8 meiner 
Grau geſchworen (unferer Mutter), für euch mein Leben zu 
laffen, wenn ich euch nützen kann, und ich werde halten, was 
ih an ihrem Sterbebette gelobtel” Friede fei mit ihrer Aſche! 
Ihr Wunſch, unfern ihrer Frau zu ruhn, ift erfüllt worben! 
„Kinder! wenn ich fterbe, nur eine DBittel Legt mich in die 
Nähe eurer Mutter; ach, wenn ich unter die Dachtraufe der 
Gruft komme, ich bin zufrieden!” 

Sp ſah es aus in unferm Haufe, als ver neue Lehrer 
auftrat — in Allem des früheren Gegenbild. Diefer ein- 
fach, fehlicht und recht, das Böſe meidend, jener ein leichter, 
Iuftiger Zierbeugel, ver — damals ein Wichtiges — mit ber 
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Lorgnette ſpielte und fteife Slanzitiefeln trug, felbft wenn er 
predigte. Im Wiffen unter dem früheren, im Glauben felbit 
nicht wifjend, was er wollte. Jener wog die Worte, biefer 
fluchte fogar je und je ein wenig, und bald folgten feine 
Eleven ibm nad. Er tanzte, ritt, fpielte in der Karte ıc. 
Summa ein ganz gewöhnlicher Magifter! Aufbraufend, hart, 
tyrannifch bei unfern Fehlern, oder vielmehr — denn in der 
Sittlichleit arbeitete er nicht fonderlid — tyrannifch bei Hei- 
nen Verſehen in der Schule. Und wir lernten alle fehr gut, 
wußten mehr als alle unfere Gefpielen, deß bin ich ganz 
gewiß! 

Diel fehlte nicht, daß er mir — den er vorzüglich hart 
behandelte, weil er meinen feurigen Sinn nicht verftand — 
die Wifjenfchaft verleivet hätte; indeß aus jener Härte fog 
meine Natur Honig, SH hatte oft Unrecht erlitten, 
hieraus fchied ſich das Gefühl für Recht in meiner Seele. 
„Beſſer Unrecht leiden als Unrecht thun!“ dies rief mir 
unfere Pflegerin oft zu. Und bieraus erblühte mein Eifer 
gegen Bedrückung, Gewalttbaten und Unrecht aller Art. Früh 
ſchon empörte e8 alle Tiefen meiner Seele, wenn ih Schuld» 
Iofe mißhandeln, Leidende noch tiefer kränken fah von gefühl- 
loſem Uebermuth! Selbft der Schuldige war mir und meinem 
Bruder heilig, wenn er bereute. Alfo war es heilfam, un⸗ 
verſchuldet Härte zu erfahren! Und dennoch — fo verjöhnlich 
ift die reine Seele des Kindes — haften wir den Mann 
nur auf Augenblide. Ein freundliches Wort von ihm, ein 
Lob und alles war vergeffen! — | 

Da mein Vater das ftille Weſen nicht ganz bilfigte, fo 
galt der neue Lehrer anfangs mehr bei ihm. Aber bald lernte 
er feinen Dann kennen, und Gott mag wiffen, wie mein 
Bater felbit fich von dieſem werthlojen Menſchen fünf Jahre 
lang mißhandeln laſſen Tonnte; denn er fchrieb ihm grobe 
Driefe, wenn etwa der Vater fich beigeben ließ, etwas zu 
tadeln! Zu Hagen wagten wir nicht, und der Water ftand 
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doch nicht in eigentlich traulichem Verhaͤltniß mit uns. Wir 
litten alfo im Stillen, und oft nicht wenig! Oft hab’ ich, im 
eigentlichften Sinne, mein Brot mit Thränen int bitterften 
Genuß gegefjen! 

Nachholen muß ich, dag mein erfter Entſchluß, Prebiger 
zu werben, durch biefen Lehrer ausgerottet ward. „Jura, 
Jura!“ rief er oft. Was das Heiße, ſchwebte mir uur dunkel 
vor. Endlich auf einmal kam mir der Gedanke, als ich hörte, 
daß es auch juriftifche Profefforen gebe. Nun blieb es dabei; 
mich 309 alfo doch nur das Lehramt oder der Wunfch, öffent» 
fich zu Sprechen, an. Giebt es einen Beruf, fo hätte ich alſo 
diefen gehabt! — Gehabtl 

So floffen die Sabre 1782 bis 1786 Hin. Im Anfang 
bes Jahres 1787 ward mein Bruder, noch nicht vierzehn Jahr 
alt, nach Chemnitz auf ein Comtoir gebracht. Unausfprechlich 
fchmerzlich war die Trennung. Wir liebten uns als Brüder, 
und fo oft wir auch Kleine Fehden Hatten, woran ich mehr 
die Schuld trug als er, fo ging doch nie die Sonne vor ber 
Derfühnung unter. Nun folgt aber ein Hauptabfehnitt mei- 
nes Knabenalters. 

Wol iſt es ſchön, das Bild eines vollendeten Haus⸗ 
lehrers! Mehr als Vater und Mutter leiſten können, bewirkt 
ein edler, frommer, einfach lebender Lehrer voll Einſicht und 
ſittlicher Kraft; nur daß unter Hunderten kaum einer ein 
ſolches Ideal darſtellt. 

Eine Laſt ſank von meiner Bruſt, als ich mich frei fühlte 
von dieſes Lehrers Zuchtzwang! Ein nie empfundenes Gefühl 
Hopfte in mir! Sch ward halb fchon zum Süngling! War es 
Drang nad auffichtslofen Herumtreiben? Zerftreuungsfucht? 
oder jugendliche Ueberklugheit, bie des Führers nicht zu be 
dürfen wähnt? Wahrlich, von allem diefem kam kein Ger 
danke in meine Seele! Es war das reine Bewußtſein er- 
Tittenen Unrechts, e8 war das treue Selbftgefühl, daß ich fo 
ſchlecht nicht ſei, als er in toller Laune mir oft vorgefagt 
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hatte, es war die frohe Ausficht, felbftthätig anſtreben zu 
önnen, ed war die Begierde, zu zeigen, daß ich eines be 
engenden Bängelbandes nicht bebürfe. Noch erinnere ich mich 
des Abends nom 5. April 1787, — am grünen Donnerftage, 
— wie fo ſchön die Sonne unterging und ich mit einem Ge⸗ 
jptelen aus freier Bruft von dem neuen Leben ſprach, das 
mir aufging. 

Mein Vater übergab mich dem Unterrichte des Eonrector 
Müller, und feines alten Hausfreundes, des Subrector Jary, 
und er that wohl daran. 

Dem Conrector Müller dankte ich das Meiftel — Aus 
tyranniſchem Zwange trat ich in feine Liberale Geiftespflege. 
Seine Freundlichkeit, fein offenes, edles Auge, aus dem reine 
Herzensgüte ſprach, zog mich beim erften Gefpräh an. Er 
berftan es, den Sinn für das Wiffenfchaftliche zu erhöhen. 
Gründlich war fein Wiffen. Der römischen Sprache war er 
mächtig, in dem Griechifchen nicht unerfahren, deutſche Reichs⸗ 
geſchichte, Stantengefchichte — und vor Allem Literaturgefchichte 
waren nebſt der Geographie feine Lieblingsftudien. Er hatte 
wol nicht einen Sein. 

Yary war nicht zum Schulmann geboren — aber nicht 
ohne Kenntniffe. Er Hatte durch Fleiß errungen, was er be 
faß. Seine Methode war fehlerhaft, aber er meinte es treu 
mit feinen Schülern und forgte für fie. Seine religiöfe An- 
ficht war ftreng orthobor; ich weinte, al8 er fich über Sokrates 
und Gicero’8 Seligleit zweifelhaft ausließ! — Dennoch bin 
ich auch ihm Dank jchuldig, er behandelte mich mit ernfter 
Güte, und als er mich 1791 entließ, fagte der alte Dann 
weinend, im Vorgefühl, daß feine Laufbahn bald vollendet 
fei: „Leben Sie wohl! Ich werbe Sie nicht wieder ſehen, leben 
Sie wohl, Sie der Einzige faft, der mich nicht gefräntt bat!“ 

Im Auguft 1788 nahm ich zum erften Mal an ver 
Abendmahlsfeier Antheil. Ernſt blickte ich in die Höhe und 
fagte mir wiederholt Kretzſchmar's Ode: „Laßt uns des Tem- 
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pels beiliges Gewölbe jubelnd mit Hymnen unferes Dankes 
erfüllen! Unfichtbar ſchwebt bier Gottes Woblgefallen, aber 
uns fühlbar!“ Freubig, ven Himmel im Herzen, trat ich zum 
Altarel — Dennoch, als ich Nachmittags auf einem einfamen 
Spagiergange mich prüfte, war ich unzufrieden mit mir. Was 
man mir vom Verdienſt Ehrifti vordocirt hatte, blieb mir 
undeutlich, das Grübeln hierüber fchwächte alfo ven Eindruck 
jenes Tages. Ich plagte mich mit dem Begriffe des Ver⸗ 
jöhnungstopes, und Fein Lichtſtrahl fiel in meine Seele. Dabei 
Tiebte ich Die alten Heiden Cicero, Plinius, Sokrates 2c. mehr 
wie manchen Ehriften zufammt den Apofteln, mehr als alle 
Juden des alten Teftaments, da mir das Voll Gottes nie 
fonderlich gefiel. Und doch follte e8 zweifelhaft fein, ob Gott 
den Sokrates zum Erben des Lichtes annehme? Was in 
alter Welt, dachte ich, konnte mein armer Cicero dafür, daß 
er nicht Später, nicht in Judäa lebte? 

So mühete ich mich ab — und war mehr traurig ale 
heiter. 

Zur Michaelismefje 1788 nahm mic mein Bater mit 
nach Leipzig, wohtn auch mein Bruder kommen ſollte. Freu⸗ 
den des Wieberfehens! Kein Ausdruck vermag fle zur ſchildern! 
Meines Bruders Principal geftattete ihm alle Nachmittage, 
auch manchen Vormittag. Wir Ionnten uns daher fatt 
ſprechen. Bald nahm ich wahr, bag mein Brubder viele 
freigebachte Schriften über Religion gelefen Hatte, vornehmlich 
auch Manches von Bahrdt. Sein eigned Forſchen führte 
ihn noch weiter. Mir machte dies Summer, benn Iary’s 
ftrenge Orthodoxie hielt mich gefangen. Doch war ich ber 
Glücklichere. Denn bald nachher gelangte ich auf willen. 
ſchaftlichem Wege zu hellerem Denken, mein Bruder, fi 
ſelbſt überlaſſen, ſchwankte hin und ber, welches noch in feinem 
reifen Alter wahrzunehmen war, Die Frage: warım bie 
Vernunft die Vernunft jei? die unlösbare, hat meinem armen 
Bruder unfägliche Leiden bereitet. — Freilich half mie mein 
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leichterer Sinn, meine Phantafie, die mich zu den Dichtern 
binzog, auch überhaupt mein Semüth über bie bornennollen 
Stellen der Grübelei hinweg. meinem Bruder war der 
Verſtand überwiegend. 

Drei ſelige Wochen — uns. Mir ſelbſt ward 
ein Vorgenuß der Alademie zu Theil, da ſtudirende Zittauer 
ſich bemühten, mir den Aufenthalt angenehm zu machen. 
Das Theater warb fleißig beſucht; wir liebten Schaufpiele 
leivenjchaftlih, und Hatten, wenn Schaufpieler in Zittau 
waren, unter Leitung des lebten LXehrerd einen gewiſſen kri⸗ 
tiſchen Blick üben gelernt. ‘Don Carlos ward gegeben — 
Agnes Bernauer — Kaspar der Thorringer, tief blieben die 
Eindrücke in mir zurüd, und ich geſtand mir nur leife, daß 
ich mich als Schaufpieler gar nicht übel befinden würde. 
Auch Hier übte das öffentliche Sprechen feinen Zauberreiz an 
mir aus. Wol hundert Mal Haben wir in jenen Jahren 
Komödie gefpielt, oft aus dem Stegreif. Sonverbar, daß 
mich die alten Rollen, wie wir fie nannten, vornehmlich an- 
ſprachen. Nur mit kbomiſchen mochte ich nichts zu fchaffen 
haben, vie ſich, ſonderbar genug, mein Bruder nicht felten 
wählte, obwol er zu ernjten Rollen mehr Anlage Hatte und 
ihm, nach meinem Urtheile, die komiſchen fogar oft miglangen. 
Ein Freund fpielte Soldaten⸗Rollen, an denen ich einen 
Greuel hatte. 

Heil dem öffentlichen Unterricht! Auch er hat bisweilen 
Mängel, und leider find oft Schalen Werkitätten ver Ver⸗ 
führung! Aber wie wahr ift das Wort Quintilian’s, daß die 
Kinder die Fehler in die Schule aus dem Haufe bineintragen | 
Groß iſt wenigftens der Vorzug, bag öffentliche Anſtalten 
unter Aufficht fteßen, und daß Geiftesfreiheit in ihnen mehr 
gebeiht als bei Privatbildung, des Durch Wetteifer gewecten 
und genährten Aufftrebens eigner Kraft nicht zu gedenken. 

Die Wonneftunde ſchlug. Montags nach Oculi 1789 
ward ich nach wohlüberftandener Prüfung durch den Director - 
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Sintenis eingeführt. Ich wurde fogleih Oberprimaner — 
Superior — an ber dritten Tafel. Das erregte gewaltigen 
Neid und bereitete mir viel bittere Stunden. Ich, ver obne 
Falſch und Arges mit jedem es wohlmeinte, verftand nicht, 
was viele Primaner wollten. Endlich fiegte mein gutes Be⸗ 
nehmen, ich blieb mir immer gleich und verfchmerzte viel. 
Ueberbaupt, lange währte e8, ehe ich faffen konnte, was Neid 
fei, da kein Anflug davon in meine Seele kam. Mein Hü- 
gerer Bruder, dem ich mein Leid klagte, fehrieb mir: „Lies 
Guſtav Lindau, oder der Dann, der keinen Neid vertragen will, 
von Meifner. Er hatte Recht und dennoch war ich fünf. 
unddreißig Jahre alt, ehe mir das wahre Licht aufging. 

As jene Neidperiode überwunden war — und Müller 
fagte: „Sie fiten, wo Sie hHingehören, aber behaupten Sie 
auch Ihren Platz,“ — öffnete ſich eine Reihe glücklicher 
Tage — 

Dftern rüdte heran, ich prüfte mich und fand, daß ich 
fleißig gewefen war. Beſonders bei Müller Hatte ich in dem 
legten Sabre viel gethan. Nur im Griechiſchen war ich, wie 
faft alle, zurüdigeblieben, indeß konnt' ich mir doch fortbelfen. 
In der Reichs⸗ und fächfiichen Gefchichte war ich feft, in ber 
Literaturkenntniß für einen noch nicht Siebenzehnjährigen 
ftart; Dagegen in Naturwiſſenſchaften ſchwach, Phyſik ward 
nicht gelefen feit Jahren. In der außereuropätjchen Geo⸗ 
grapbie Hatte ich Lücken. Am meiften wußte ich Lateinifch. 
Bogenlange Exrtemporalien fchrieben die Fertigeren von ung 
fehlerlos nach, in zwei, drei Minuten warb bie und ba an 
der Bierlichkeit gebefjert, dann warb fofort vorgelefen. Diefen 
Uebungen verdankte ich die Fertigkeit im Lateinfprechen, bie 
ih mir auf der Akademie fogleich aneignen mußte. | 

Die Zeit meines Abgangs auf die Akademie war ge- 
kommen. 

Dei aller Fröhlichkeit hatte ich doch auch viel ernſte, faft 
melancholifche Stunden. Schon die Trennung von meinen 
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Geſchwiſtern, die ich alle mit inniger Liebe umfaßte, ſtimmte 
nich oft traurig. Beſonders Tiebte ich Die jüngfte Schwefter 
Friederike, fo wie fie an mir hing. Zumal im letten Winter 
waren wir ungertrennlih, e8 war, als abnte ihr, daß wir 
frübzeitig getrennt werden würden für immer! 

Mein Herz war rein, unangetaftet von Lockungen, denen, 
wie ich wohl wußte, mehre Mitſchüler ſich hingaben. Schon 
Damals beichloß ich, auf gleiche Weife auszudauern, Dies darf 
ich jet nach dreißig Sahren wol jagen. Mein Hauptfehler 
war Jähzorn bis zur Schlagfertigleit. Und aufbraufende 
Hite iſt ja noch die Kehrſeite an mir! — Dabei war ich 
ſchon damals bitter in der Rüge fremder Fehler! Alles 
dieſes und noch mehr fagte mir tree Selbitprüfung. Ver⸗ 
ſöhnlich war ich immer, und mich zu rächen wäre mir un⸗ 
möglich geweſen. 

Mein Herz glühte für Freundſchaft, Undank fchien mir, 
wie noch heute, ein ſchwarzes Laſter. — Um endlich auch .ein 
Wort von Zünglingsgefühlen zu fagen, — für Mädchen⸗An⸗ 
muth war ich ſehr empfänglich, aber nie überfchritt ein ver- 
rätherifches Wort meine Lippen. Die Liebeleien der Schüler 
waren mir wiberlih, wol aber Tonnte ich mich im Stillen 
dem Wunfche überlaffen, daß weibliche Herzen mir hold fein 
möchten. Blaß und Hager, wie ich war, zweifelte ich zwar 
oft ernitlih an der Möglichkeit. 

Die ftille Schwermuth, die aus dem Auge 2. v. D. blidte, 
309 mich früher fchon an; am liebſten ſprach ich mit ihr, führte 
von ben Gefpielen meiner Schwefter nur fie, wenn wir im 
Garten herumgingen. Aber fie verließ Zittau bald, und nie 
iſt ein Wort meinen Lippen entflohen — und wie follt’ es 
auh? Im Jahr 1788 ſah ich fie noch ein Mal, ſeitdem 
nie wieder. 

Die ernften Schulbefchäftigungen verbrängten jeden ähn- 
lichen Gebanten, obwol man mich fo gut als Andere verirte, 
wenn ich mit einem Mädchen mehr als mit andern auf den 
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Schulbällen getanzt hatte. Manchmal gab es freilich Augen- 
blidle, wo ich aus Großthuerei mich ftellte, als läge mix etwas 
an ber Sache, wo doch ganz gewiß nichts war. 

Aber bald vor meinem Abgange — anf einem Schul- 
balle — Tam ich mit Lorchen L., die mir mein Stern zur 
Begleiterin meines Lebens beſtimmte, zum erften Mal in’s 
Geſpraͤch. Schon damals gefiel fie mir fo wohl! mit Teinem 
Mädchen tanzte ich lieber und öfter. Es warb mir unheim⸗ 
lich, daß ich in einigen Monaten fort folltel Auch der Kaffe 
blieb der Eindrud nicht verborgen, man nedte mich. Sch 
fab finfter vor mich Hin. Selbit während mehr als ſechs⸗ 
jähriger Abwefenheit trat ihr Bild oft vor meine Seele. Giebt 
es innere Stimmen, — fo ſprach bier eine! 

Der Tag brad an, wo ich von Zittau Abſchied nehmen 
follte. Meine Geſchwiſter follten mich bis Leipzig begleiten. 
Mit Thränen ſchied ich von Müller, gerührt von allen Leh⸗ 
rern. Abends ging ich noch einfam in's Freie, der Abend⸗ 
himmel galänzte, ver Wiberfchein fiel auf die Gruft meiner 
Mutter. Thränen entftürgten mir: „Sa, Mutter! ich gelobe 
bir, gut zu fein!" — Schuellen Schrittes ging ich nach Haufe. 
„Run werden wir,” fagte mein Bruder, „nicht mehr" — 
mit einander wandern, wollte er jagen, aber Thränen er» 
jtidten feine Stimme. 

Wir fchliefen wenig, fpradden fait die Nacht hindurch 
— und früb um vier Uhr rollten unfere Reifewagen aus 
Zittau.” 

So erzählt ein tüchtiger Mann aus ver Zeit unferer 
Väter und Großväter von dem Kuabenleben in Bürgerhäu⸗ 
fern, ehrbar und ernfthaft mit ftrenger Sittlichleit und nicht 
gemeiner Geiftestraft. Noch ift die Innigkeit des Gefühle 
mit einer Weichheit verbunden, die uns vielleicht einmal 
lächeln macht, vielleicht rührt. Es ift ein gefchittes Fa⸗ 
miltenleben in ficherem Wohlitand, aber wie ernft ift dennoch 
die Empfindung des Kindes, wie arbeitvoll feine Tage! Schon 
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dem jungen Knaben liegt in dem Lernen ber größte Genuß, 
in dem Wiffen, das er einfaugt, ein unverfiegbarer Quell 
der Erhebung und DBegeifterung. 

Auch der bier erzählt Hat, fucht den Inhalt feines Le 
bens in dem Familienleben, das er gründete, in feiner Amts, 
pflicht, in Wiffenfchaft und Kunſt. Großartig und tiefjinnig 
bat er alles erfaßt. Die Politik Hat ihn nur verftimmt und 
erichüttert. Erft der nächiten Generation regte die Idee des 
Baterlandes Leivenfchaften auf, nene Kräfte wedend, Neues 
im Charakter herausbildend. 


8, 


Aus der Beit der Derfiörung. 


Wieder kam von Frankreich das Unheil, und wieder 
wuchs aus dem Kampfe gegen das Fremde ein neues Leben. 

Es war nicht zum erften Mal, daß der Nachbar im 
Weiten der deutſchen Vollskraft die tiefiten Wunden ſchlug 
und wider Willen neue Gewalt erwedte, welche ihn fiegreich 
bändigte. Die Politit Richelieu's war der gefährlichfte Gegner 
bes beutfchen Neich8 gewefen, aber fie hatte mit der prote 
ftantifchen Baction der Deutjchen zugleich die Partei unter- 
ftügen müffen, in welcher der Lebensquell für alle ſpätern 
Neubildungen lag. Nach ihm beherrfchte die franzöfiiche Li- 
teratur durch hundert Jahre den beutfchen Geift, und es 
ſchien eine lange Zeit, als ob die Alademie von Baris und 
die Dramen der Claſſiker unferen Gefchmad ebenjo unter- 
jochen follten, wie die Schneider und Perrüdenmacher der 
Seine Aber gegen die franzöfifche Kunft arbeitete ſich in 
Zorn und Scham eine Poefie und Wiffenfchaft herauf, welche 
troß ihrer weltbürgerlicden Tendenz echt national war. Jetzt 
follte der Erbe der franzöfifchen Revolution gewaltthätig das 
verfallene Haus bes Reiches zerftören und auf den Trüm- 
mern als: tyrannifcher Gebieter fehalten, bis die Deutfchen 
den Entſchluß faßten ihn wegzufchlagen, um felbft ihre ir- 
difehen Angelegenheiten in die Hand zu nehmen. 

Schutzlos lag die Grenze gegen bie andringenden Frem⸗ 
ven. Nur am Norbrheiry war preußifches Gebiet. Sonft 
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den Strom entlang grade die geiſtlichen Fürften und Meine 
Territorien ohne jede Kraft des Widerſtandes. Die vier weit- 
lichen Kreife des Reiches, der oberrheinifche, ſchwäbiſche, frän⸗ 
fifche, batrifche waren es, welche der Norddeutſche fpöttifch das 
Reich nannte, 

Auch im Neich waren die geijtlihen Territorien und 
Baiern gegenüber Baden und Schwaben fehr zurüdgeblieben. 
Das Beifpiel Friedrich's IL. in Preußen und der Segen ber 
Aufklärung hatte die meiften proteftantifchen Fürſtenhöfe — 
anch der Turfächfifche gehörte dazu — feit dem fiebenjährigen 
Kriege umgeformt. Häufig war größere Sparfamleit, Ord⸗ 
nung im Haushalt, ernfte Sorge um das Wohl der Unter 
tbanen fihtbar. Mehre Regierungen Ionnten für Mufter 
guter Wirtbichaft gelten, wie Weimar und Gotha, au in 
den Familien einer der großen Frauen des 18. Jahrhunderts, 
der Herzogin Karoline von Hefjen, in Darmftabt und Baden 
war ein baushälterifches mildes Regiment. Ja auch am Hofe 
des Herzogs Karl von Würtemberg war es beifer geworben. 
Er, der Seen auf Bergen grub und durch feine Srohnbauern 
mit Waſſer füllte, der die Wälder mit bengaliicher Flamme 
beleuchten und halbnackte Faune und Satyre darin tanzen 
ließ, Hatte nach empfindlichen Lehren feit 1778, dem fünf- 
zigften Geburtstage, feinem Volk verjprochen ſparſam zu wer» 
den, er batte fich fogar ſeitdem in einen forgfältigen Haus⸗ 
beren umgeformt, unter welchem das Land aufblühte. Selbit 
an den geiftlichen Höfen war biejer philofophifche Sinn le⸗ 
bendig geworben; freilicd wurde bie Thätigkeit eines aufge 
Härten Herrn in Würzburg ober Münster durch bie unver» 
tilgbare Herrfchaft der geiftlichen Ariftofratie und das wuchernde 
Pfaffenweſen fehr befchränlt. 

Aber die Reichsftänte bes Südens waren mit Ausnahme 
Frankfurts in uuaufhaltiamen Verfall, fie waren tief ver- 
ſchuldet, ein verrottetes Patricierregiment verhinderte das 
Aufblühen moderner Induſtrie. Noch erließ der Rath hoch⸗ 
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tönende Decrete, aber ver Senatus populusque Bopfingensis 
oder Nordlingensis, wie er fich in heroifhem Stil nannte, 
war den Nachbar eine Earricatur geworden. Das berühntte 
Ulm, die ſüdliche Hauptſtadt Schwabens, einft die Herrin bes 
italienischen Spebitionshanvels, war fo heruntergekommen, 
dag man annahm, fie müfje ihr Gebiet verlaufen, um fich 
vor dem Bankerott zu retten; auch Augsburg war nur ein 
Schatten früherer Größe, aus den fürftlichen Kaufleuten wa⸗ 
ren ſchwache Commiffionshändler und Heine Wechsler gewor⸗ 
ben, e8 wurbe behauptet, daß die Stabt nicht ſechs Firmen 
enthalte, die mehr als 200,000 Gulden vermochten; die Kunſt⸗ 
akademie der Stadt war nichts al8 eine Handwerkerſchule, die 
berühmten Kupferftecher verfertigten fchlechte Heiligenbilver für 
den Dorfhandel; unter den Einwohnern felbjt brannte ber 
alte confeffionelle Haß immer noch auf, denn zweigetheilt 
umftand die Gemeinde ihr berühmtes Nathhaus, nirgend 
hatten die Parteien Trievrih und Maria Therefia fo er- 
bittert gefochten als dort. Selbft Nürnberg, einft die Blüte 
und der Stolz des veutfchen Volles, krankte ſchwer an ber 
alten böjen Zeit; mit ihren 30,000 Einwohnern war fie ſehr 
unähnlich der alten Gemeine, welche dreihundert Sahre früher 
ihre furchtbare Heeresmacht gemuftert hatte; aber die Stabt 
war doch auf dem Wege, eine bejcheidene Stellung unter den 
beutichen Märkten zu gewinnen, nicht mehr durch die Waffen 
und fchönen Kunftfachen des alten Nürnberg, aber durch 
ausgedehnten Handel mit Heinen Waaren aus Holz und 
Metall, in denen immer noch etwas von der guten Laune 
und dem Kunjtfinn des alten Handwerks zu Tage kam. 
Richt beſſer fand es am Rhein, der großen Pfaffengaſſe 
des Reichs; dort lagen die Reſidenzen der drei geiftlichen Kur⸗ 
fürften ber Reihe nach ftromab Hinter einander. Im Kur⸗ 
fürſtenthum Mainz, welches feit alter Zeit nicht felten eine 
größere Selbjtändigkeit innerhalb der Kirche behauptete, hatten 
zwei aufgeflärte Negenten zwar einem Theil ihrer Geiftlichteit 
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und den neueren Stadtteilen ein modernes Anſehen geben 
tönnen; aber an der alten Stabt und dem Handwerk war 
wenig von der neuen Zeit zu erfennen, und die Domberren, 
welche in Boltaire und Rouſſeau laſen, waren wenigſtens 
für die Sittlichleit der Bürger fein unbedingter Gewinn. Im 
fchlechteften Rufe aber ftand das große Cöln; dort lagen bie 
Düngerhaufen tagelang in den Straßen, e8 gab feine Straßen- 
beleuchtung, das Pflafter war elend, an finfteren Abenden war 
Gefahr für Hals und Beine, auch unficher waren bie Wege, 
mit Yungerndem Lumpenvolt angefüll. Denn Die Bettler 
bilbeten eine große Gilde, welche auf fünftaufend Köpfe ge 
ſchätzt wurde; bis zu Mittag faßen und lagen fie an ben 
Kirchthüren, reiheweiſe, viele auf Stühlen, der Beſitz eines 
folden Stubles wurde als eine fichere Rente betrachtet und 
dem DBettlerfinde als Ausſteuer angewiefen; wenn fie ihre 
Stellen verließen, dann zogen fie in die Häufer, Mittagsfoft 
zu fordern, eine grobe, bösartige Bande”). Im Ganzen 
wußte man, daß die geiftlichen Herrſchaften den Bürger und 
Bauer verhältnigmäßig mild behandelten, auch der Militär- 
zwang beläftigte dort wenig, daß fie aber für Induſtrie und 
die Bildung des Volles wenig thaten. 

Nach dieſer Richtung war nächſt ihnen Baiern berüch- 
tigt, Fein anderes Volk bat ſeitdem fo große Tortichritte ger 
macht. Es war, wie um 1790 behauptet wurde, am meiften 
in Wohlftand und Sitte zurüdgeblieben, die Städte ſahen 
mit Ansnahme Münchens ſchadhaft aus und waren ſchwach 
bevöltert, Müffiggang und Bettelei breitete fich überall, außer 
Brauern, Bädern, Wirthen follte e8 dort Teine wohlhabenden 
Leute geben. Auch in München Iungerten unzählige Bettler, 
bazwifchen Haufen modiſch geputzter Beamten, eine nationale 


*) Reife von Mainz nad Coln im Jahre 1794. ©. 222. — Briefe 
eines reifenden Franzofen 1784. II. ©. 253. Beide Bücher find nur 
mit Vorſicht zu benngen. 


— 352 — 


Induſtrie fehlte, nur einige Lurusfabrilen wurden durch Die 
Regierung begünftigt. Es ſei für Baiern, hatte vor kurzem 
eine bairiſche Monatsſchrift behauptet, Fabrikthätigkeit und 
vergleichen überhaupt nicht wohl thunlich, weil der Strom des 
Landes auf Defterreich zu gehe, und eine Eoncurrenz mit 
ben Iaiferlichen Erblanden doch nicht möglich fe. — Die 
blühendſten Länder in Deutſchland waren, nächit Heinen Terri⸗ 
torien an ber Norbjee, damals Kurfachlen und bie Gegend 
des Unterrheins bis zur weſtfäliſchen Grafſchaft Mark; noch 
jegt bat ſich dies Verhältniß nicht fehr geändert. 

Wer im Reich wohnte, dem waren die im Norden ein ent» 
Yegenes Volt, und es war ihm geläufig, Breußen und Defter- 
reich als fremde Mächte zu betrachten. 

Dom Boll in Defterreih wußte der Bürger im Neiche 
wenig. Selbſt der Baier, dem ber Lauf feiner Donau die 
Augen nach Wien zog, verkehrte nicht gern mit den Nachbarn, 
denn ver Haß, welcher Grenzleute fo leicht trennt, ftand 
zwifchen Batern und Defterreichern in voller Blüte, Tieber 
blickte er noch über die Berge nach Tirol; der Sachſe han⸗ 
velte angelegentlich mit den Deutfchen im nördlichen Böhmen, 
was darüber binauslag, Tümmerte ihr nicht, e8 war ein frem⸗ 
des Gejchlecht, noch von alten Kriegen her übel berüchtigt. 
Anderen Deutfchen waren „böhmifche Berge” und unbelanntes 
Land gleichbeveutend. Die Landsleute aber, welche die Donau 
entlang zwifchen Ezechen und Mähren, Stalienern und Slo⸗ 
vennen, Magyaren und Slovafen faßen, waren von kräftigem 
Stamm, altes Germanenblut; ihnen hatte der breikigjährige 
Krieg ihre ftattliche Haltung und die Schönheit des Leibes 
wenig beeinträchtigt, aber ihre eigenen Landesherren hatten fie 
von Deutfchland entfrembet. Mit ven Ketern, welche bort 
getötet und verjagt wurden, war auch die Rührigkeit und 
Bildung der Zurücdhleibenden verſcheucht. In der großen 
Hauptſtadt Wien pulfirte eim reiches genußfrohes Leben. Wer 
ſich luſtig machen wollte, 309 dorthin, Ungarn, Böhmen, Abel 
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aus dem Neid. Den Wienern lag Deutjchland außerhalb, 
fie dachten wenig daran. 

Freilich der Herr von Defterreih war auch beutjcher 
Kaiſer. An den Poſthäuſern im Reich hing der Doppelabler, 
und wenn der Kaifer jtarb, wurde nach altem Herlommen von 
ben SKirchtbürmen Die Trauer geläutet. Wer ein Wappen 
fuchte oder um Standesrechte haderte, Tief nach der Hofburg. 
Sonſt ſah das Reich nichts vom Kaiſer und feiner Herrfchaft. 
Wenn die Soldaten der Reichsfürſten mit den Defterreichern 
und Preußen zuſammenkamen, wurden fie als fchlechteres Volt 
verhöhnt, Die „öfterreichifchen Koftbeutel” und der „ſchwäbiſche 
Kragen” haften einander gründlich, wenn Die Defterreicher 
eine Schlappe erhielten, fo freute fich niemand mehr, als bie 
Contingente aus dem Neich. 

Auch unter einander lebten die Unterthanen ber Heinen 
Herren nicht im guten Frieden. Bei Meffen und Jahrmarkten, 
wo mehre Grenznachbarn zufammenftießen, waren Schmäß- 
worte und Schläge gewöhnlich; der Mainzer fchlug auf den 
Pfälzer, und als die Franzofen in Kurmainz bauften, freu- 
ten fich fchlechte Pfälzer und Darmſtädter über Das Leid ber 
Nachbarn *). 

Die Maſſe des Volfes im Reich lebte ftill vor fich bin. 
Der Bauer that feine Dienfte, der Bürger arbeitete. Beiden 
war ed Ärger gegangen als grade jebt, es war Tein fchlechter 
Berbienft im Lande. Kam ihnen ein milder Herr, fo dienten 
fie ihm williger, die Stäbter hingen an ihrer Stadt, an ber 
Landſchaft, deren Mundart fie fprachen, fie batten häufig 
anch Anhänglichkeit an ihren Heinen Staat, der falt alles 
umſchloß, was fie kannten, und beifen Hilflofigkeit fie nur 


*) Schilderung ber jegigen Reichsarmee. 1796. 8. — Die interefiante 
Schilderung iſt oft von Späteren benutzt, fie ift nicht Überall zuverläffig. 
Berfaffer ift jener Laukhardt, ein zuchtlofer Theologe, ber als Musletier 
im Regiment Thabden die ARheincampagne mitmachte. Seine Selbſt⸗ 
Biographie ift ebenfo Iehrreich als wiberwärtig. 

Freytag, Biber. IV. 23 
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unvolflommen verftanden. Als er ein Nichts wurde, wußten 
fie nicht mehr, was fie waren, und frugen einander neugierig 
und bekümmert, was fie jet werben follten. Es war ein 
altes, ftilles Elend! — Allerdings durch die neuen been, 
welche von Frankreich herüberkamen, wurben fie etwas un⸗ 
rubig, es war dort Vieles beffer als bei ihnen, fie hörten 
wohlgefällig auf fremde Emiffäre, fie ftedten die Köpfe zu- 
fammen, fie bejchloffen vielleicht des Abends einmal abzu⸗ 
Ihaffen, was fie ärgerte, fie fetten auch Bittfchreiben an ihren 
gnädigen Landesherrn auf. Die Bauern wurden bier und 
da fchwieriger. Aber jo lange die Franzoſen nicht felbit kamen, 
war die Bewegung doch nur ein leichtes Wellengelräufel. 
Und als der Franzoſe Euftine Mainz erhalten Hatte, Tieß er 
die Zünfte zufammenrufen, jede follte einen Eonftitutionsent- 
wurf einreichen. Das gefchah. Die Perrüdenmacher reichten 
ein: „Wir wollen ausfterben bis auf fünfunddreißig, und ber 
Krebs (fo hieß ein Meiſter) foll unſer Rathsherr fein.” Die 
Lohnkutſcher erflärten: „Kein Brückengeld wollen wir mehr 
bezahlen, dann mag unfertiwegen Rurfürft fein, wer da will!“ 
Einer Republit und Verfaſſung Hatte Teine Zunft gedacht. 
Das war der Standpunkt der Kleinen aus dem Neich im 
Jahrhundert ver Aufklärung. 

Die Leute im Reich wußten wohl, daß ihre geringe Kriegs⸗ 
tüchtigkeit ein Spott der Größern war. Und e8 war natür- 
lich, daß in den Heinen Staaten fich Tein Triegerifcher Geift 
regen konnte. Wiverwillig feßten fe ihre Regimenter aus fünf, 
zehn und mehr winzigen Eontingenten zufammen, Solbaten 
und Dfficiere in demfelben Regiment zankten feindſelig mit 
einander, kaum daß die Uniformen diefelbe Farbe hatten, das 
Commando gleichlautend wurde. Der Bürger felbft verachtete 
feine Soldaten. Mit Hohn wurde erzählt, daß die Mainzer 
Soldaten auf ihren Boften Pflöde für die Schufter ſchnitten, 
daß die Wache zu Gmünd vor jedem gutgekleiveten Spazier- 
gänger, Mann oder rau, präfentire und dann den Hut aus- 
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ftrede und um eine Gabe bitte, daß die Untform auch ber 
Officiere höchlich verachtet fei und von jeder Gefellichaft aus- 
ſchließe, daß die Frauen und Liebchen der Dfficiere mit Kind 
und Kegel in das Feld zögen, dann wie elend Waffen und 
Disciplin und wie unvollftändig das Kriegsmaterial fe. Es 
war allerdings ein großes Elend, und e8 lag aller Welt ficht- 
bar zu Tage. Unter den Regimentern des Reichs waren bie 
jchlechteften Truppen der Welt. Aber es waren auch beffere 
Compagnien darunter, überall einzelne tüchtige Officiere. Und 
jelbft aus dem fchlechten Material vermochte ein fremder Sieger 
kurz darauf gutes Kriegsvolk zu bilden, denn ber Deutſche 
bat fich immer brav gefchlagen, wo er gut geführt wurbe. 
Auch ftanden außer den Preußen noch andere Kleinere Heer- 
törper in wohlverdientem Anfehen: Sachen, Braunfchiweiger, 
Hannoveraner, Heffen. 

Im ganzen war die Heereskraft Deutichlands gar nicht 
ungenügend, fie konnte wol die einzeluen fchlechten Beſtand⸗ 
theile übertragen, und fie vermochte e8 nach Zahl und Tapfer- 
Teit mit jevem Deere der Welt aufzunehmen. Was damals 
verborben: bat, war nicht die Reichsarmee, fondern Ziwietracht 
und ſchlechte Führung. 

Seit 1790 brach das Verderben über das Reich hinein, 
Welle ſchlug auf Welle von Weſten nach Oſten. 

Zuerſt fielen die weißen Möven der Bourbonen, Vor⸗ 
boten des Sturmes, in das Land: die Emigranten. Mancher 
wackere Mann war darunter, die große Mehrzahl, welche 
dieſer ganzen Menſchengattung Farbe und Ruf gab, nichts⸗ 
würdiges und ruchloſes Geſindel. Wie eine Peſt verdarben 
fie die Zucht der Städte, in denen fie ſich niederließen, bie 
Höfe der einfältigen Heinen Spuveräne, welche fich geehrt 
fühlten die vornehmen Abenteurer aufzunehmen. In Coblenz, 
ber Nefivenz von Kurtrier, wurde ihr Bauptlager. Dort 
drang zuerft ihre Sittenlofigleit Verderben bringen in bie 


Familien, auflöfend in alle Fugen des Heinen Staates, Sie 
23* 
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waren Flüchtlinge, welche die Gaftfreundfchaft eines fremden 
Landes genofien, aber mit bubenbafter Frechheit mißhandelten 
fie, wo fie die Stärkeren waren, ben beutjchen Bürger und 
Bauer, wie den thörichten Edelmann, der in ihnen das ga- 
Iante Paris verehrte. Als Veit Weber, der wadere Verfaſſer 
der „Sagen der Borzeit”, anf einem Rheinſchiff ein fran- 
zöfifches Lied über die Genügſamkeit ſummte mit dem Refrain: 
„Vive la liberte,“ zogen Emigranten, welche die Reife mit- 
machten, gegen ihn und feine unbewaffneten Begleiter Die 
Degen, mißhandelten fie mit der flachen Klinge, legten ihnen 
Stride um den Hals und zogen fie nach Coblenz, wo fie des 
Geldes, der Päffe beraubt, und mit ihren Wunden, ohne Ver⸗ 
hör, eingefperrt wurden, bis ihnen die ankommenden Preußen 
Befreiung brachten”). Und neben folcher brutalen Gewalt 
ichleppten die Emigranten auch Lafter, welche bis dahin dem 
Bolte fast unbelannt waren, efle Krankheiten, vornehme Nieder- 
trächtigfeit jeder Art in Die Kreife, welche fich ihnen öffneten. 
Ihre Gegenwart erfüllte das ganze Rheinthal mit Haß und 
Abſcheu, nichts arbeitete jo günftig der franzöfifchen Partei in 
die Hände, allgemein war im Boll die Empfindung, daß ein 
Kampf, der Frankreich von fo viel Miffethat und Erbärmlich⸗ 
feit befreie, gerecht fein mrüffe. Sie wurden denn auch von 
den Stärleren, den Preußen und Oefterreichern, verachtet. 
Zu den Truppen, welche fie warben, Tief nur das fchlechtefte 
Gefindel, felbft Die armen Reichsvölker fahen mit Widerwillen 
auf die Banden der Emigranten. 

Und Hinter dem verborbenen Adel flogen bie Neben der 
Nationalverfammlung und die Befchlüffe des Convents. Nur 
wenige ber Gebilveten entzogen ſich ganz ihrem Einfluß. Es 


*) Daß dieſe Schilberung nicht zu viel fagt, dafür bürgen viele Be 
richte jener Zeit, 3. B. Reiſe von Mainz nah Coln im Frühjahr 1794. 
Lafontaine Leben, S. 154. Auch bie Beihreibung, welche Laufkarbt 
Selbſtbiographie) von ben Emigranten macht, mag verglichen werben, 
ſelbſt ihm erregte das celtifche Treiben Ekel und Abſchen. 
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waren zum Theil diefelben Ideen und Wünfche, welche ber 
Deutfche auch hatte. Mehr als ein enthufiaftiicher Geiſt 
wurde jo ftarf angezogen, daß er fein Vaterland aufgab und 
nach Weften z0g, zum eigenen Verderben. Nicht der Iekte 
folder Männer war Georg Forfter, den der ‘Deutfche be- 
dauern, nicht rühmen fol. Und dennoch rührten Die unge 
beuren Ereigniffe auch lebhaften Geiftern nur Kleine Wirbel 
auf. Es war eine warnte Theilnahme, aber es war doch nur 
der wohlwollende Antheil an einer fremden Sache. Denn wie 
troſtlos Die pofitifchen Zuftände Deutfchlands waren, wie un⸗ 
volffommen und vrüdend die Einrichtungen auch der größeren 
Staaten, weit verbreitet war damals die Empfindung, daß 
man mitten in focialen Reformen lebe, die fich im Gegenfat 
zu Frankreich friedlich Durch Lehre und gutes Beiſpiel aus⸗ 
breiten müßten. An mehren Fürften wurde arge Verkehrt⸗ 
beit ober Unfähigkeit bitter beflagt, im ganzeu war nicht .zu 
verfennen, daß die Negierungen von gutem Willen erfüllt 
waren. Auch hatte Deutfchland Feine Ariſtokratie wie Frank⸗ 
reich. Der Heine Adel lebte troß feiner VBorurtheile und Un- 
arten doch im ganzen fchlecht und recht mitten im Wolle, 
grade jet wurben viele wadere Männer des Standes zu 
den Leitern der Aufflärung gezählt. Was die gebildeten 
Deutjchen brüdte, waren nicht vorzugsweife die Lafter des 
alten Feudalſtaates, e8 war ihre politifche Nichtigkeit, die Un⸗ 
behilffichkeit der Neichsverfaflung, die Empfinvung, wie fehr 
der Deutjche durch ein vielgetbeiltes Regiment zum Philifter 
geworben fei. 

Auch war e8 Damals weit von Parts nach Deutfchland, 
bie Charaktere, welche port gegen einander arbeiteten, die letzten 
Ziele der Parteien, Gutes und Schlechtes war viel weniger 
befannt, als es zu unferer Zeit fein würde. Größere Zei- 
tungen brachten dreimal in der Woche dürre Notizen, jelten 
eine längere Eorrefpondenz, noch feltener ein felbitändiges 
Urtheil. Nur die Flugſchriften arbeiteten, im ganzen war 
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auch ihr Urtbeil gemäßigt, wohlwollend für die Bewegung, 
breifter in Beſprechung der heimifchen Verhältniſſe. 

Deshalb Hatte die franzöfifche Revolution, während in 
Paris ſchon auf den Straßen gemegelt wurde und die Guil- 
lotine unermüblich arbeitete, in Deutſchland gar nicht Die 
Wirkung, politifche Parteien gegen einander zu ſchaaren. Und 
als die Nachricht durch das Land flog, daß der franzöfifche 
König gefangen, gemißhandelt, Hingerichtet jet, da wurde auch 
bei den Entjchlofienen das Mißtrauen allgemein. 

Sp war es möglich, daß deutſche Officiercorps, ja fogar 
die Garbes du Eorps in Potsdam eine Zeit lang Das Ca ira 
gemüthlich blafen Tiefen, während die Straßenjungen einen 
roben überſetzten Text dazu fangen. Die Damen ber deut⸗ 
fen Ariftolratie trugen tricolore Bänder und SKopfzeuge 
& la carmagnole. Neugierig ſchloß das Voll einen Kreis, 
in. welchem bie Triegsgefangenen Batrioten, troßige zerlumpte 
Geftalten, ihre wilden Rundtänze tanzten und dazu den Text 
und die Pantomime aufführten, welche das Wafchen ver 
Hände in Ariftofratenblut ausprüdten, und arglos Taufte 
man ihnen das Spielzeug ab, das fie auf dem Marſche ver- 
fertigt hatten, Meine hölzerne Guillotinen*). — Es war Doch 
eine unheimliche Unbefangenbeit der Gebildeten. 

Und noch feltfamer erjcheint uns ein Anderes, Während 
Stimm und Donner in Frankreich markerſchütternd tobten 
und den Schaum der beranftürzenden Flut mit jevem Jahr 
wilder über das deutfche Land jagten, Bing Auge und Herz 
ber Gebilbeten an einem Keinen Fürſtenthum in der Mitte 
Deutichlands, wo die großen Dichter der Nation wie im tief 
jten Frieden fannen und fehufen, fich die finfteren Ahnungen 
durch Vers und Profa von den Häuptern fcheuchend. König 
und Königin guillotinivt und Reineke Fuchs gedichtet — 
Robespierre mit der Schredensherrichaft und Briefe über bie 








*) Caroline de Ia Motte Fouqué, Der Schreibtifch. S. 58. 
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äfthetifche Erziehung des Menſchen — die Schlachten Lobt 
und Arcole und Wilhelm Meifter, Horen, Xenien — Belgien 
franzöfifd und Hermann und Dorothea — Schweiz und 
Kirchenſtaat franzöfifch und Wallenftein — das linke Ahein- 
ufer franzöfifch und die natürliche Tochter, die Jungfrau von 
Orleans — Hannover von Napoleon beſetzt und die Braut von 
Meifina — Napoleon Kaifer und Wilhelm Tell. Die zehn 
Sabre, in welchen Schiller und Goethe durch innige Freund⸗ 
i&aft verbunden zufammen lebten, die zehn großen Sabre 
der deutfchen Poefie, auf welche der Deutjche noch in fernen 
Jahrhunderten mit Rührung und weicher Zärtlichkeit zurüd- 
bliden wird, e8 find dieſelben Jahre, in denen laut ein Wehe- 
ruf durch die Lüfte flog, in denen die Dämonen der Ber- 
nichtung von allen Seiten heranzogen, die Gewänder in Blut 
getaucht, Die Scorpionengeißel in den Händen, um ein Ende 
zu machen mit dem unnatürlichen Leben eines Volles ohne 
Staat. Fürwahr, erſt flebzig Iahre find feitvem vergangen, 
und doch find die Jahre, in welchen unfere Väter aufwuchien, 
für uns in mander Richtung fchon fo fremd wie Die Zeit, 
in welcher, der Sage nad, Archimedes geometrifche Aufgaben 
vechnete, währen die Römer feine Stabt erftürmten. 

In anderer Art wirkte diefe Zeit der Bewegung auf ben 
preufifchen Staat. Es war nicht mehr das Preußen Tried- 
rich's IL Im Innern freilich waren feine Einrichtungen 
nur zu treu bewahrt worden. Seine Nachfolger milderten 
überall einzelne Schärfen des alten Syſtems, doch die großen 
Reformen, welche die Zeit dringend erbeijchte, wurben kaum 
begonnen. ' 

Aber grade in den Jahren bis zum Kriege von 1806 
nabm der äußere Umfang des Staates in riefigem Maßſtabe 
zu. Friedrich Hatte immer noch ein Kleines Reich zurückgelaſſen; 
wenige Jahre darauf mußte Preußen zu den großen Länder 
maffen Europa's gerechnet werden. Auch in der Schnelle 
diefes Wachstums war etwas Unheimliches. Durch die bei⸗ 
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den letzten Thetlungen Polens wurden 1772 Quadratmeilen 
flantfches Land angefügt. Kurz vorher waren die Fürſten⸗ 
thümer der fränkischen Hohenzollern, Ansbach und Baireuth, 
erworben, 115 Quadratmeilen. Dann mußten nach dem Frie⸗ 
den von Luneville 47 Meilen des überrheinifchen Cleve ab» 
getreten und dafür 222 Quadratmeilen deutfcher Territorien 
eingetaufcht werben, Stüde von Thüringen, darunter Exfurt, 
das halbe Münfter, ferner Hildesheim und Paderborn. End⸗ 
ih wurde gar wieder Ansbach gegen Hannover untgejekt. 
Seitdem umfaßte Preußen einige Monate hindurch ein Län- 
dergebiet von 6047 Quadratmeilen, faft das Doppelte feines 
Umfanges vom Jahr 1786. Und in diefem Jahr war Preußen 
überall in Deutfchland fo reichlich angefiedelt, daß man wol 
fagen durfte, es fehle ihm nicht wiel mehr dazu, Deutfchland 
zu werden. Seine Adler fchwebten über den Ländern ver 
alten Sachen bis zur Norbfee, im Maingebiet der alten 
Franken wie im Herzen Thüringens; es beberrichte Die Elb⸗ 
mündung, e8 griff auf zwei entgegengejegten Seiten um Böh⸗ 
men und konnte nach kurzen Zagemärjchen feine Kriegsroſſe 
in der Donau tränten. Im Often aber reichte es bis tief 
in das Weichfeltbal und bis zum Bug, und feine Beamten 
regierten in der Hauptftabt Des untergegangenen Polens. Zu- 
verläffig wäre jo jchnelle Vergrößerung auch in frievlicheren 
Zeiten nicht ohne Bedenken gewefen, denn der Ueberſchuß an 
bildender Kraft, welchen Preußen aufwenden Tonnte, fo ver- 
ſchiedenartigen Erwerb fich innerlich anzufügen, war ſchwerlich 
groß genug. Und doch bat fich bie wortreffliche Schule des 
altpreußifchen BeamtentHums grade damals bewährt. Ueberall 
wurde mit Eifer und Erfolg organifirt, ſchoͤne Talente, große 
Kräfte entfalteten fich in dieſer Arbeit. Es fehlte auch nicht 
an halben und falfchen Schritten, im ganzen aber erfüllt die 
Betrachtung jener Arbeit, ihre Ehrlichkeit, Intelligenz und 
der rüftige Wille, welchen die Preußen damals in Deutſchland 
bewiefen, mit hoher Achtung, zumal wenn man die fpätere 
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franzöſiſche Herrſchaft damit vergleicht, welche zwar behender 
und gründlicher reformirte, — meiſt durch deutſche Kräfte, — 
aber zugleich einen Wuſt von Gemeinheit und roher Tyrannei 
in die Landſchaften trug. 

Auch der polniſche Erwerb war an ſich ein großer Ge⸗ 
winn für Deutſchland, denn erſt durch ihn wurde ein Schutz 
gegen das ungeheure Anwachſen Rußlands gewonnen, die 
Oſtgrenze Preußens militäriſch geſichert. War es hart für 
die Polen, ſo war es nothwendig für die Deutſchen. Die 
wüſten Zuſtände der halbwilden Länder nahmen allerdings 
eine unverhältnißmäßige Kraft in Anſpruch, wenn fie nutzbar 
gemacht, das Heißt in beutjches Gebiet umgewandelt werben 
foliten. Und zu ruhiger Colonifation war die Zeit nicht an- 
getban. Doch geſchah auch bier nicht wenig. 

Aber verhängnißvoll war ein. anderer Umſtand. Alle 
diefe VBergrößerungen waren nicht unter den Impulfen einer 
ſtarken treibenden Kraft gemacht, fie waren zum Theil wider⸗ 
wilfig, nach ruhmloſen Feldzügen von einem übermächtigen 
Feinde aufgevrängt. Und Deutfchland machte die merkwürdige 
Erfahrung, daß Preußen unter fortgefegten Demüthigungen 
und diplomatischen Niederlagen anfchwoll, und daß feine Zu- 
nahme an Landgebiet und die Abnahme feines Anfebens in 
Europa gleichen Schritt hielten. Dadurch erhielt der weit- 
läufige Staat zulegt nur zu ſehr das Ausfehen eines zu- 
ſammengeſchwemmten Infellandes, welches der nächfte Orkan 
wieder in den Fluten begraben mochte, 

Das Terrain war jo groß, Leben und Intereffe feiner 
Bürger fo mannigfaltig geworden, daß die Kraft eines Ein- 
zelnen die ungeheure Mafchine nicht mehr felbftwillig in ver 
alten Weife leiten konnte. Und boch fehlte noch Die große 
Hilfe, der legte Negulator für Fürften und Beamte, eine 
öffentliche Meinung, welche unabläffig, ehrlich, männlich das 
Thun der Negierenden begleitete, ihre Erlaffe prüfte, den 
auffteigenden Wünfchen Ausprud gab, die Bebürfniffe des 
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Volkes ihnen an's Herz legte. Die Tagespreſſe war ängſt⸗ 
lich bevormundet, gelegentliche Flugſchriften verletzten tief und 
wurden gewaltthätig unterdrückt. 

Der König war ein Herr von ſtrenger bürgerlicher Red⸗ 
Tichfeit und von maßvollem Sinn, aber wie er kein Feldherr 
und fein Dann der großen Politik war, jo blieb er auch fein 
Lebelang ſcharfſchneidendem und energifchem Entſchluß zu ſehr 
abhold. Und damals war er jung, mißtrauifch gegen feine 
eigene Kraft, Iebhaft empfand er, daß er das Detail der Ge⸗ 
ſchäfte zu wenig überſah; die Intriguen der Begehrlichen in 
feiner Nähe verjtimmten ihn, ohne daß er fie zu brechen 
wußte, fein Bejtreben, die eigene Selbſtändigkeit zu bewahren, 
übermächtigen Einfluß von fich abzuhalten, fette ihn in Ge⸗ 
fahr unbebeutende und gefügige Gebilfen feiten Charakteren 
vorzuziehen. Offenbar war der Staat ſchon damals in Die 
Lage gelommen, wo eine Selbftthätigkeit der Untertbanen und 
die Anfänge eines Verfafjungslebens nicht mehr entbehrt wer⸗ 
ben fonnten. Aber wieder war die Möglichkeit dafür noch fo 
wenig vorhanden, daß kaum die Mißvergnügteften davon zu 
murmeln wagten. Noch fehlte alles Material dazu, die alten 
Stände waren, Oftpreußen ausgenommen — gründlicher be 
feitigt als irgendwo, die Communen wurden durch Beamte re- 
giert, fogar das Intereife an Politit und dem Leben des Staates 
war faft auf den Kreis der Beamten bejchräntt. Und was 
der König unter Mitwirkung des Volles in frembem Lande 
entfteben ſah, Nationalverfammlungen und Convente, das 
batte ihm eiuen fo tiefen Abſcheu gegen jede Betheiligung 
feiner Preußen an der Arbeit des Staates eingeflößt, daß 
er den Widerwillen, — zum Berhängniß für fein Volt und 
feine Nachfolger, — fo lange er lebte, nicht überwinden 
konnte. Bor 1806 wurde von ihm daran gar nicht gebacht. 

Sehr lebhaft empfand er aber, daß es unmöglich war, 
in der alten Weiſe Friedrich's IL. fortzuregieren. Diefer 
große König hatte trog der ungeheuren Arbeitskraft und feiner 
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Renntnig aller Verhältniffe doch nur dadurch das Ganze in 
rafcher Bewegung erhalten lönnen, daß er feiner Eigenmacht 
im Nothfall auch Unſchuldige opferte. Da er in ber Lage 
war, felbft und kurz über Alles zu entjcheiven, jo war auch) 
ihm nicht felten begegnet, daß fein Entjcheib von Stimmung 
und zufälliger Nebenrücficht abhing. Es durfte ihm nicht 
darauf anlommen, einen Officier wegen eines unbebeutenden 
Berfehens zu caffiren, Kammergerichtsräthe, Die doch nur ihre 
Pflicht gethan Hatten, wegzujagen. Und wenn er erkannte, 
daß er ein Unrecht gethan, während er leivenfchaftlich das 
Rechte wollte, fo durfte er fein Unrecht nicht einmal zugeben, 
denn er mußte den Glauben an fih erhalten, in feinen Be⸗ 
amten die Behendigkeit des Gehorfams, und im Volt das 
unbedingte Vertrauen zu feinem lebten Entſcheid. Es war 
nicht nur eine Eigenfchaft feines Charakters, auch Politik, 
daß er nichts zurüdnehmen wollte, Teine Mebereilung, Teinen 
Irrthum, daß er felbft offenbares Unrecht nur unter der Hand 
bei Gelegenheit gut zu machen fuchte. Der ftarle und weife 
Fürſt hatte das wagen können; feine Nachfolger feheuten mit 
Recht jolches Herrichen; der Enkel jenes Prinzen von Preußen, 
den Friedrich II. mitten im Kriege zornig von den Commando 
entfernt Batte, fühlte tief die Härte der ſchnellen Entjcheibe. 

Er mußte alfo, wie fchon fein Vorgänger gethan hatte, 
die Controle feiner Beamten in den Beamten felbit juchen. 
So begann in Preußen die Herrſchaft der Bureaufratie. ‘Die 
Zahl der Aemter wurde größer, unnütze Zwilchenbehörben 
wurden eingefchaltet, Die Actenjchreiberei wurde arg, das Ge- 
T&häftsverfahren weitläufig. Es war die erfte Folge des Be- 
jtrebens, gerecht, gründlich, ficher zu verfahren und die jtraffe 
Eigenmächtigleit der alten Zeit human umzubilden. Dem 
Volke erſchien das aber als ein Verluſt. So lange Feine 
Prefie und Teine Tribüne dem unterbrüdten Mann zu feinem 
Necht verhilft, da haben Bittfchriften eine weit andere Bedeu⸗ 
tung als jest, wo auch der Heine Mann durch ein Zeitungs- 
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inferat von wenigen Zeilen das Mitgefühl eines ganzen Ları- 
des für fich gewinnen, Mintiter und Volksvertreter tagelang 
in Bewegung verfegen Tann. Friedrich IL hatte deshalb jede 
BDittfchrift angenommen, in der Regel felbft darauf verfügt, 
allerdings war auch Dabei Tönigliche Wilffür zu Tage gelommen ; 
Friedrich Wilhelm III. mochte gar nicht leiden, wenn ibm 
jelbft Bittfchriften überreicht wurden, er wies fie ſtets ven 
Inftanzen zu. Das war an ſich in der Ordnung. ‘Da aber 
bie Behörden noch nicht zu beforgen hatten, daß folder Klage» 
ſchrei Einzelner in die Deffentlichleit drang, fo wurde er nur 
zu häufig in den Acten begraben, und die Leute riefen, bag 
e8 gegen Webergriffe der Landräthe, gegen Beſtechlichkeit der 
Accifeeinnehmer Teine Hilfe mehr gebe. Auch die Majeftät 
des Königs litt Darunter; nicht fein guter Wille, aber feine 
Kraft, gegen die Beamten zu helfen, wurbe bezweifelt. 

Zu dieſen Uebelftänden Tamen andere. Die Beamten 
der Verwaltung waren zahlreicher geworden, aber nicht ſtärker. 
Das Leben war reichlicher, alle Preife hatten fich auffällig ge 
jteigert, ihr Gehalt, feit alter Zeit ſehr knapp, war nicht im 
Verhältniß erhöht worden. In den Städten waren Yuftiz 
und Berwaltung noch nicht getrennt, bis in das Kleinſte 
wurde bevormundet, die Selbftthätigkeit der Bürger fehlte, 
die „Directoren” der Stadt waren Tönigliche Beamte, häufig 
verabfchiedete Auditeure und Quartiermeifter der Negimenter. 
Das war im Jahr 1740 ein großer. Yortfchritt geweſen, im 
Jahr 1806 war Bildung und Fachkenntniß folder Männer 
ungenügend. Zu den Kriegs⸗ und Domänenlammern aber 
— welche jet Regierungen beißen — brängte fich bereits 
der junge Adel, nicht wenige bedeutende Männer darunter, 
welche fpäter zu den größten Namen Preußens gezählt wur- 
ven, die Mehrzahl, um ohne viele Anftrengung jchnell ihr 
Glück zu machen. Es wurde geflagt, daß bei einigen Kam⸗ 
mern die Arbeit faft ganz durch Secretäre gethan werbe. 
Das galt in Wahrheit aber nur von Schlefien, welches einen 
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eigenen Miniſter Hatte. Seit dem großen polnifchen Erwerb 
batte Graf Hoym zu Schlefien noch auf einige Sabre die 
oberfte Leitung des neu erworbenen Polenlandes erhalten. 
Es war eine beillofe Maßregel, ein Unterthan erhielt faft 
ſchrankenloſe Macht in dem ungeheuren Xerrain, fie wurde 
ihm und dem Staat zum Unfegen. Wie ein König ſaß er 
in Breslau, am Hofe feines Landesheren unterhielt er Spione, 
welche ihm alle Stimmungen zutragen mußten; um ibn 
drängte fich der arme Abel Schlefiens, er brachte feine Glinft- 
finge zu Amt, Srundbefig, Vermögen. Die Neblichkeit der 
Beamten in den neuen Ländern wurde durch Dies ungefchidte 
Verbältnig beeinträchtigt, Domänen wurden verjchleudert, 
niebrige Zaren gemacht, Generäle und Geheimräthe beiwar- 
ben fich darnach, für Meines Geld großen Grundbeſitz zu er- 
werben. 

Es ift interefiant, daß fich der erite laute Widerſtand 
dagegen unter den Beamten jelbjt erhob, zugleich die erfte 
politiſche Oppofittion in Preußen, welche durch die moberne 
Waffe ver Preſſe zu wirken fuchte. ‘Der beftigfte Kläger war 
der Oberzolfrath von Held; er befchulvigte den Grafen Hoym, 
den Kanzler Solvbed, den General Rüchel und mehre Andere 
des Betrug, und verglich Die Gegenwart Preußens mit der 
gerechten Zeit Friedrich's IL Die Angriffe machten unge 
heures Auffeben, gegen ibn und feine Sreunde wurden Unter- 
juchungen eingeleitet, fie wurden als Mitgliedes eines gehei- 
men Ordens, ald Demagogen und Denuncianten verfolgt, 
Held's Schriften wurden confiscirt, er felbft verhaftet, ver- 
urtheilt, endlich freigelafien. In feiner Haft griff der gereigte 
und verbitterte Mann den König felbft an”), er bejchulbigte 


*) Bon Held's Schriften wurden „Das ſchwarze Buch” — jetzt fehr 
felten zu finden —, „Die preußifchen Jacobiner,“ „Das gepriefene Preußen‘ 
bie berüchtigtſten; fie und ihre Widerlegungen machen den Eindruck, daß 
ber Berfafler, wie Häufig in ſolchem Kalle, Manches richtig, Anderes un- 
genau, im ganzen ehrlich berichtet, daß er aber fein zuverläffiger Beur⸗ 
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ihn zu großer Sparſamkeit — welche wir für die erfte Tu- 
gend der alten Könige von Preußen halten, der Härte — 
was unbegründet war, und des Soldatenſpiels — dies leider 
mit gntem Grunde; er Magte: „wenn ver Fürſt Teine Wahr- 
beiten mebr hören, wenn er redliche Männer, wahre Patrioten 
in den Kerker werfen und die angezeigten Betrüger zu Diri- 
genten einer gegen ‚fie niedergeſetzten Commiffion ernennen 
will, dann kann der bievere, ruhige, aber nichts deſto weniger 
warme Baterlandsfreund nichts als feufzen.” Indeß begnügte 
.er fich nicht zu ſeufzen, fondern wurde recht ausfällig. 

Dei diefem Hader, der ſich doch faft nur um einzelne 
Anekdoten drebte, ift uns lehrreich, wie dreift und rückſichts⸗ 
108 die Sprache der politifchen Kritik in dem alten Preußen 
war, und wie niedrig und hilflos die Stellung der Fürften 
gegenüber ſolchen Angriffen. Wie der König die ganze Herr- 
haft auf feinen Schultern trug, jo traf ihn auch Die ganze 
Verantwortung, wie feine Perfon allein bie ganze Maſchine 
des Staates leiten follte, jo war auch jeder Angriff auf ein- 
zelne Einrichtungen und Beamte des Staats ein perfönlicher 
Angriff auf ihn. Was auch irgendwo verfehen wurde, ber 
König trug die legte Schuld, entweder weil er etwas vers 
fäumt, oder weil er die Schulpigen nicht beitraft Hatte. Jede 
Bauerfrau, welcher die Accifebeamten am Stabtthor ein 
Hühnerei zerprüdten, fühlte die Härte des Königs, und wenn 
eine neue Steuer das Stadtvolk ärgerte, fo fohrieen und 
höhnten die Gaſſenbuben Hinter dem Pferde des Königs her, 
und e8 war gar nicht unmöglich, daß eine Handvoll Straßen- 
ſchmutz gegen fein hohes Haupt flog. Immer wieder brach 
der ftilfe Krieg zwiichen den Königen Preußens und der frem- 
den Preſſe aus. Sogar Frievrih Wilhelm L Hatte im Ta- 
bakscollegium feine Erfindungskraft bemüht und gegen bie 


theiler feiner Gegner if. Varnhagen hat auch ihn gelannt und auch fein 
Leben beſchrieben. 
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bolländifchen Zeitungsfchreiber, welche ihn bitter kränkten, 
einen Inrzen Artikel verfertigt; auch fein großer Sohn wurde 
durch ihre Federn geärgert, er freilich wußte fie mit gleicher 
Münze zu bezahlen. Und vollends gegen Frievrich Wilhelm IL. 
hatte ein Hedenfeuer von Hohn und Groll in ungezählten 
Romanen, Satiren, PBasquillen gefprüht. Was halfen da- 
gegen Gewaltmittel, Brieferbrechen und geheimes Nachipüren, 
was half die Eonfiscation? ‘Die verbotenen Schriften wur⸗ 
den dennoch gelefen, auch die plumpe Lüge wurbe geglaubt. 
— Was half es vollends, wenn der neue König durch loyale 
Federn fich vertheidigen ließ, wenn eine wohlgefinnte Replik 
dem Publicum erzählte, daß Friedrich Wilhelm III. gegen vie 
Lichtenau Teine Härte bewiejen babe, daß er ein fehr guter 
Gatte und Bater, ein revlider Dann ſei und das Beſte 
wolle?*) Das Bolt mochte das glauben oder nicht. Es wurbe 
jedenfalls in einer Weije zum Richter über das Leben feines 
Fürften gemacht, welche für die Majeftät der Krone, wie wir 
fie fafjen, böchft unwürbig war. 

Und noch war die Zeit eine ruhige, Bildung und Ge⸗ 
miüth der Nation von ber Politit geradezu abgewandt. Was 
follte werben, wenn politifche Leidenfchaft in das Voll kam? 
Das Königtfum mußte ſich in dieſer niedrigen Stellung 
völlig ruiniren, und wenn bie Hohenzollern noch fo fehr das 
Gute wollten. Denn fie waren nicht mehr, wie im 18. Jahr⸗ 
hundert, wie noch Friedrich IL geweſen war, große Landbe⸗ 
figer auf menfchenleerem Grunde, fie waren in der That 
Könige eines anfehnlichen Volles, fie waren gar nicht mehr 
in der Lage, jede Verlehrtbeit in der ungeheuren Beamten- 
ſchaar zu erfahren und felbftwillig Die große Verwaltung zu 
beberrfchen. Jetzt wirthfchafteten die Beamten, geſchah Gutes, 
fo war es Schulbigkeit, jedes Ungeſchick fiel auf des Königs 
Haupt. — Wie da zu Helfen war, das mußten freilich vor 


*) 3. B. Grundliche Widerlegung bes Gepriefenen Preußens. 1804. 
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1806 kaum die Beften. Aber das Mißbebagen und pas &e- 
fühl der Unficderheit wurde dadurch in dem Volle gefteigert. 

Solche Verhältniſſe einer Uebergangszeit aus dem alten 
despotiſchen Staat in einen neuen gaben dem preußifchen 
Weſen allervings ein unbebilfliches Ausjehen. Sie waren in 
Wahrheit durchaus Tein Symptom tötlicher Schwäche, wie fie 
kurz darauf von eifrigen Preußen geveutet wurben. 

Denn außer der Kraft und Opferfähigkeit, welche im 
Volke noch wie im Schlummer lag, war auch in einem an⸗ 
ſehnlichen Kreiſe bereits ein frifches hoffnungsvolles Leben 
fihtbar. Und zwar wieber in den preußifchen Beamten. 
Die Obergerichte erhielten fich in dem hoben Aufehen, das 
fie feit den Organifationen der legten Könige geivonnen 
hatten. Ihr Berfonal war zahlreich, fie umſchloſſen bie 
Blüte der preußifchen Intelligenz, die ftärkite Kraft des Bürger 
tbums, die böchite Bildung des Adels. Die älteren waren 
unter Cocceji, die jüngeren unter Carmer gefchult; gefcheute, 
rebliche, fefte Männer von großartiger Arbeitskraft, von ſtol⸗ 
zem Batriotismus und einer Unabhängigleit des Charakters, 
welche fi in Handhabung der Suftiz noch durch fein Mi⸗ 
nifterialvefeript irren ließ. Noch wagten die Hofcoterien nicht 
die Unbequemen anzugreifen, und es war ein Verdienſt des 
Königs, daß er feine Hände ſchützend über ihre Integrität 
bielt. Ste ftammten zum Theil aus Bürgerhäufern, welche 
feit mehren Generationen ihre Söhne in die Hörfäle ber 
Nechtslehrer, im Often nah Frankfurt und Königsberg, im 
Weſten nad Halle und Göttingen gefandt hatten, ihre Fa⸗ 
milten bilveten eine faft erbliche Ariftofratie des Beamten- 
ftandes. Ihnen verbunden als Stubiengenoffen, Freunde, 
Bleichgefinnte waren die beften Talente der Verwaltung, 
auch Fremde, welche in preußifchem Dienft herauflamen. Aus 
dieſem Kreife find faft alle Beamte hervorgegangen, welche 
nach der Niederlage Preußens bei ver Wiederbelebung des 
Staates thätig waren, Die Stein, Schön, Vinde, Grolmann, 
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Sad, Merkel und viele Andere, bie Präſidenten ber Regie⸗ 
rungen und oberjten Gerichtshöfe nach 1815. 

Es ift eine Freude, in biefer Zeit umherflackernder Un⸗ 
ſicherheit das Auge auf die ftilte Arbeit folder Zuverläfſigen 
zu sichten. Manche von ihnen waren jtrenggefchulte Acten- 
‚männer, ohne vieljeitige Interefien, auf dent grünen Tifch 
des Collegiums Tag Ehrgeiz und Arbeit ihres ganzen Lebens, 
Aber fie, die oberjten Richter, die Verwalter der Provinzen, 
haben treu: und dauerhaft ihr Bewußtſein, Preußen zu fein, 
durch ſchwere Zeit getragen, jeder von ihnen bat feiner Um⸗ 
gebung von ber zähen Ausdauer, dem ficheren Urtheil mit- 
getbeilt, das fie auszeichnete. Auch wo fie, von dem Körper 
ihres Staats abgelöft, unter fremder Herrſchaft Recht Tprechen 
mußten, arbeiteten fie in ihrem Kreife unverändert in wer 
alten Weife fort, und gewöhnt an kalte Selbſtbeherrſchung, 
bargen fie in ver Tiefe ihrer Seele die feurige Sehnſucht 
nach dem angeftammten Herrn und vielleicht ſtille Pläne für 
beſſere Zeit. 

Wer diefe Männer mit einzelnen Träftigen Talenten des 
Beamtenthums vergleicht, welche fich auf den Territorien 
Süddeutſchlands in dieſer Zeit entiwidelten, der wird einen 
wejentlichen Unterſchied nicht verfennen. Dort iſt auch in 
den Beſſern ein häufiger Zug, der uns verftimmt: Willkür 
in den politifchen Geſichtspunkten, Gleichgiltigleit wen und 
wofür fie dienen, eine innere Ironie, mit welcher fie die Heinen 
Berbältniffe ihrer Heimat betrachten. Faſt alle leiden fie an 
dem Mangel eine® Heimatſtaates, welcher die Liebe eines 
Mannes verdient. Diefer Mangel giebt ihrem Urtheil, wie 
ſcharfſinnig es ſei, leicht etwas Unſicheres, Halbes, Launen⸗ 
haftes; man zweifelt nicht an ihrer bürgerlichen Redlichkeit, 
aber man empfindet dennoch lebhaft in vielen derſelben eine 
moraliſche Unſicherheit, die fie Glüchksrittern ähnlich macht, 
auch gelehrte und hochgebildete Männer. Freilich, wenn ein⸗ 
mal ein Preuße fein Baterlandsgefühl verlor, ID wurde er 


Freytag, Bilden IV. 
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ſchwächer als fie. Karl Heinrich Lang entbehrt, was Fried⸗ 
rich Gentz in ſich verdorben hat. 

Gewiſſenhafte Beamte hat aus dieſer Zeit der Verwir⸗ 
rung jedes Land aufzuweiſen, zumal der Norden; aber den 
Vorzug dürfen die Preußen mit Recht in Anſpruch nehmen, 
daß in den Kreiſen ihres Mittelſtandes nicht die ſchönſte, aber 
die geſündeſte Bildung jener Zeit nicht einzeln, ae als 
Negel zu finden war. 

Das prenßiſche Heer Titt an denſelben Mängeln, wie die 
Politit und Verwaltung des Staates. Auch hier war im 
Einzelnen manches gebeflert, vieles Alte ward forgfältig con- 
fervirt; was einft ein Tortfchritt gewejen war, beitand jest 
zum Unheil. Die Vebelftände find befannt, niemand Hat 
ftrenger darüber geurtheilt, als die preußifchen Milttärfchrift- 
fteller jeit dem Jahr 1807. 

Allerdings war die Behandlung der Soldaten noch über- 
Bart, an der knappen Montur, der fchmalen Koft wurde un⸗ 
wuürdig gefpart, endlos war das Drillen, endlos die Baraden, 
das unvertilgbare Leiden der preußifchen Heere; die Manöver 
waren unnüte Schaufpiele geworden, bei denen jede Bewegung 
vorher überlegt und einftudirt war, unfähige Oberofficiere 
wurben bis in's höchſte Greifenalter confervirt. Faſt nichts 
war gejchehen, Die veränderte Methode der Kriegführung, welche 
in der Revolution aufgelommen war, dem alten preußifchen 
Syſtem anzupafien. 

Der Dfficierftand war eine geſchloſſene Kafte, welche fast 
ausſchließlich durch den Abel ergänzt wurde. Nur wenige 
nichtadliche Officiere ftanden bei den Füfilierbatailionen ver 
Infanterie und etwa noch bei den Hufaren. Schon unter 
Friedrich IL. waren während des Menfchenmangels des fieben- 
jährigen Krieges junge Volontäre von bürgerlicher Herkunft 
zu Dfficieren gemacht worden. Dann wurden fie wenigftens 
in ihrer Beftallung und Häufig in ben Regimentsliſten als 
adlich aufgeführt, nach dem Frieden, wie tüchtig fie fein 
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‚mochten, faft immer von dem bevorzugten Bataillon entfernt. 
Das war unter den fpätern Königen nicht beffer geworben. 


Nur bei der Artillerie war fchon 1806 die Mehrzahl der 
Dffictere bürgerlich, aber fie galt eben deshalb nicht für voll⸗ 


‚berechtigt. Es war berbe Ironie, daß ein franzöfifcher Ar- 


tillerieofficter al8 Kaifer Frankreichs in derſelben Zeit darauf 


fann, das preußifche Heer und feinen Staat in Trümmer zu 
‘werfen, in welcher man in Preußen darüber ftritt, ob ein 
Officier der Artillerie in den Generalftab aufzunehmen fei, 


und dem bürgerlichen Oberftlieutenant Scharnborft dieſe Be⸗ 
vorzugung ſehr beneidete). Es war natürlich, daß fich in 
dem preußiſchen Officiercorps alle Fehler eines privilegirten 
Standes im Uebermaße zeigten: Hochmuth gegen den Bürger, 
Kobeit gegen die Untergebenen, Mangel an Bildung und 


‚guter Sitte, und bei den bevorzugten Regimentern eine zügel- 
loſe Frechheit. Es ift eine gewöhnliche Klage der Zeitgenoffen, 


daß man in den Straßen und Gefellfchaften Berlins vor 


den Infulten der Gensdarmes, ber. Elite des jungen Adels 


nicht ficher fei. Und bereits fingen diefe Anſpruchsvollen beim 


Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's IIL an, fich ihrer alt» 


fränfifhen Uniform in Gefellfefaft zu ſchämen, und wo fie 


es wagten, mit der aufgebaufchten weißen Halsbinde, Stulp- 


jtiefeln und einem Stodvegen einberzufchlendern. 
Über trotz diefer Mängel Iebte in dem preußifchen Deere 


doch och viel von der tüchtigen Kraft alter Zeit. Noch war 


der ſtarle Stamm alter Unterofficiere nicht ausgeftorben, denen 


‚1786 die bittern Thränen über den Tod ihres großen Feld⸗ 
herrn in den Schnurrbart gelaufen waren. Noch lebte auch in 
den Gemeinen, troß vermindertem Vertrauen zu den Führern, 


der Stolz auf die erprobte Waffentüchtigfeit. Es find uns 


‘Davon viele bezeichnende Züge erhalten, einer davon zeigt ber 
ſonders hübſch die Stimmung des: Heeres. Wenn in ber 





*) Buchholz, Gernälbe des gefellihaftlichen Zuftandes in Preußen. L 
24* 
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Campagne von 1792 ein Preuße und ein Oefterreicher als gute 
Kameraden und Mißvergnügte gegen einander Tagen amd der 
Breuße nicht zum Lobe feines Königs ſpricht, fo verſetzt er 
doch dem Andern, der feine Worte wiederholt, eisen Backen⸗ 
ſtreich: „Du folljt nicht über meinen König reden.” Und als 
der erzürnte Defterreicher ihm voriwirft, daß er ja daffelbe ge⸗ 
fagt, da antwortete der Angreifer; „Das darf ich jagen, aber 
nicht du, denn ich bin ein Preuße.“ Und folder Sinn war 
in den meiften Regimentern. Nicht das verfchlechterte Ma⸗ 
terial des Heeres, auch nicht vorzugsweile die veraltete Taktik 
Hat die ſchmachvollen Niederlagen verſchuldet. Ja grabe in 
dem Sturz bat fich eriwiefen, wie große Tüchtigleit in ver 
Mannſchaft und den Officieren Iebte und fchändlich gespfert 
wurde. Bei der Auflöfung, der Roheit und Räuberei, die 
in dem demoralifirten Kriegsvoll unvermeidlich zu Tage kam, 
erfreute wieder grade unter den Kleinen oft der tüchtigfte Sol- 
datenfinn. Eine der vielen Nichtswürbigleiten bes Topflojen 
Teldgugs von 1806 war Die Vebergabe von Hameln. Wie 
die verrathene Garniſon fich verbielt, wird uns Durch ben 
Drief eines Officters berichtet. Der Erzähler war ein 
Emigrantenfind, Franzoſe von Geburt, er war einer ber 
liebenswertheften ‘Deutichen geworden, deren ſich unſer Voll 
freut; er hatte als preußiſcher Officier ſeine Pflicht gethan, 
er hatte jede Freiſtunde deutſcher Literatur und Wiſſenſchaft 
geſchenkt, er war ohne Freude in den Krieg gegen ſein Heimat⸗ 
land gezogen und hatte ſich zuweilen aus dem ungeſchickten 
Treiben der Campagne hinweggeſehnt; aber in der Stunde, 
wo ein ſchlechter Commandant brave Truppen verrieth, brannte 
in dem Adoptivlind des deutſchen Volles der volle Zorn eines 
Altpreußen auf; er verfammelte feine Kameraden, er brängte 
zu gemeinfamer Erhebung gegen den unfähigen General, je 
der der Jüngeren war in Leidenfchaft wie er. Umfonft. Sie 
wurden bintergangen, die Feſtung, troß ihres Widerftandes, 
den Franzoſen überliefert. Furchtbar war die Verzweiflung 
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der Soldaten. Ste fchoflen ihre Patronen dem feigen Com⸗ 
mandenten in bie Fenſter, fie fchoffen in Wuth und Trunken⸗ 
heit auf'einander, fie gerfchellten ihre Gewehre. an ben Steinen, 
damit fie nicht von fremder Hand rühmlicher geführt wärben, 
weinend nahmen bie alten Brandenburger Abfchiev von ihren 
Dfficteren. Im der. Compagnie des Capitän von Dritte, Re⸗ 
giment von Haad, fanden zwei Brüder Warnawa, Soldaten⸗ 
ſöhne; fie fetten fich: wechfelfeitig die Gewehre auf die Bruſt, 
drückten zugleich ab und fielen einander in die Arme, bie 
Schmach ihrer Waffen nicht zu überleben”). 

Und die an der Spite ftanden und keine Männer waren, 
wer waren fie? Verſuchte Generäle aus der Schule des 
großen Königs, Edelleute von gutem Adel, loyal und treu 
ihrem König, in Ehren gealtert. Aber fie waren zu alt? Es 
tft wahr, fie waren grau und müde. Ste waren als Knaben, 
vielleicht aus der Dreffur der Cadettenhäuſer in’8 Heer ge- 
fommen, dort waren fie abgerichtet worden, fie Batten auf 
Befehl marſchirt und präfentirt, hatten in zabllofen Paraden 
Linie und Dijtanz gehalten, fpäter hatten fie fcharf darauf 
gehalten, daß Andere Linie und Diftanz hielten, daß die 
Knöpfe geputt waren, der Zopf die rechte Länge hatte, Sie 
Batten um Beförberung geworben und nach Berlin gehorcht, 
ob Rüchel, eb Hohenlohe am meisten in Gunft ftebe, das war 
ihr Leben geweſen. Sie wußten wenig mehr als das geift- 


*) Der Erzähler ift Melbert von Chamiſſo. Sein Brief vom 22. No⸗ 
vember 1806 ift eine der werthvollſten Leberlieferungen bes treuen Mannes. 
Die Schlußworte verdienen wohl, daß der Deutſche ſich ihrer erinnere: 
„D, mein Freund, ich muß durch freies Belenntniß das flille Unrecht 
büßen, das ich dieſem braven maffenfreudigen Volle that, Offteiere und 
Gemeine im Einklange hoher Begeifterung hegten nur einen Gebanten. 
Es galt, bedrängt vom äußern und innern Feinde, den alten Ruhm zu 
behaupten, und nicht ein Rekrut, nicht ein Tambourjunge wäre abge 
fallen. Ja, wir waren ein feftes, treue, ein gutes, flartes Kriegsvoll 
O bätten Männer an unferer Spitze geſtanden!“ 
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Iofe Einerlei des Dienftes, und daß fie ein Rad in der großen 
Mafchine des Heeres waren. Jetzt war ihr Heer zerichlagen, 
bie Trümmer in unaufbaltfaner Flucht nach dem Often. Was 
blieb noch, was für fie einen Werth Hatte? 

Es war auch nicht Teigheit, was fie jo kläglich machte, 
Sie waren ja fonft Brave Soldaten gewefen, und die meiften 
waren noch nicht jo alt, um kindiſch zu lallen. Es war etwas 
Anderes. Sie hatten das Vertrauen zu ihrem Staat ver- 
loren. Es ſchien ihnen unnüß, hoffnungslos, ſich noch zu 
vertheidigen, eine fruchtlofe Menjchenjchlächterei. So empfan- 
den die Unglüdlichen. Sie waren ihr Lebelang mittelmäßige 
Männer gewejen, nicht beffer, nicht fchlechter als Andere, die⸗ 
ſelbe Mittelmäßigkeit herrfchte, jo weit ihr enger Geſichtskreis 
reichte, überall in ihrem Staat. Wo war ein großer, Träf- 
tiger Zug, wo war ein frifches Leben, das Begeifterung und 
Wärme abgab? Sie felbjt waren die Freude, ber Umgang 
der Hohenzollern gewejen, die Erften im Staate, das Salz 
des Landes; fie waren gewöhnt worden auf den Bürger und 
den Beamten vornehm hberabzufeben. Außer den Fürften 
und dem Heer felbft, was hätten fie in Preußen zu ehren 
gehabt? Jetzt war der König entfernt, fie wußten nicht wo, 
fie ftanden in den Mauern ihrer Feſtung allein, und fie fan- 
den wenig in fich ſelbſt, was fie zu ſcheuen und zu ehren 
batten, fie fühlten am beften, daß fie ſchwach waren. So 
wurden fie in den Stunden der Prüfung fehr ſchlecht und 
gemein, weil fie ihr ganzes Leben hindurch über ihr Verdienſt 
hoch geftellt worden waren. Es liegt eine fürchterliche Lehre 
darin. Möge Preußen ihrer ftetS gedenken. Der Officier- 
ftand, der als privilegirte Klaffe dem Volke gegenüberfteht, 
gefellig abgefchloffen, mit dem Gefühl einer bevorzugten Stel- 
fung im Staat, wird ftet8 in Gefahr fein zwifchen Uebermuth 
und Schwäche zu ſchwanken. Nur der Officer, der außer 
feiner Fahnenehre und der Treue gegen feinen Landesherrn 
noch vollen Theil Bat an dem, was den Bürger feiner Zeit 
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erhebt und adelt, wird in der Stunde fchwerer Entſcheidung 
die fichere Kraft in der eigenen Bruſt finden. 

Eine Periode geiftesarmer Mittelmäßigkeit hat Preußen 
an den Rand des Verderbens gebracht, bie politifche Leiden» 
fchaft Hat es wieder erhoben. 

Hier aber fell von den Empfindungen berichtet werben, 
welche ein preußifcher Bürger bei dem Tall feines Staates 
hatte. Er ift ein Mann aus dem Kreife jener preußijchen 
Zuriften, von denen oben die Rebe war. Was er mittbeilt, 
ift zum Theil bereit3 durch andere Aufzeichnungen bekannt, 
feine ehrliche Schilderung wird doch in ihrer juriftiichen Klar- 
heit und Schmudlofigkeit Antheil finden. 

Chriſtoph Wilhelm Heinrich Sethe, geb. 1767, geit. 1855 
als Wirklider Geheimer Rath und Chefpräfident des rheini- 
ſchen Reviſionshofes, ftammte aus einer der großen Juriften- 
familien im Herzogthum Cleve, fchon fein Großvater und 
Bater waren angejehene Beamte der Regierung gewejen, feine 
Mutter war eine Grolmann. In bürgerlihem Wohlftand 
wuchs der Knabe in feiner Vaterſtadt auf, mit fechzehn Jahren 
fandte ihn fein Vater auf die Univerfität Duisburg, dann. 
nach Halle und Göttingen; bei feiner Rückkehr machte er die 
preußiſchen Dienftftufen bei der Regierung von Eleve-Mart 
durch, in nortrefflicher Schule. Diefe weftlichen Landfchaften, 
nicht von weitem Umfang, umfaßten doch einen guten Theil 
der Kraft des preußifchen Staates. Das feite, Ternige Voll 
hing mit warmer Treue an dem Daufe feines Fürften, es 
war in den Städten und unter den Bauern, die dort frei 
auf ihrer Hufe faßen, viel Wohlitand, das Dbergericht war 
eins der beiten Collegien Preußens. Sethe war Geheimer 
Rath, glücklich verheiratet, mit feinem ganzen Herzen an bie 
Heimat gefefjelt, als der Kriegslärm auch feiner Vaterſtadt 
und ihm das Leben verbüfterte: Truppenmärfche, Einquar⸗ 
tierungen, aufregende Gerüchte, endlich Bejegung der Stadt 
durch die Franzoſen, welche bekanntlich einige Sabre hindurch 
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bie Souveränetätörechte Preußens befteben Tießen, bis ber 
Bertrag von Amiens auch den Iehten Schein preußiſchen Be⸗ 
figes nahm. Da löoſte fi Sethe von feiner Heimat und 
fiebelte zu der preufifchen Regierung des neuerworbenen An⸗ 
theild an Münfter über. 

Bon hier ſoll er felbit erzählen, was er erfuhr.” 

„Ihr Uunt euch leicht vorftellen, meine lieben Kinder, 
daß uns der Abſchied von Cleve ſehr fchwer wurde. Es war 
ein bitteres Gefühl, auf diefe Weife aus ver Heimat zu wan⸗ 
dern, und die Baterfiadt unter fremder Gefeken und unter 
er Herrſchaft eines welſchen Volles zurüchzulaſſen. 

Am 3. October 1803 reiften wir ab; wir fuhren von 
Eleve nah Münfter drei Tage, die Fahrt von Emmerich ab 
war äußerſt befchwerlich und langweilig, der Weg über alle 
Beichreibung ſchlecht, Knüppeldämme und regellos in den Weg 
geworfene Steine. *”) 

Unſer erftes Leben in DMlünfter war ebenfall$ mit vielen 
Beſchwerden verbunden. Wegen der vielen dorthin verfegten 
Beamten und des zahlreichen Militärs Hatten wir nur eine 
ſehr beichränkte Wohnung erhalten. Dann Tamen wir gegen 
den Winter an; es fehlte uns an Borräthen, in Münfter 
war Tein ordentlicher Markt, und die Frauen aus Eleve waren 
in Berzweiflung, weil fie nichts befommen Tonnten. Dies gab 
fih indeffen, und fie befanden fich nachher recht wohl. 

Auf freundlichen Empfang und Zuvorkommen gegen uns 
einwandernde Fremblinge hatten wir nicht gerechnet, weil wir 
wußten, wie fehr die Münfteraner ihrer Berfafjung anhingen, 
mit welcher Pejtigleit ein großer Theil von ihnen noch auf 
den erwählten Bifchof Victor Anton rechnete, und wie ungern 


*) Das Folgende ift ans einer Selhflbiographie genommen, welche 
ex feinen Kindern in Handſchrift Kinterließ; der Herausgeber ift für bie 
Mittheilung der Familie des Verewigten zu Dank verpflichtet. 

"+, In den alten preußifchen Rheinlanden batte Stein bereits bie 
erften Ehauffeen gebaut. 


ee 


fie die: neue preußiſche Herrſchaft ertrugen. Ich babe ihnen 
dies nie verbacht, ed war ein rühmlicher Zug in ifrem Cha- 
talter, daß fie ſich ungern von einer Regierung. trennten, 
unter welcher fie fich glüffich gefühlt Hatten. Andere dagegen 
verübelten ihnen: dies ſehr und verlangten, daß fie Die Preußen 
mit offenen: Armen: empfangen und fogleich mit Leib und 
Seele Preußen jein ſollten, was doch mur von einem wetter⸗ 
wendiſchen Bolt: ober. von been zu erivarten ift, weiche unter 
den Teffeln einer harten Regierung gefeufzt haben. 

Daher fand eine Spannung und Entfernung zwifchen 
den angelommenen Wltpreußen und den Münſter'ſchen fchon 
vor unferer Ankunft jtatt. Es geſchah Manches, was nicht 
geeignet: war, die Annäherung zu befördern und bei den Ein- 
wohnern eine gute Stimmung zu erweden. 

Sp wurde bei Auflöfung des münſter'ſchen Militärs der 
größte Theil der Officiere mit Penſion verabſchiedet und aus 
feiner Lebensbahn herausgeworfen. Diefe erite Mafregel der 
preußiſchen Beſitznahme verwundete nicht allein die Verab- 
ſchiedeten tief in ihrem Gemüth, allgemein ſah man dies ale 
eine ungleiche Behandlung an, um jo mehr, als unter ben 
Dffieieren von Münfter viel Bildung und wiffenfchaftliche 
Kenntniß herrſchte und Die damalige Maſſe der preußifchen 
Dfficiere mit ihnen einen Vergleich nicht aushielt. 

Die Einführung des Cantonweſens vermehrte das Miß⸗ 
vergnügen, aber allgemeinen Unwillen erregten die Mißhand⸗ 
lungen, welche die ausgehobenen Söhne der Bürger und 
Landleute von jedem Unterofficier erdulden mußten. Ich felbft 
bin Augenzeuge gewefen, wie ein Unterofflcier einen Rekruten 
mit Schhmpfworten, Fußſtößen und Yußtritten mißhandelte, 
ihn mit feinem Rohrſtocke auf die Schtenbeine fchlug, daß 
dem armen Menſchen vor Schmerz die Thränen über bie 
Baden Tiefen. Auch war der Geift, welcher unter ver größeren 
Maſſe der. preußifchen Officiere herrſchte, und das daraus 
hervorgehende Betragen derfelben ſehr zurüdftoßenn und nicht 
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geeignet, in einem neuen Lande Zuneigung für die neue Re 
gierung zu erweden. Zwar Batte fi) Blücher, welcher Com⸗ 
mandant von Münfter war, durch fein populäres Wefen, 
feinen offenen und bievdern Charakter und fein Rechtögefühl 
wirfiih Achtung und Zuneigung erworben, und ber General 
von Wobejer, Chef eined Dragonerregiments, ein ſehr ver- 
nünftiger, gebilveter, gemäßigter Mann, hielt hierin mit ihm 
gleichen Schritt. Allein, was dieſe gut machten, wurde durch 
Andere, namentlich die Maſſe der SubalternDfficiere, ver- 
dorben. 

Einft waren am Mauritz⸗Thor Händel zwifchen einigen 
Bürgern und der Wache entftanden: die Bürger folften in 
die Miden (die Pfähle, woran die Gewehre gelehnt find) hin⸗ 
eingegangen jein und die Wache geftopen haben. Blücher war 
damals grade in Pyrmont. Unter der Unterfchrift eines 
Generals von Erneſt, jedoch aus anderer Feder, erfchien ein 
Publicandum, wodurch jede Schilowache, welche von einem 
Bürger berührt werbe, autorifirt wurde, denfelben nieberzu- 
ftoßen. Diefe unvernünftige Verfügung, welche jede Schilv- 
wache zum Herrn über Leben und Tob eines Bürgers machte 
und biefen bei einer unwilllürlicden Berührung der Schild- 
wache ihren Bajonettſtößen ansſetzte, machte eine unange- 
nehme Senfation. 

Dazu kam nun noch eine ärgerliche Gejchichte zwischen 
drei Officieren und drei Domberren.”) Es beftand zu Münfter 
ein fogenannter abliher Damenclub, welcher Männer und 
Frauen enthielt. Dan hatte, gleich nach der erjten Befig- 
nahme, aus politifchen Beweggründen die Generale Blücher 
und Wobefer, den Präfiventen von Stein und andere preu- 
ßiſche Officiere darin aufgenommen, auch Blücher's Sohn 
Franz. Bei dem Ballotiren Über die Aufnahme eines andern 


*) Die drei Officiere waren die Lientenants von Blücher, von Lepel 
und von Tregfow, bie drei Domberren: von Korff, von Böfelager zu 
Eggermübhlen, und von Merobe. 
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preußifchen Officiers fiel dieſer mit einer fchwarzen Bohne 
dur. Unftreitig ſprach fich hierin eine Abneigung, entweder 
gegen die Preußen überhaupt, oder gegen die Aufnahme mehrer 
Dffictere aus, denn gegen bie Perfon des Ausballotirten war 
fonft nichts zu erinnern. Es konnte nicht fehlen, daß dies 
bie üble Stimmung vermehrte und befonvers die empfindlichen 
jungen Dfficiere in ihrem Dünkel böchlich verlegte. Dazu 
kam noch, daß der Ballotirte anfänglid für aufgenommen 
erklärt worden war, und erjt durch eine Nevifion der Kugeln 
die Ausballotirung ermittelt wurde. Es hatte nämlich bie 
Präfidentin des Clubs, die verwittwete Frau von Droftes 
Viſchering, eine fehr würbige und gutmüthige Frau, entweder 
aus Irrthum oder aus wohlmeinender Abficht, um den un. 
angenehmen Folgen der Ausballotirung vorzubeugen, eine 
weiße Kngel zu viel gezählt. Es wurde von einem ber 
anweſenden Domberren bemerkt, daß die Zahl fänmtlicher 
Kugeln mit der Zahl der Stimmenven nicht übereinkomme. 
Dei genauer Nachzählung fand fi nun, daß der Ballotirte 
sicht aufgenommen fei. Die jüngeren Domberren mochten 
allerdings zu der befchloffenen Ausfchliegung mitgewirkt haben. 

Der heftige Lieutenant Franz ven Blücher Tieß feine 
Empfindlichkeit Darüber gegen einen der jüngeren ‘Dontherren 
aus, was zu einem Wortwechlel VBeranlaffung gab. ‘Den - 
folgenden Tag forderte Franz Blücher dieſen Domherrn fchrift- 
lich, und zwei andere Dfficiere, deren einer der Ausballotirte 
war, forberten zwei andere junge Domberren auf gleiche 
Weiſe. Dieſe beiden, welche nicht die geringjte feinpfelige Be- 
rührung mit den Forbernden gehabt hatten, gaben fchriftlich 
ihr Befremden darüber zu erfennen. Der eine erhielt zur 
Antwort: er babe bei dem Wortwechjel des Lieutenantd von 
Blücher mit dem Domberrn gelächelt, und dadurch fei er, der 
Herausfordernde, in der Perjon feines Freundes Blücher 
beleidigt worden. Dem andern Tonnte der Provocant noch 
nicht einmal einen folcden Vorwand angeben, er erflärte nur 
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ſchriftlich: Daß er fich von ihm beleivigt fühle und dag dies 
genug. fei. 

Die Domberren, welche vermöge ihres geiftlichen Standes 
die Ausforderung nicht annehmen Tonnten, zeigten vem Könige 
unmittelbar den Vorfall an. Die Folge Davon war die Nieder 
fegung einer gemifchten Unterſuchungs⸗Commiſſion, unter 
dem Vorſitze des Generals von Wobeſer und unseres Re⸗ 
gierungs-Präfidenten von Sobbe, wozu auch ich nebft dem 
Regiments-Duartiermeifter Ribbentrop binzugegogen wurde. 
Die Domherren wurden von dem Kammergericht, welchen 
das Erkenntniß gegen fie aufgetragen war, freigefprochen, und 
die. Dfficiere von einem Kriegsgericht zu dreiwöchentlichem 
Arreſt verurtheift, welchen fie auf der Hauptwache in Gefell- 
ichaft ihrer Kameraden, und vor berfelben ſpazieren gehend, 
verbrachten. = 

Nun wurden aber die drei Domberren noch durch einen 
boshaften Strei, weldden man ihnen fpielte, auf das Em⸗ 
pfindlichite gekränkt. Sie wurden nämlich und zwar, bevor 
iene Unterfuchungs- Commiffion niebergefeßt war, zu einer 
großen Abendgeſellſchaft bei dem General Blücher ohne deſſen 
Wiſſen durch einen Lioreebebienten eingeladen. Jeder von 
ihnen ftutte, vermuthete einen Irrthum und war bedenklich 
hinzugehen. Weil invefien alle drei umd zwar durch einen 
Bedienten des Generals geladen waren, jo Tonnten fie zulett 
doch Fein Berſehen annehmen; auch ihre Verwandten: und 
Freunde, welche in biefer Einladung einen Schritt zur Bei 
legung des Gejchehenen zu erkennen glaubten, riethen ihnen 
zu kommen. ‘Der General Blücher, welcher nicht daran ge 
dacht Hatte fie einzuladen, war natürlich jehr entrüftet, die 
drei Domberren eintreten zu ſehen. Gegen fte durch feinen 
Sohn Franz eingenommen, welcher damals viel Einfluß auf 
den Bater hatte, und vielleicht auch von dem Urheber der 
Intrigue durch gebäffige Bemerkungen über das breifte Er- 
ſcheinen aufgereizt, Tieß er ihnen fagen, daß fie nicht geladen 














wären und fich entfernen möchten. Crbittert verließen nicht 
ollein fie, ſondern auch ihre Familien die Geſellſchaft. Zu 
Fuß eilten die rauen nach Haufe, fo tief fühlten fte die 
Kränkung. Ueberall wurbe diefe planmäßig angelegte Des 
leidigung mit Unwillen aufgenommen, und trug ſehr viel zur 
Vermehrung der ‚üblen Stimmung bei. 

Was aber eine wahre Erbitterung erregte, das war bie 
in der Proceßſache ver Gebrüder Herren von der Ned gegen 
Die Herren von Landsberg und von Vöſelager ausgeübte 
Sabinetöjuftiz. Durch eine von ben. Ned ausgewirkte Cabinets⸗ 
Ordre vom 5. September 1805 wurden Die zwifchen jenen 
beiven Parteien bei dem Reichshofrath ſchwebenden Proceſſe 
für vechtsfräftig entſchieden erklärt, uud eine außerorbentliche 
Erecutions⸗ Commiſſion niedergeſetzt, welche die Herren von 
Landsberg und von Böſelager von ihren Gütern exmittirte 
und ‚die Herren von der Ned in den Beſitz derſelben ſetzte. 

Diefe unglückliche Gefchiehte mußte in einem Lande, wo 
man noch gar nicht preußisch gefinnt war, die Gemüther 
empören. In öffentligen Schriften wurde dieſes gewaltſame 
Eingreifen in den Lauf des Rechtes heftig angegriffen, und 
unfere preußiſche Juſtiz, wovon wir den Mund fo voll ge» 
nommen batten, belam einen Häßlichen Flecken. 

Man hatte es endlich darin verjeben, daß man Die ganze 
preußifche Berfafjung nicht auf einmal einführte; es wäre 
alsdann mit einem unangenehmen Gefühle abgemacht geweſen. 
Unter dem Neuen, was ſtückweiſe zugetheilt wurde, warn Man⸗ 
ches, was nicht zu den angenehmiten Dingen gehörte und 
den Münfter’fchen ungewohnt war, jo der Stempel, das. Can⸗ 
tonwefen und das Salz-Monopol. Auch vie ven Miünfte- 
ranern aus den benachbarten preußiichen Propiagen wohl⸗ 
befannte Accife war vor der Thür. Schon waren die Häufer 
gebaut, und fie follte 1807 eingeführt :werben, als Dies Die 
Ereigniffe des Jahres 1806 verhinverten. Die Erwartung 
aber gab ven unangenehmen Vorgeſchmack. Dadurch erhielt 
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der Haß immer neuen Zündftoff. Endlich, viel zu fpät, als 
ſchon der unglücliche Krieg begonnen war, wurde Das Dom- 
capitel aufgelöit. 

Unter folden Verhältniffen war freilich der Aufenthalt 
in Münfter für uns Altpreußen nicht angenehm; indeſſen 
babe ich dies Unangenehme minder empfunden, ich Habe mich 
vielmehr, nachdem ich etwas heimiſch geivorben, unter den 
Münfteranern wohl befunden, mir wahre Freunde erworben 
und von ihnen viele Freundfchaft und Liebe empfangen. Wie 
in meinem Amte, bemühte ich mich auch im Verkehr gerecht 
zu urtheilen. 

Aber das Jahr 1806 kam, und ein Schmerz folgte auf 
den andern. Zuerſt wurde ber biesrbeinifche Antheil des 
Herzogthums Cleve, welcher bei Preußen geblieben war, an 
Napoleon abgetreten, er faßte dieſſeits des Rheins feiten Fuß 
und kam zugleich in den Befik der Feſtung Wefel, welche der 
jeßigen preußtichen Landesgrenze nur zu nahe war. Sein 
Schwager Joachim Murat wurde Herzog in dem alten Stamm- 
lande des Töniglichen Hauſes. Niemand Ionnte fich verhehlen, 
daß unfer Staat, der von Dften nach Weiten fo lang ge 
ftredt war, in eine ſehr bevenkliche Lage gekommen war. 
Unfre Trauer wurde gefteigert durch den Uebermuth, womit 
ber neugefchaffene Herzog auch bis nah Münfter übergriff. 

Neue finftre Wollen ftiegen auf. Briefe aus Berlin 
athmeten ſämmtlich Krieg gegen Napoleon, Blücher verlieh 
uns, wir ſahen der unvermeiblidden Decupation entgegen. 
Zwar rüdte der General Lecoq mit einem Kleinen Corps in 
Münfter ein, aber das gewährte uns geringe Beruhigung, 
denn er ſchien die mit breiten Gräben und Wällen verſehene 
Stadt durch eine nutlofe Vertheidigung preisgeben zu wollen. 
Nachdem er vor dem Egidienthore eine hübſche Baumpflan- 
zung nievergehauen und nach dem Erjcheinen unferes Kriegs- 
manifeftes in einer Nacht durch plößlicden Allarm die Stadt 
erjchredt hatte, um, wie er fagte, Die Wachſamkeit feiner Sol 
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daten zu prüfen, zog er in der Mitte des October plötzlich 


ab und überließ und unferm Schickſal. 
Dennoch blidten wir Altpreußen, auf die Tapferkeit des 
Heeres vertrauend, hoffnungsvoll nach Oſten, und faben mit 


ungeduldiger Erwartung einer Siegesnachricht entgegen. Und 


fie kam — als Napoleon ſchon auf feinem Siegeszuge nach 


Berlin war, und fie trug jo fehr das Gepräge der Wahr- 


baftigfeit, daß Präfivent von Vinde*) die Bekanntmachung 
durch den Drud verfügte. Es war ein Jubel ohne Gleichen, 


. jeder eilte zum andern, um zuerjt die frohe Nachricht zu über- 


bringen. Aber die tiefjte Nievergefchlagenheit folgte, der Kelch, 
den wir jett ausleeren mußten, wurde nach dem Taumel der 
Freude um jo bittere. Wenige Tage darauf erbielten wir 
dur Flüchtlinge nur zu gewiſſe Nachricht von Verlufte der 
Schlacht bei Jena. 

Dennoch erbolten wir und von der erften Betäubung 
und gaben nicht alle Hoffnung auf. Eine verlorene Schlacht 
fonnte noch nicht über das Schickſal des ganzen Krieges ent- 
ſcheiden. 

Als wir aber ausführliche Kunde erhielten von den 
ſchrecklichen Folgen dieſer Niederlage, als der letzte Reſt der 


Armee in Lübeck das Gewehr ſtrecken mußte, als die Feſtungen 


Hameln, Magdeburg, Stettin und Küſtrin mit beiſpielloſer 
Feigheit ohne Schwertſtreich dem Feinde überliefert wurden 
und der ganze preußiſche Staat in feindliche Gewalt kam, da 
ſank uns aller Muth, wir wußten, daß wir verloren waren. 
Unterdeß war der traurigen Kunde von der verlorenen 
Schlacht die feindliche Beſitznahme auf dem Fuße gefolgt. 
An einem frühen Morgen traf eine Abtheilung Cavallerie 
von der Armee des Königs von Holland ein. Unſer Groll und 
Schmerz wurde vermehrt durch die Stimmung der Münſte⸗ 
raner, welche von der unſeren ſehr abwich. Schon bei der 


*) Binde war als Oberpräfident auf Stein gefolgt. 
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Ankunft des Bortrabes der holländiſchen Armee offenbarte 
ſich der lange genährte ſchlummernde Groll gegen die Prenßen 
in einer unverhohlenen Freude. Mit offenen Armen wurden 
bie Befreier von preußiſcher Herrſchaft empfangen / und jubelud 
bewirthet. Gleich darauf traf der König von Holland an ber 
Spitze feiner Armee ein. 

Wir hatten ſchwere Einquartierung, e8 waren zeheibaufend 
Mann in die Stadt gerüdt. Doch wurde ftrenge Mamıs 
zucht gehalten, denn e8 lag unverlennbar in der Abficht Des 
Könige von Holland, das Yand nicht feinbfelig, ſondern mit 
möglichfter Schonung zu behandeln. Er fchmeichelte ſich, daß 
ihm die an das Königreich Holland grengenden preußiſchen 
Provinzen zu Theil werben würben. Seine Handlungen us 
die Aeußerungen feiner Umgebung zeigten, daß er ſich bereits 
als Befiger des Landes betrachtete. Er errichtete ein oberfted 
Berwaltungsconfeil, an deſſen Spige er den General Daen- 
dels jtelfte, welchem die beiden Präfiventen der Regierung 
amd Kammer beigeordnet wurden. Auch.drängten ſich an ihn 
jogleich die münſter'ſchen Adlichen und traten mit ihren Klagen 
über bie preußiſche Herrſchaft vor, welche ex anhörte. Obenan 
ſtanden die Aufhebung des Domcapitels und die Exmiſſion 
der Herren von Landsberg und von Böfelager. Er übte einen 
wirflichen Sonveränetät8Alct and, indem er das Capitel wie 
ber herſtellte und bie Execution in der Sache der Herren 
von der Reck gegen bie ‚Verbannten fiftirte. 

Indefſen fein Reich hatte bald ein Ende; er mußte auf 
Befehl Napoleon’ abmarfchiren, und biejer theilte die er- 
oberten preußifchen Länder in militäriſche Goupernements 
ein, welchen .er Generäle und General⸗gIntendanten vorſetzte. 
Die Fürſtenthümer Münfter und Lingen und die Grafichaften 
Mark und Tecklenburg nebit ben Gebtete von Dortunund 
machten das erfte biefer Gouvernements aus. Nach Münſter 
fam der General Loifon. 

So war ich denn zum zweiten Male in die Gewalt ber 
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franzöſiſchen Herrſchaft gerathen. Vergebens Hatte ich ihr zu 
entfliehen geſtrebt, vergebens waren die ſchweren Opfer, welche 
ich dafür gebracht hatte. Vaterland und Heimat, Eltern und 
Vermögen hatte ich verlaſſen, um bier in einem fremden Lande 
noch einmal die Kataſtrophe zu beſtehn, welcher ich entwichen 
war, und bie jegt eine weit ſchlimmere Geftalt angenommen 
batte. Als Cleve franzöſiſch wurde und ich von dort jchied, 
fühlte ich in meinem Herzen die Freude, unter den Scepter 
des angeborenen Königs und unter die Derrichaft beimifcher 
Geſetze zurüdzufehren. Diefer einzige Anker, woran ich mich 
gehalten hatte, war jest auch abgerijfen. Preußens Macht 
war zertrümmert, der ganze Staat bi8 auf einen Heinen Reſt 
in der Gewalt eines Eroberers, deſſen ehrfüchtige Pläne ſich 
mebr und mehr offenbarten. Es war nur zu gewiß, daß 
wir abgetreten werden würden; aber was unfer Schidjal fein 
follte, darüber war ein dunkler Schleier gezogen. Der Gram, 
welcher in unſerm Bufen nagte, und bie tiefe Trauer, worin 
wir verſunken waren, wurde noch Durch ven Aerger vermehrt, 
womit wir den froblodenden Jubel der Münfteraner über 
die Befreiung von preußischer Herrſchaft und die Huldigungen 
anjeben mußten, mit denen fie dem welfchen Eroberer und 
feinen Satelliten entgegentamen. — Vorzüglich war es der 
münſter'ſche Adel, welcher ſich Hierin auszeichnete und auf 
eine ganz unwürbige Weife benahm. Einige Züge mögen 
davon Urkunde geben. 

Um die ihnen verhaßte preußifche Farbe, womit bie 
Schlagbäume, Brüden und öffentlichen Gebäude angejtrichen 
waren, ſchleunigſt wegzufchaffen umd die alten münfter’schen 
Farben an die Stelle zu jegen, wurden die Koften dazu durch 
eine Subjeription aufgebracht und demnächſt unfere Barben 
gelöſcht. Einer der begütertiten Aolichen begnügte fich nicht 
damit, feine warme Theilnabme an biefem Unternehmen durch 
die Unterfchrift eines namhaften Betrages zu erkennen zu 
geben, er konnte fich nicht entbrechen, feine — — bei 
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der Subjeription noch durch die Phrafe: „mit Vergnügen” 
auszudrüden, bamit niemand an feinem patriotifchen Sinne 
zweifle. 

Die Bräfidenten, Directoren, Räthe, Affefforen und Re 
ferenvarien der Regierung und der Kriegs⸗ und Domänen- 
Kammer fuhren fort ihre Dienftuniform zu tragen. Auch 
bies Erinnerungszeihen an die preußifche Landeshoheit war 
den Augen dieſes Adels ein Greuel. Es wurde daher bei 
dem General Lotion dahin gearbeitet, daß er die Ablegung 
der Uniform verordnen folle. Allein die Intrigue gelang nur 
bald. Der General verftattete vielmehr ausprüdlich Das 
Vorttragen der Uniform und befahl nur, die preußifchen 
Wappentnöpfe abzunehmen, welche wir mit glatten vertau- 
ihen mußten. So wurde die Uniform nicht abgelegt, und 
der Geb. Rath von Forkenbeck und ich haben fie noch im 
Sabre 1808, als wir nach Düſſeldorf berufen wurden, bort 
im Staatsrath getragen. 

Dieſe fonft jo ftolze münſter'ſche Ritterſchaft Hofirte ven 
franzöfifchen Generälen, wie ihrem ehemaligen Lanvesherrn, 
dem Fürftbifchof. 

Der von Napoleon vorgeſchriebene Eid, welcher auch in 
Münſter abgelegt werben mußte, war ihr fo wenig zumiber, 
daß fie fich vielmehr bejtrebte, die Eidesleiftung recht feierlich 
zu machen und ihr den fonft nur bei Huldigungen gebräuch- 
lichen Bomp zu geben. Auf dem großen Saal des Schlofies 
wurde ein Thronhimmel aufgebaut, unter welchem der General 
Loiſon die Eidesleiftung empfing. Mit dem größten Erftau- 
nen ſahen wir diefe Zurüftungen, aber mit noch größerem 
Befremden ſahen wir den General Loifon eintreten, begleitet 
von den Erb» und Hofbeamten des ehemaligen Bisthums 
Münfter, welche in ihrem alten Staate dem franzöfifchen 
General gleich ihrem vormaligen Landesherrn miniftrirten 
und ihm während der Handlung als Schilohalter zu Seite 
itanden. 
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Dem Gouverneur wurben bebeutende Zafelgelder — 
wenn ich nicht irre, monatlich zwölftaufend Thaler Conven⸗ 
tionsmünze — ausgeſetzt, welche durch eine ertraorbinäre 
Steuer aufgebracht wurden. &8 wurde eine Hofhaltung ge- 
bildet, und die penfionirten münfter’fchen Hofbeamten wurden 
wieder in Thätigkeit geſetzt. Der Hofmarjchall von Sch. fun- 
girte in dieſer Eigenſchaft am Tiſche des Franzojen; er 
machte zur Tafel und zu den Abend-Affembleen die Ein- 
ladungen, babei trug er feine alte Hofmarjchalls- Uniform, 
feinen Marſchallsſtab in der Hand, und unter ihm ber Hof- 
fourier feinen Degen u. ſ. w. — Als wir diefen nieberträch- 
tigen Unfug zum erften Mal fahen, nannte der Regierungs- 
Präſident von Sobbe gegen mich den einen den Stodnaren, 
den andern den Hofnarrn. 

Es wurde ferner eine Ehrengarde für ven General Loifon 
aus Freiwilligen errichtet, welche fich felbft equipirten. Sie 
bezog täglich die Wache auf dem Schloffe und begleitete den 
General, als er mit einer Schaar Soldaten einen Kreuzzug 
durch die Grafſchaft Marl machte. An der Spite diefer 
Ehrengarde ftanden ebenfall® Glieder der münfter’fchen 
Ritterſchaft. 

In ihren adlichen Damen⸗Club, welcher ſonſt jedem 
ehrenwerthen deutſchen Mann, der nicht zu ihrer Kaſte ge⸗ 
hörte, verſchloſſen war, nahmen ſie jetzt einen franzöſiſchen 
General mit ſeiner nichtswürdigen Maitreſſe auf, um deſto 
beſſer Einfluß auf ihn zu üben. 

Dennoch wollte es ihnen mit dem General Loiſon nicht 
jo recht glücken; er war ihnen zu Hug, machte ſich im ge- 
beimen über fie luftig und ließ fich nur die Spenden, welche 
ibm theils gereicht, theils verfprochen waren, wohlgefallen. 
Sie Hatten ihm einen Loftbaren Degen zum Gefchenf an- 
geboten umb er bejten® acceptirt. Der Degen wurde auch in 
Frankfurt beftellt und verfertigt, er kam aber erjt an, als 
Loiſon bereitd vom Gouvernement abgegangen war. Jetzt 
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war ihren das voreilige Anerbieten leid geworden, und fie 
batten Teine Luft, ihm den Degen zu ſenden, weil fie bei ihm 
die Willfährigkeit, welche fie erwartet, nicht gefunden hatten. 
Was aus dem Degen geworben, babe ich nicht erfahren, man 
bielt die Sache geheim. Dem Franzoſen Loiſon war das 
höfiſche Getreibe zulekt fo zuwider geworben, daß er felbit 
bei Napoleon feine Abberufung zur Armee auswirkte, 

Dei feinem fchwächern Nachfolger Canuel glückte e8 beffer. 
Mein würbiger Freund, der Bräfident von Binde, mußte Die 
erite Erfahrung machen. Eine beiläufig von ihm in einer 
Remonjtration bingeworfene Aeußerung, „daß er fonft feinem 
Amte nicht weiter würde vorſtehen können,“ wurde mit beiden 
Händen ergriffen, als eine Dienftentfagung gedeutet und er 
jeiner Stelle entlafien. 

Um meinen Kummer über nicht zu ändernde Dinge zu 
überwinden, fuchte ich in der Vertiefung einer großen Arbeit 
Zerjtreuung, und ich fand fie. Das noch unvollendete Hypo⸗ 
thefenwejen des Münfterlandes bot mir den nächiten und 
beften Stoff dar. Ich gab mich dieſer weitläufigen Arbeit 
mit dem höchſten Eifer Hin, und brachte mit Zuziehung mehrer 
Referendarien die Eintragung aller zum Hypothekenbuch ver 
Regierung von Münfter angemelbeten Nealrechte zu Stande. 
Dadurch gelang e8 mir, mich geiwiffermaßen zu betäuben; 
ih babe damals an mir felbit erfahren, daß ſtarke Arbeit in 
Wahrheit ein lindernder Balfam ift, welcher der langſamen 
Heilfraft der Zeit zunoreilt. 

So fehr ich aber auch Durch dies Zurüdziehen in meinen 
engen Gejchäftsfreis eine Art von philofophifcher Ruhe er- 
rungen zu baben glaubte, jo konnte ich doch erſchütternden 
Gefühlen nicht entgehen, als der Tilfiter Friede uns wirklich 
vom preußifchen Staat trennte und die Grenzen beffelben 
fogar vierzig Meilen von uns nach Oſten abrüdt. Die 
rührenden Worte, womit unfer unglüdlicher König von feinen 
Untertbanen in den abgetretenen Provinzen Abfchied nahm 
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und die Beamten ihrer Eivespflicht entließ, machten uns bie 
Größe unferes VBerluftes noch tiefer empfinden. Liebe Kinder, 
es ift ein durchaus nicht zu befchreibendes, fchmerzliches Ge- 
fühl, wenn die alten Bande der Zugehörigkeit, der Liebe und 
des Vertrauens, welche uns, durch eine lange Reihe unferer 
Boreltern, an Staat und Landesherrn Tnüpfen, auf einmal 
gewaltſam zerriffen werben, wenn einen Volke ein neuer und 
fremder Herrſcher aufgedrungen wird, für den fein Herz 
Tchlägt, den man mit zagendem Zweifel empfängt und wel- 
her auch feinerfeits für die neuen Unterthanen nichts em⸗ 
pfindet.” 

Soweit der Bericht des guten Preußen. Münfter und 
die Grafſchaft Mark wurden zu dem neuen Großherzogthum 
Berg geſchlagen, Sethe felbft ward Generalprocurator des 
Appellationshofes zu Düſſeldorf. Aber nicht lange, und bie 
fefte Redlichkeit des Deutfchen erfchien dem frempen Eroberer 
verdächtig. Er Hatte feine Hilfe nicht geboten, ungefeßliche 
Barbarei der franzöfiihen Regierung zu unterftügen: dafür 
wurde er unter Drohungen nach Paris gerufen und dort 
feftgehalten, im Grunde, weil man feinen Einfluß auf die 
patriotifche Stimmung des Landes fürchtet. Als er 1813 
entlaffen und die preufßifche Herrſchaft in feinem Vaterlande 
wieder hergeftelft war, leitete er die Organiſation der richter- 
lichen Behörden in den Nheinlanden. Bon da lebte er in 
Yanger fegensreicher Thätigfeit feinem Amte, einer der erften 
preußifchen Suriften, welche das Geſchworenengericht, Deffent- 
Yichfeit und Mündlichkeit, und die freieren Lebensformen des 
Rheins gegen die Staatsregierung vertraten. Bon feiter Un- 
abhängigteit des Charakters, wahrhaft, pflichtgetreu, in wür- 
digem Ernſt und bürgerlicher Einfachheit, war er ein Mufter- 
bild altpreußifcher Beamtenehre. Der Segen feines Lebens 
ruht auf feinen Kindern. 

Nicht ohne Abficht find in diefem und dem vorhergehen- 
den Kapitel zwei Schilderungen aus dem Kreife des deutjchen 





— 390 — 


Dürgerthums neben einander geftellt. Auch fie vepräfentiren 
den Gegenfaß, welcher ſich im ganzen 18. Jahrhundert bis 
zu den Freiheitöfriegen durch das deutſche Leben zieht: Pie⸗ 
tiften und Wolfianer, Klopftod und Leſſing, Schiller und 
Kant, Deutfche und Preußen, ein reiches Gemüth, das fich 
nah innen Tehrt, und gebuldige Thatkraft, welche jich bie 
Außenwelt unterwirft. 


9. 
Die Erhebung. 


Der größte Segen, welchen die Neformatoren der Erbe 
nachkommenden Gefchlechtern hinterlaſſen, Liegt jelten auf dem, 
was fie felbft für die Frucht ihres Erdenlebens Halten, wicht 
auf den Lehrſätzen, um die fie kämpfen, leiden und fiegen, 
von ihren Zeitgenoffen gejegnet und verflucht werden. Nicht 
ihr Syſtem tft das Bleibende, fondern die zahlloſen Quellen 
eines neuen Lebens, welche unter ihrer Arbeit fröhlich aus 
der Tiefe der Vollsfeele an's Licht treten. Das neue Shftem, 
welches Luther der alten Kirche entgegengeftelit hatte, verlor 
wenige Fahre, nachdem er fein Haupt zur Ruhe gelegt hatte, 
einen Theil feiner bildenden Kraft. Aber was er während 
feinem großen Kampfe mit ver Hierarchie gethan Hatte, feinem 
Bolle die Selbitthätigkeit des Geiſtes zu fteineru, das Pflicht- 
gefühl zu vermehren, die Sittlichkeit zu erhöhen, Zucht und 
Bildung zu gründen, diefer Abdruck feiner Seele in jevem 
Gebiete des idealen Lebens blieb in ben fchweren Kämpfen 
der folgenden Sahrhunderte ein unzerftärbaser Gewinn, aus 
welchem zulett eine Fülle neuen Lebens erwuchs. Auch das 
Syſtem Friedrich's des Großen wurde wenige Jahrzehnte 
nach feinem Tode durch fremde Sieger als eine unvolllom- 
mene menfchliche Erfindung widerlegt. Aber das beite Ne 
fultat feines Lebens blieb wieder ein unvertilgbarer Erwerb 
für Preußen und Deutjchland. Er hatte in Taufenpen feiner 
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Deamten und Krieger Eifer und Pflichttreue, in Milfionen 
feiner Untertbanen Pietät gegen fein Haus lebendig gemadt, 
er hatte als ein weijer Haushalter überall die Saat bes 
geiftigen und materiellen Gedeihens ausgeſtreut. Das war 
des Bleibende feines Staats, der vortrefflich bearbeitete Bo⸗ 
den, auf welchen das neue Leben aufblühte ALS fein Beer 
zerichlagen, das Land von Fremden überſchwemmt war, als 
die bittere Noth zwang das Leben zu fuchen, wo e8 zu fin- 
den war, da begann, noch während bie feindlichen Gewalten 
zerftörten, die frifche Kraft der Nation ihre Arbeit. Sogar 
was in der Erfeheinung am widerwärtigften war, die Schnelle 
und Haltlofigfeit, mit welcher das Alte zufammenftilrzte, wurde 
ein Glüd, denn es befeitigte plößlich zwar nicht alle Träger 
des alten Suftems, aber doch die größte Gefahr ihres Wider⸗ 
jtandes. Grade jet wurde deutlich, wie tlichtig das Mlaterial 
war, das fi in Preußen vorfand: Beamte und Officiere, 
vor allen das Volk felbft. Lnerhört wie der Fall, ebenfo 
unerhört war die Erhebung. 

Unthätig, betäubt fieht das Voll den Bruch feines 
Staates, es ift gewöhnt, nur von oben herab feine Impulſe 
zu empfangen. In der chaotifchen Verwirrung, welche jett 
folgt, fcheint nirgend eine Rettung, der Schwache verflucht 
die fchlechte Negierung, ſchadenfroh fieht der Seichte die Nieder⸗ 
lage der geiftlofen und anmaßenden Privilegirten, ver Schwächfte 
folgt den Sternen des Siegerd. Männer von warmen Ge- 
fühl, wie Steffens, ſchließen fich ein und dichten eine traurige 
Ode auf den Fall des Vaterlandes, Klügere unterfuchen gries- 
grämig die Schäben des alten Syſtems und verurtheilen bitter 
das Gute mit dem Schlechten. 

Größer wird die Noth, es tft die Abficht des Kaifers, 
auch dem Theil von Preußen, dem er ein Scheinleben laſſen 
will, alle Adern zu öffnen, damit es fich verblute. Uner⸗ 
ichwinglich find die Eontributionen, die franzöfifche Armee 
wird über das Land vertheilt, fie bezieht in Schleften und 
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den Marken Cantonnirungsquartiere, Officiere und Soldaten 
werben dem Bürger in die Häufer gelegt, fie follen gefüttert 
und vergnügt werden. Auf Koften der Kreife müfjen gemein- 
ſchaftliche Tafeln eingerichtet und Bälle gegeben werden. ‘Der 
Soldat ſoll fich für die Strapazen des Krieges entſchädigen. 
Wir find die Sieger, rufen übermüthig die Dfficiere. Kein 
Recht giebt es gegen ihre Brutalität und die Frechheit, wo⸗ 
mit fie den Frieden der Familien jtören, in denen fie jekt 
wie Herren regieren. Daß fie gegen die Frauen des Haufes 
artig find, macht ihnen die Männer nicht geneigter. Noch 
ärger treiben es die Generäle und Marichälle. Prinz Hier 
ronymus bat jein Hauptquartier in Breslau und hält dort 
feinen üppigen Fürſtenhof; noch jetzt erzählt dort das Volt, 
wie ausfchweifend er gelebt und wie er fich täglich in einem 
Faß Wein gebadet. In Berlin fpannt der Generalintendant 
Daru feine Forderungen mit jevem Monat höher. Auch die 
bemütbigenden Beitimmungen des Friedens find noch zu gut 
für Preußen, böhnend verändern die Turannen feine Para- 
graphen. Site geben die Feſtungen nicht zurüd, wie fie ge- 
lobt haben, fie fteigern die Millionen der Kriegskoſten mit 
raffinirter Grauſamkeit in's Ungeheure. Mehr als 300 Mil- 
lionen baben fie jeit ſechs Jahren aus dem Lande gezogen, 
das noch den Namen Preußen führen durfte. 

Auch über Handel und Verkehr legt fich vernichtenp das 
neue Syſtem. Durch die Continentaljperre wird Einfuhr 
und Ausfuhr faft aufgehoben. Die Fabriken ftehen ſtill, 
der Umlauf des Geldes ftodt, Die Zahl der Bankerotte wird 
übergroß, auch die Bedürfniſſe des täglichen Lebens werben 
unerſchwinglich; die Menge der Armen wächſt zum Exfchreden, 
faum vermögen die großen Städte die Schaaren der Hungern- 
den, welche die Straßen durchziehen, zu bändigen. Auch der 
Wohlhabende zieht feine Bebürfniffe in's Kleine. Er beginnt 
bie freiwillige Zucht des eigenen Lebens, indem er Heinen 
Genüffen, an die er gewöhnt war, entfagt. Auch er trinft 
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ftatt des Kaffees geröftete Eicheln, Schwarzbrot, Roggen; 
größere Gefelffchaften vereinigen fich Teinen Zuder mehr zu 
gebrauchen; die Hausfrauen fieden nicht mehr Früchte ein. 
Wie Ludwig von Vinde, der damals als Gutöbefiger im 
neuen Großherzogthum Berg ſaß, bartnädig den Huflattig 
ftatt Tabak raucht und feinen Wein aus Johannisbeeren 
teltert, fo verzichten auch Andere auf die Bebürfniffe, welche 
der fremde Tyrann mit feinem Monopol belegt hat. 

Und die Wiffenfchaft beginnt ihr großes Werk, die ent- 
weihten Hallen des Staates wieder für den Dienft guter 
Sötter zu fegnen, fie entfühnt, reinigt, erhebt die Seelen. 
Während die franzöfifche Trommel durch die Straßen Ber- 
lins wirbelt und die Spione der Fremden um bie Häufer 
ungern, Hält Fichte feine Reden an die beutfche Nation: ein 
neues Träftiges Gefchlecht müſſe erzogen werben, den National 
Charakter zu beffern, die verlorene Freiheit wieder zu erobern. 

Und aus dem Äußerjten Often des Staates, wo jekt 
die größte Kraft des preußiichen Beamtenthums an ver 
Spite der Geſchäfte fteht, beginnt eine neue Organifation 
des Volles. Die Unterthänigfeit wird aufgehoben, das Grund⸗ 
eigenthum frei gemacht, die Städte erhalten Selbjtregiment. 
Der alte Gegenfag der Stände wird gebrochen, die Privi- 
legien abgefchafft. Auch im Heer bereitet Oberft Scharnhorft 
die Neubildung vor. Jetzt darf fich frei regen, was von 
Lebenskraft im Volle ift. 

Schon im Jahr 1808 jteht der Preupe nicht mehr muth- 
108, fchon hebt er erwartungsvoll das Haupt und fiehbt um 
ſich nach Helfern. Die erjten politifchen Gefellfchaften bilden 
fih. Tugendbund, Bildungsverein, wiſſenſchaftliche Kränzchen, 
Officierclub, ſie alle haben denſelben Zweck, ihr Vaterland 
von fremder Herrſchaft zu befreien, das Volk heranzubilden 
zu einem nahen Kampfe. Noch iſt Ungeſchick, maßloſer Eifer, 
auch Spielerei dabei, aber ſie verbinden doch eine große An⸗ 
zahl patriotiſcher Männer. Emſig laufen die Boten mit &e- 
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beimfchriften, ſchwer wird es den ungeübten Verbündeten vie 
Späher des Feindes zu täufchen. Auch finftere Rachepläne 
werden in manchem Vereine beratben und DVerzweifelte hoffen 
durch eine große Unthat das Vaterland zu retten. 

Höher fteigt die Hoffnung im nächſten Sabre; in Spa- 
nien hat der Krieg begonnen, Defterreich rüftet zu dem belven- 
mütbigjten Kampf, den e8 je unternommen. Auch in Preußen 
ift der Boden unter den Fremden unterwühlt, Alles tft zum 
Aufitande vorbereitet, der Polizetpräfident von Berlin, Iuftus 
Gruner, ift einer der thätigften Leiter der Bewegung. Aber 
es gelingt nicht, Preußen mit Defterreich zu verbinden, in 
einzelnen hoffnungslofen Verſuchen verpufft Die erfte große 
Erregung des Bolled. Schill, Dörnberg, der Herzog von 
Braunfchweig, der Aufitand in Schlefien zerjähellen. ‘Die 
Schlacht bei Wagram nimmt die letzte Hoffnung auf Deiter- 
reichs Hilfe. | 

Dielen ſinkt der Muth, nicht den Beſten. Unabläffig 
üben fich die Vaterlandsfreunde im Gebrauch) der Schußwaffe, 
auch das preußifche Heer, das nicht mehr als 42,000 Mann 
betragen ſoll, wird im geheimen auf mehr als Die Doppelte 
Zahl gebracht, in allen Milttärwerkftätten figen die Solvaten 
aus dem Handwerkerſtande und arbeiten an der Ausrüftung 
für einen Tünftigen Krieg. 

Und zum zweiten Mal erhebt ſich die Hoffnung des 
Volkes, Napoleon rüftet zum Kriege gegen Rußland. Wieder 
ift die Zeit gefommen, wo ein Kampf möglich wird, fchon 
barf Hardenberg dem franzöfifchen Gefandten St. Marfan 
fagen, daß Preußen fich nicht ohne Todeskampf zerftören 
laſſe, und mit hunderttauſend Kriegern einem feindlichen An- 
lauf entgegentreten werde. Aber der König vermag nicht 
den Entſchluß eines verzweifelten Widerſtandes zu fallen, er 
giebt die Hälfte des ſtehenden Heeres als Verbündeter zu der 
großen Armee. Da verlaffen fogar patriotifche Officiere feinen 
Dienft und eilen nach Rußland, dort gegen Napoleon zu 


— 396 — 


fümpfen. Und wieder wird in Preußen die Hoffnung fein, 
in unabfehbare Ferne fcheint die Befreiung gerüdt. 

Ueberall im nördlichen Deutſchland brennt der Daß 
gegen den fremden Kaiſer. Auch im Weſten Der Elbe, 
wo feine unaufhörlicden Kriege die männliche Jugend auf 
die Schlachtbank führen. Die Conſcription wird dort als 
Todesloos betrachtet. Die Koften eines Stellvertreters find 
auf zweitaufend Thaler geftiegen. Auf allen Straßen find 
die Trauerkleider zu feben, welche Eltern um die verlorenen 
Söhne tragen. Aber am gewaltigften ift der Haß der Preußen, 
in jevem Lebensberuf, in jedem Haufe ruft er unabläffig zum 
Kampfe. Alles, was in dem Deutfchen hold und herzlich ift, 
Sprache, Poeſie, Wiſſenſchaft, die Sitte des Hauſes, arbeitet 
bort in der Stille gegen Napoleon und fein fremdes Weſen. Alles 
Schlechte, Verborbene, Frevelhafte, alle Hinterlift und Grau- 
ſamkeit, VBerläumbung, Tüde und brutale Gewalt wird gal- 
liſch und corfifch gefcholten. Wie der wunderliche Jahn nennen 
den Kaiſer auch andere Eifrige nicht mehr beim Namen, er 
wird „Er“ genannt, wie einft der Teufel, oder mit verächt- 
lichem Ausdrud Bonaparte. 

Sp werben die Charaktere in Preußen durch ſechs Jahre 
gehärtet. 

Es war nicht mehr ein großer Staat, welcher im Früh⸗ 
jahr 1813 zu feinem Kampf um Leben und Tod rüſtete. Was 
von Preußen noch übrig war, umfaßte nur 4,700,000 Men- 
chen. Diefes kleine Volt bat im erften Feldzug ein Heer 
von 247,000 Dann in’s Feld geftelit, von je neunzehn Men⸗ 
ihen, Frauen, Kinder, Greife mitgerechnet, je einen. Was 
das beveutet, wird Kar, wenn man berechnet, daß eine gleiche 
Anftrengung des gegenwärtigen deutjchen Reiches von 40 Mil⸗ 
Yionen Einwohnern die ungeheure Zahl von reichlich 2,000,000 
Soldaten zur Feldarmee geben würde.) Und diefe Summe 

*) Bei der Summe von 247,000 Kriegen find die Freicorps ab- 
gezogen, weil fie meift aus Nichtpreußen befanden. Die Berechnung 
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drüdt nur das Verbältnig der Menfchenzahl, nicht des da⸗ 
maligen und gegenwärtigen Wohlſtandes aus. 

Denn es war auch ein ſehr armes Volk, welches in den 
Krieg zog. Kaufleute, Tabrilanten, Handwerker Tämpften 
feit jech8 Jahren fruchtlos gegen die eiferne Zeit; dem Land⸗ 
wirtb war mehr als einmal fein Getreideboden geleert, feine 
beften Pferde aus dem Stall geführt worben, das verichlech- 
terte Geld, welches im Lande umrolite, ftörte den Binnen- 
verkehr mit den nächiten Nachbarn, die erfparten Thaler aus 
befjerer Zeit waren längjt ausgegeben. In den Thälern des 
Gebirgs Hungerte das Volt, auf ver Marfchlinie der großen 
Armee war drüdender Mangel an nothwendigen Lebensmit- 
teln, Geipanne und Saatkorn batten ſchon ſeit 1807 dem 
Landmann gefehlt, im Jahr 1812 trat diefelbe Noth ein. 

Es ift wahr, heißer Schmerz über den Sturz Preußens, 
tiefer Haß gegen den Kaifer Frankreichs arbeiteten in dem 
Boll. Aber großes Unrecht würde den Preußen thun, wer 


Beitzle's, deren Ziffer bier feſtgehalten wurde, weil fie die niebrigfte ift, 
rechnet allerdings auch die Lanpwehrbataillone und Escadronen, welche im 
Lauf des Feldzuges aus dem Terrain jenfeit ber Elbe formirt wurden, es 
find daher etwa 20,000 Mann von feiner Summe abzuſetzen. Aber da 
feine Rechnung nur die Stärke des ausrückenden Heeres begreift, nicht aber 
die Ergänzungen, welche bis zur Schlacht bei Leipzig faft ganz aus dem 
alten Terrain Preußens aufgebradyt wurden, fo ift doch bie Ziffer eher zu 
niedrig als zu hoch gegriffen. — Im Jahre 1815 war bas Verhältniß der 
Krieger zur Bevölkerung noch auffallender. Damals hatte Oftpreußen 
fieben Procent feiner Einwohner, jeden fiebenten Menfchen männlichen Ge- 
ſchlechts in den Krieg gefanbt, es waren faft nur Kinder und ältere Leute 
im Lande, fehr wenig Männer von 18—40 Yahren. 

Die Ziffer der Bevöllerung ift nach der letzten amtlichen Zählung von 
1810 gerechnet. Preußen hatte nach dem Frieden von Tilſit noch Neu⸗ 
fchleften an Polen abgeben müſſen, dadurch und in der elenden Zeit feit 
1806 mehr als 300,000 Menfchen verloren. Es ift deshalb auch bis Früh⸗ 
jahr 1813 keine Zunahme der Bevölkerung anzunehmen. Außerdem waren 
bie Hauptfeflungen in franzöftihen Händen, und ihre Einwohnerzahl ift 
bei einer Abſchätzung ber Leiftungen des Volkes noch abzurechnen. 
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ihre Erhebung vorzugsweiſe aus der finftern Gewalt Des In- 
grimms herleiten wollte. Mehr als einmal in alter und 
neuer Zeit bat eine Stadt, auch ein Tleines Voll in Ver⸗ 
zweiflung feinen Todeskampf bis zum Aeußerſten durchgekämpft, 
mehr als einmal ſetzt uns der wilde Heldenmuth in Erſtaunen, 
welcher den freiwilligen Tod durch die Flammen des eigenen 
Hauſes oder durch die Geſchoſſe der Feinde der Ergebung 
vorzieht. Aber ſolche hohe Steigerung des Widerſtandes ift 
ſonſt nicht frei von einem düſtern Fanatismus, der die Seelen 
bis zur Raſerei entflammt. Davon iſt in Preußen kaum eine 
Spur. Im Gegentheil, durch das ganze Volk geht ein Zug 
von herzlicher Wärme, ja von einer ſtillen Heiterkeit, die uns 
unter all' dem Großen der Zeit am meiſten rührt. Es iſt 
gläubiges Vertrauen zur eigenen Kraft, Zuverſicht zu der 
guten Sache, überall eine unſchuldige, jugendliche Friſche des 
Gefühls. 

.  Beifpiellos iſt dieſe Stimmung, ſchwerlich, fo lange es 
Gefchichte giebt, Hat ein civilifirted Voll das Größte in fo 
reiner Begeifterung geleifte. Für den Deutſchen aber bat 
biefes Moment im Leben feiner Nation eine befondere Be⸗ 
deutung. Seit vielen hundert Jahren geſchah e8 zum erften 
Mal, daß die politifche DBegeifterung im Volle zu Bellen 
Flammen aufſchlug. Dur Jahrhunderte hatte der Ein- 
zelne in Deutſchland unter der Herrſchaft des fürftlichen 
Staates geftanden, oft ohne Liebe, Freude und Ehre, immer 
ohne thätigen Antheil. Jetzt in der höchſten Noth nahm 
das Volt fein altes unveräußerliches Recht wieder in An- 
ſpruch. Seine ganze Kraft warf es freiwillig und freudig 
in einen tötlichen Krieg, um feinen Staat vom Untergange 
zu vetten. 

Und noch höhere Bedeutung hat der Kampf für Preußen 
und fein Königsgeſchlecht. Durch Hundertfünfzig Jahre hatten 
die Hohenzollern ihre Unterthanen zu einem Boll, unver 
bundene Lanpfchaften zu einem Staat zufammengefchloffen. 
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Ein großer Fürft, theure Siege, glänzende Erfolge des Haufes 
batten dem neuen Bolle Liebe zu feinen Fürſten gegeben. 
Jetzt war die Regierungstunit eines Hohenzollern zu ſchwach 
geweien, das Erbe feiner Väter zu erhalten. Jetzt kam das 
Voll, das feine Ahnen gefchaffen, und gab der lebten An- 
jtvengung, die fein Fürſt machen Tonnte, eine Richtung und 
eine Größe, welche den König faft wider feinen Willen aus 
ber Niederlage emporriß. Mit feinem Blute zahlte pas preu- 
Bifche Volt dem Gefchlechte feiner Fürften für das Große und 
Gute, das ihm die Hohenzollern gethan. Und diefe Hingabe, 
fo treu und pflihtwoll, ging aus der fihern Empfindung ber- 
vor, daß Leben und die wahren Intereffen des Fürftenhaufes 
und des Volles eind waren. Auch diefe Art von Erhebung 
ift ohne Beifpiel in der Gefchichte. 

Wer aber das Aufglühen der Vollskraft im Jahre 1813 
betrachtet, der findet noch einiges Befondere darin, was fchon 
ung, den Söhnen, fremdartig erſcheint. Wenn jet eine große 
politifche Idee das Volt erfüllt, fo vermögen, wir genau bie 
Stadien zu beftimmen, welche fie zu burchlaufen bat, bevor 
fie fich zu einem feiten Wollen verdichtet. Die Preſſe beginnt 
zu belehren und zu erwärmen, Gleichgefinnte treten in öffent- 
lichen VBerfammlungen zufammen, ver Vortrag des begeifter- 
ten Redners übt feine Wirkung. Allmählich vergrößert fich bie 
Zahl der Theilnehmenden, aus dem Streit verſchiedener An- 
fichten, welche in der Deffentlichkeit gegen einander Tämpfen, 
entwickelt ſich die Erkenntniß defien, was Noth thut, Einficht 
in Wege und Mittel, dann der Wille foldde Forderung durch- 
zuſetzen, Opferluft, Hingabe. Bon diefer allmählichen Steige- 
rung der Vollsftimmung durch ein öffentliche® Leben ift im 
Jahre 1813 no kaum eine Spur. Was auf die Nation 
von außen wirft, ift von anderer Art: die Phantafie wird 
durch einzelne Bilder in Anfpruch genommen, die Empfin- 
dung durch einzelne große Momente angeregt; im ganzen aber 
fiegt eine Stille auf dem Volle, die man wol epifch nennen 
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darf. Gleichzeitig bricht das Gefühl in Millionen auf, nicht 
veih an Worten, ohne glänzenden Schein, immer noch ſtill 
und, wie eine Naturkraft, von unwiberftehlicher Gewalt. Es 
ift eine Freude, diefen Verlauf in einzelnen Hauptmomenten 
zu betrachten. Nicht wie er in berborragenden Perjonen, 
ſondern wie er im Leben des Heinern Mannes fichtbar wurde, 
ſoll bier dargeftellt werben. 

Es war nach dem Neujahr 1813. Das ſcheidende Jahr 
hatte dem neuen einen jtrengen Winter als Erbichaft zurüd- 
gelaffen, aber in Haufen jtanden die Leute auch in einer 
mäßigen Stadt vor dem Pofthaufe. Glücklich, wer zuerft das 
Zeitungsblatt nach Haufe trug. Kurz und vorfichtig war der 
Bericht über die Ereignifje diefer Tage, denn in Berlin faß 
der franzöfifche Militärgouverneur und bewachte jede Aeuße⸗ 
rung der verfchüchterten Preſſe. Dennoch war längft bie 
Kunde von dem Scidfal der großen Armee bi in bie ent- 
legenfte Hütte gebrungen, zuerft dunkle Gerüchte von Noth 
und Verluft, dann die Nachricht von einem ungeheuren Brande 
in Moslau und den himmelhohen Flammen, die rings um 
den Kaiſer aus dem Boden gejtiegen waren. Dann von einer 
Tlucht durch Eis und Wüfteneien, von Hunger und unfäg- 
lihem Elend. Vorſichtig fprach auch das Voll darüber, denn 
die Sranzofen lagerten nicht nur in der Hauptftabt und ben 
Teftungen des Landes, fie hatten ihre Agenten auch in ben 
Provinzen, Späher und verhaßte Angeber, denen der Bürger 
aus dem Wege ging. Seit den legten Tagen wußte man, 
daß der Kaiſer felbft von feinem Heer geflohen war. In 
offenem Schlitten, nur einen Begleiter neben fi, war er 
verhüllt, al8 Herzog von Vicenza, Tag und Nacht durch preu- 
Fifches Land gefahren. Am 12. December war er um acht 
Uhr Abends in Glogau angelangt, dort hatte er eine Stunde 
gerubt, und war um zehn Uhr in grimmiger Kälte aufge 
brochen. Am nächſten Morgen war er zu Hainau in ber 
alten Burg eingefahren, wo damals der Pofthof war. Dort 
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hatte die entſchloſſene Poftmeifterin Gramfch ihn erkannt, in 
ihrer Küche mit den Löffeln gefehlagen und geſchworen, ihm 
feinen Thee zu gönnen, jondern einen andern Trank zu brauen, 
Durch die ängſtlichen Vorftellungen ihrer Umgebung war fie 
endlich bis auf Kamillenthee erweicht worden, den fie mit 
hartem Fluch in die Kanne goß. Er hatte doch getrunken 
und war weiter gejagt, auf Dresden zu. Gebt war er in 
Paris angelommen, man las in den Zeitungen, wie glüdlich 
Paris war, wie zärtlich ihn feine Gemahlin und fein Sohn 
begrüßt Hatten, wie wohl fich ver Kaifer befinde, und daß 
er bereit8 am 27. December die fehöne Oper „das befreite 
Zerufalem” angehört habe. Und man las weiter, daß bie 
große Armee trog Ungunft der Jahreszeit doch noch in furcht- 
baren Maſſen über Preußen zurückkehren folle, und daß ber 
Raifer von neuem rüfte. Aber man las auch von der Unter- 
ſuchung gegen General Malet. Und man wußte, wie frech 
fih die Lüge in den franzöfifchen Zeitungen breitete, 

Man ſah, was von der großen Armee übrig war. In 
den erften Tagen des Jahres fielen die Schneefloden; weiß 
wie ein Leichentuch war die Landſchaft. Da bewegte fich ein 
langfamer Zug geräufchlo® auf der Landftraße zu den erjten 
Häufern der Vorſtadt. Das waren die rückkehrenden Fran- 
zofen. Sie waren vor einem Jahre der aufgehenvden Sonne 
zugezogen mit Trompetenklang und Xrommelgeraffel, in kriege⸗ 
riſchem Glanz und empörendem Uebermuth. Endlos waren 
die Truppenzüge gewefen, Tag für Tag ohne Aufhören hatte 
fich die Maſſe durch die Straßen der Stadt gewälzt, nie hatten 
bie Leute ein fo ungeheures Heer gefeben, alle Völker Europa’s, 
jede Art von Uniformen, Hunderte von Generälen. Die 
Riefenmacht des Kaiſers war tief in die Seelen gebrüdt, das 
militärische Schaufpiel mit feinem Glanz und feinen Schreden 
füllte noch die Phantafie. 

Aber auch die unbeitimmte Erwartung eines furdhtbaren 
Verhängniſſes. Einen Monat hatte der endloſe Durhang ges 
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dauert, wie Heufchreden Hatten die Fremden von Eolberg bis 
Dreslau das Land aufgezehrt. Denn fchon im Iahre 1811 
war eine Mißernte gewefen, kaum hatten die Landleute Samen- 
bafer erjpart, ven fragen 1812 die franzöfifchen Kriegspferde, 
fie fraßen den legten Halm Heu, das letzte Bund Strob, Die 
Dörfer mußten das Schod Hädfelftroh mit fechzehn Thalern, 
den Centner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und gröblich, 
wie die Thiere, verzehrten die Menfchen. Bom Marſchall bis 
zum gemeinen Franzoſen waren fie nicht zu fättigen. König 
Hieronymus hatte in Glogau, Feiner großen Stadt, täglich 
vierbundert Thaler zu feinem Unterhalt erpreßt, der Herzog 
von Abrantes vier Wochen lang täglich fünfundfiebenzig Thaler. 
Die Dffictere hatten von der Frau des armen Dorfgeiftlichen 
gefordert, daß fie ihnen die Schinken in Rothwein Toche; den 
fetteften Rahm tranfen fie aus Krügen und goffen Zimmt- 
effenz darüber, auch der Gemeine bis zum Trommler batte 
getobt, wenn er des Mittags nicht zwei Gänge erhielt, wie 
Wahnfinnige hatten fie gegeffen. Aber ſchon damals ahnte 
das Volk, daß die Frevelhaften fo nicht zurüdkehren würden. 
Und die Franzofen fagten das ſelbſt. Wenn fie fonft mit 
ihrem Kaifer in den Krieg gezogen waren, hatten ihre Roſſe 
gewiebert, jo oft fie aus dem Stall geführt wurden, damals 
Dingen fie traurig die Köpfe; ſonſt waren die Kräben und 
Raben dem Heere des Kaiſers entgegengeflogen, damals be 
gleiteten die Vögel der Waljtatt das Heer nach Dften, ihren 
Fraß erwartend. *) | 

Aber was jest zurückkehrte, das kam Häglicher, als einer 
im Volk geträumt Hatte. Es war eine Heerde armer Sünder, 
die ihren legten Gang angetreten hatten, e8 waren wandelnde 
Leichen. Ungeordnete Haufen aus allen Truppengattungen und 
Nationen zufammengefett, ohne Commandoruf und Trommel, 

*) (Schlofjer), Erlebniſſe eines fächfiichen Lanbprebiger8 von 1806 
Bis 1815. ©. 66. Die fremden Nationen, Portugiefen, Italiener waren 
mäßiger. 
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lautlos wie ein Totenzug nahten fie ver Stadt. Alle waren 
unbewaffnet, feiner beritten, keiner in vollftändiger Montur, 
die Bekleidung zerlumpt und unfauber, ans den Kleivungs- 
ſtücken der Bauern und ihrer Frauen ergänzt. Was jeder 
gefunden, hatte er an Kopf und Schultern gehängt, um eine 
Hülle gegen die markzerftörende Kälte zu haben: alte Säde, 
zerriffene Pferdedecken, Teppiche, Shawls, frifch abgezogene 
Häute von Katen und Hunden; man ſah Grenadiere in 
großen Schafpelzen, Küraffiere, die Weiberröde von bunten 
Gries wie fpanifhe Mäntel trugen. Nur wenige batten Helm 
und Ezado, jede Art Kopftracht, bunte und weiße Nachtmützen, 
wie fie der Bauer trug, tief in Das Geficht gezogen, ein Tuch 
oder ein Stücd Pelz zum Schuß der Ohren darüber gelnüpft, 
Tücher auch über den untern Theil des Gefichts. Und doch 
waren der Mehrzahl Ohren und Nafen erfroren und feuer- 
roth, erlofchen Tagen die dunklen Augen in ihren Höhlen. 
Selten trug einer Schub oder Stiefel, glüdlich war, wer in 
Filzſocken oder in weiten Pelzſchuhen ven elenven Marfch 
machen Tonnte, vielen waren die Füße mit Strob ummidelt, 
mit Deden, Lappen, dem Tell der Zornifter oder dem Filz 
von alten Hüten. Alle wankten auf Stöde geſtützt, lahm 
und hinkend. Auch die Garden unterjchieden fich von den 
übrigen wenig, ihre Mäntel waren verbrannt, nur die Bären⸗ 
müten gaben ihnen noch ein militärifches Anfehen. So fchlichen 
fie daher, Dfficiere und Soldaten durch einander mit ge 
fenttem Haupt, in bumpfer Betäubung. Alle waren durch 
Hunger und Froft und unfägliches Elend zu Schredens- 
geftalten geworden. 

Tag für Tag kamen fie jett auf der Landſtraße heran, 
in der Regel fobald die Abenddämmerung und ver eifige 
Winternebel über den Häufern lag. Dämonifch erfchten das 
lautloſe Erſcheinen ver fohredklichen Geftalten, entjetlich bie 
Leiden, welche fie mit jich brachten; die Kälte in ihren Leibern 
ſei nicht fortzubringen, ihr Hunger fei nicht zu ftillen, ber 

26* 


— 4014 — 


hauptete das Voll. Wurden fie in ein warmes Zimmer ge- 
führt, fo drängten fie mit Gewalt an den heißen Ofen, als 
wollten fie hineinkriechen, vergebens mühten fich mitleidige 
Hausfrauen, fie von der verderbliden Glut zurüdzuhalten. 
Gierig verfchlangen fie das trodene Brot, einzelne vermochten 
nicht aufzubören, bis fie ftarben. Bis nach der Schlacht bei 
Leipzig lebte im Volle der Glaube, daß fie vom Himmel mit 
ewigem Hunger geftraft ſeien. Noch dort geſchah es, daß 
Sefangene in der Nähe ihres Lazareths ſich die Stüde toter 
Pferde brieten, obgleich fie bereits regelmäßige Lazarethloft 
erhielten; noch damals behaupteten die Bürger, das fei ein 
Hunger von Gott, einst hätten fie die ſchönſten Weizengarben 
in’8 Lagerfeuer geworfen, hätten gutes Brot ausgehöhlt, ver- 
unreinigt und auf dem Boden gefollert, jett ſeien fie ver- 
bammt, durch keine Menfchenkoft gejättigt zu werben. *) 

Ueberall in den Städten der Heerftraße wurben für die 
Heimkehrenden Lazarethe eingerichtet, und fogleich waren alle 
Krankenſtuben überfüllt, giftige Fieber verzehrten dort bie 
legte Lebenskraft der Unglüclichen. Ungezäblt find die Leichen, 
welche berausgetragen wurden, auch der Bürger mochte fich 
hüten, daß die Anſteckung nicht in fein Haus vrang Wer 
von den Fremden vermochte, fchlich deshalb nach nothdürftiger 
Ruhe, müde und hoffnungslos der Heimat zu. Die Buben 
auf der Straße aber fangen: „Ritter ohne Schwert, Reiter 
ohne Pferd, TFlüchtling ohne Schub, nirgend Raſt und Auf. 
So Hat fie Gott geſchlagen, mit Mann und Roß und Wagen,” 
und binter den Flüchtlingen gellte der höhnende Auf: „Die 
Kofafen find dal” Dann fam in bie flüchtige Maffe eine 
Bewegung des Schredens und ſchneller wankten fie zum Thore 
hinaus, 

Das waren die Eindrüde des Winters von 1813. Unter 
deß hatte die Zeitung gemeldet, daß General York mit dem 





*) Schloffer, Erlebnifſe. S. 129. : 
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Auffen Wittgenftein die Convention von Tauroggen abge 
fchloffen Hatte. Und mit Schreden hatte der Preuße gelefen, 
daß der König den Vertrag verwarf, den General feines 
Commandos entjette. Aber gleich darauf fagte man ſich, daß 
das nicht Ernſt werden könne, denn der König war aus 
Berlin, wo fein theures Haupt unter den Franzoſen nicht 
mebr ficher war, nach Breslau abgereift. Jetzt Hoffte man. 

In der Berliner Zeitung vom 4. März la8 man unter 
den angelommenen Fremden noch franzöfifche Generäle, aber 
an demjelben Tage betrat „Herr von Tſchernitſchef, Comman⸗ 
deur eines Corps Gavalerie,” in friedlihder Ordnung die 
Hauptſtadt. | 

Seit drei Monaten wußte man, daß der ruffische Winter 
and das Heer des Kaiſers Alexander die große Armee ver- 
oorben hatten. Schon in der Weihnachtszeit hatte Gropius 
für die Berliner den Brand von Moskau in Divrama auf- 
geftellt. Seit einigen Wochen waren unter den neuen Büchern 
häufig folche, welche ruffifches Weſen behandelten, Befchrei- 
bungen des Volkes, rufftfche Dolmetfcher, Hefte ruffifcher 
Nationalmufil. Was von Often kam, wurde verklärt durch 
ven leidenschaftlichen Wunfch des Volles, Niemand mehr, 
al8 die Vortruppen des fremden Heeres, die Koſaken. Nächit 
dem Froſt und Hunger galten fie als die Befleger der Fran- 
zojen. Wunderbare Gefchichten von ihren Thaten flogen ihnen 
voraus. Sie follten Halbwilde Männer fein, von großer 
Einfachheit der Sitten und von ausgezeichneter Herzlichkeit, 
von unbefchreiblicher Gewandtheit, Schlauheit und Tapferkeit. 
Wie fchnell ihre Pferde, wie unmwiderftehlich ihr Angriff fei, 
wurde gerühmt, daß fie die größten Flüffe durchſchwimmen, 
die fteiljten Hügel erklettern, die grimmigfte Kälte mit gutem 
Muth ertragen Tönnten. 

Schon am 17. Februar waren fie in der Nähe von 
Berlin erjchienen; feitvem erwartete man fie täglich in den 
Städten, welche weiter nach Weiten Tagen, täglich zogen bie 
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Knaben aus den Thoren, um zu ſpähen, ob ein Trupp ber- 
anreite. Als endlich ihre Ankunft verkündet wurde, ftrömte 
At und Jung auf die Straßen. Mit fröhlidem Zuruf 
wurden fie bewilllommt, eifrig trugen die Bürger herbei, was 
das Herz der Fremden erfreuen konnte, man war der An- 
fit, daß Branntwein, Sauerkraut, Häringe ihrem nationalen 
Geſchmack am meiften entjprechen würden. Alles an ihnen 
wurde bewundert, ihre ſtarken Vollbärte, das lange dunkle 
Haar, der vide Schafpelz, Die weiten blauen Hofen und ihre 
Waffen: Pike, lange türkiſche Piftolen, oft von Toftbarer Ars 
beit, die fie in breitem Ledergurt um ben Leib trugen, und 
der krumme Türkenſäbel. Erfreut ſah man, wie fie fih auf 
die Pike ftügten und behend über das dicke Sattelliſſen 
ſchwangen, das ihnen zugleich als Mantelſack diente. Und 
wenn fie darauf die Pike einlegten und ihre magern Pferve 
mit lautem Hurrah antrieben, oder wenn fie gar ihre Lanze 
mit einem Riemen am Arm befeftigten und dahintrotteten, 
ein fremdes Werkzeug, den Kantſchu, das Staunen der Ju⸗ 
gend, in der rechten Hand ſchwingend, — dann trat jeder 
zur Seite und blidte ihnen achtungsvoll nad. Auch ihre 
Reiterkünſte entzückten. Im Carriere beugten fie fich zur 
Erde und hoben die Heinften Gegenftände auf. Im ſchnellſten 
Ritt drehten fie die Pile wirbelnd um den Kopf und trafen 
fiher den Gegenftand, nach dem fie zielten.”) Das frohe 
Erftaunen wich bald vertraulichen Empfindungen. Schnell 
gewannen fie das Herz des Volles. Sie waren befonders 
freundlich gegen die Jugend, hoben die Kinder auf ihre Pferve 
und ritten mit ihnen auf dem Plate umber. In den Familien 
wurde gefungen, wie der Behauptung nach die Kofalen fangen. 
Jeder Knabe wurde Kofak oder doch Kofalenpferd. Freilich 
wurden einige Gewohnheiten der heldenhaften Freunde em⸗ 

*) Mehre Einzelheiten bier und im Folgenden nad) einer hanbfchrift- 
fihen Aufzeichnung des Appellationsrath Tepler in Naumburg, fiir deren 
gütige Mittheilung der Herausgeber dankbar ifl. 
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pfindlich, fie hatten die Unart zu maufen, und in ihren 
Rachtquartieren merkte man's bandgreiflich, daß fie gar nicht 
fäuberlicö waren. Dennoch blieb ihnen bei Freund und Feind 
lange noch ein phantaftischer Schimmer, ſelbſt als fie fich in 
den Kämpfen, die jest unter civilifirten Menſchen geführt 
wurden, als räuberifh, unzuverläffig und wenig brauchbar 
erwiefen. Als fie ſpäter aus dem Sriege heimfehrten, be 
merkte man, daß fie fich ſehr verjchlimmert hatten. 

Nur dreimal in der Woche wurden die Zeitungen aus⸗ 
gegeben, und die Wege waren im Thauwetter des Frühjahrs 
Ichlecht; fo zugen die Neuigkeiten nur langjam, in Abſätzen 
durch die Provinzen, auch wo nicht Truppenmärfche und das 
Gewirr des Kampfes zwifchen vorbringenden Nuffen und 
weichenden Franzoſen hinderte. Aber jedes Blatt, jedes Ge 
rücht, das neue Kunde aus, der Provinz Preußen zuführte, 
wurde mit geſpannter Theilnahme aufgenommen. Es wurbe 
auch darüber in den Familien, in ven Gejellfchaften der Stabt 
geſprochen, aber leivenfchaftlichen Ausprud Hatte die Erregung 
ſelten. Es ift wahr, in ven Seelen war cin pathetifcher Zug, 
aber nicht mehr in Wort und Geberbe kam er zu Tage. 
Hundert Jahre Hatte der Deutfche feine Thränen mit De 
Hagen betrachtet und um Nichts große Gefühle gehegt, jetzt 
teat das Größte mächtig an fein Leben, und es fand ihn 
ftilt, ohne jede Phrafe, mit verbaltenem Athem bändigte er 
fein unruhiges Herz. Kam eine große Nachricht, dann trat 
dem Hausherrn, ver bie Botfchaft den Seinen verkündete, 
wol die Thräne in die Augen, er wijchte fie heimlich ab. 
Diefe Ruhe und Selbftbeherrfhung ift für uns das Eigen- 
thümlichſte jener Zeit. 

Was fonft noch von außen an den Einzelnen fchlug, das 
wurde weit mehr deshalb aufgenommen, weil e8 der eigenen 
Stimmung entſprach, als weil e8 eine höhere gab. Mit Er⸗ 
bauung wurben einzelne Heine Slugichriften gelefen, am Tieb- 
ften, was der treue Arndt fo mannhaft feinem Volle zurief. 
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Neue Lieder flatterten durch das Land, in Keinen Heften, 
nach dem Bäntelfängerbrauch „gedruckt in dieſem Jahr‘, in 
ber Regel fehlecht und roh, voll Haß und Spott, ſchon ein- 
zelne beißempfundene darunter, e8 waren Vorläufer der ſchö⸗ 
nen Sünglingspoefie, welche wenige Monate darauf von ven 
preußifchen Bataillonen gefungen wurde, wenn fie in bie 
Schlacht zogen. Die befferen diefer Lieder wurden im den 
Familien zum Clavier gefungen, oder der Gatte blies bie 
Melodie auf ver Floͤte, die damals noch zur Hausmuſik ge- 
börte, und die Mutter mit den Kindern fang leife den 
Zert. Durch Wochen war e8 das innigjte Abendvergnügen. 
Stärker als auf ven Gebildeten wirkten bie Verfe auf die 
Heinen Kreife des Volles, ſchnell verprängten fie den alten 
Vorrath von Gaffenlievern. Zuweilen Taufte der Städter 
auch eine ver häßlichen Earricaturen auf Napoleon und feine 
Armee, welche damals als Flugblätter im Lande vertrieben 
wurden, oft aber durch den PBarifer Dialekt ihres Tertes ver⸗ 
rathen, daß fie von den Franzofen verfertigt find. Die Ro- 
heit und fchadenfrohe Gemeinheit, welche und an den meiften 
verlegt, überjahb man damals leicht, weil fie demſelben Haſſe 
dienten; fie haben nur in größeren Stäbten das Volk der 
Straße beichäftigt, im Lande felbft geringe Einwirkung gebt. 

In folder Stimmung empfing das Voll die großen Er- 
laffe feines Königs, welche vom 3. Februar, wo die freiwilligen 
Jäger, bis zum 17. März, wo die Landwehr aufgerufen wurde, 
die gefammte Wehrkraft Preußens unter die Waffen jtellten. 
Wie ein Frühlingsfturm, der die Eispede bricht, fuhren fie 
durch die Seele des Volles. Hoch wogte die Strömung, in 
Rührung, Freude, ftolzger Hoffnung ſchlugen bie Herzen. Und 
wieder in diefen Monaten des höchſten Schwunges biejelbe 
Einfachheit und ruhige Faffung. Es wurden nicht viele Worte 
gemacht, kurz war der Entſchluß. Die Freiwilligen ſammelten 
fih till in den Städten ihrer Landſchaft und zogen mit 
ernftem Gefang aus den Thoren zur Hauptftabt, nach Könige 
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berg, Breslau, Colberg, bald auch nach Berlin. Die Geift- 
liden verfündeten in der Kirche den Aufruf des Königs; es 
war das faum nöthig, die Leute wußten bereits, was fie zu 
thun Hatten. ALS ein junger Theologe, der predigend feinen 
Vater vertrat, die Gemeinde von der Kanzel ermahnte ihre 
Pflicht zu thun, und zufügte, daß er nicht leere Worte fpreche 
und fogleich nach dem Gottesvienft ſelbſt als Hufar eintreten 
werde, da ſtand fofort in der Kirche eine Anzahl junger 
Männer auf und erklärte, fie würben baffelbe thun. ALS 
ein Bräutigam zögerte fich von feiner Verlobten zu trennen, 
und ihr endlich doch feinen Entſchluß verrieth, fagte ihm bie 
Braut, fie babe in der Stille getrauert, daß er nicht unter 
den Eriten aufgebrochen fei.*) Es war in der Ordnung, es 
war nötbig, die Zeit war gelommen, niemand fand etwas 
Außerorventliches darin. Die Söhne eilten zum Heere und 
fchrieben vor dem Aufbruch ihren Eltern von dem fertigen 
Entſchluß; die Eltern waren damit einverftanven, ed war 
auch ihnen nicht auffallend, daß der Sohn felbftwillig that, 
was er thun mußte Wenn ein Süngling fich zu einem ber 
Sammelpuntte burchgefchlagen hatte, fand er wol feinen 
Bruder bereits ebendort, der von andrer Seite zugereift war, 
fie hatten einander nicht einmal gejchrieben. 

Die alademifchen Vorlefungen mußten gejchloffen werben, - 
in Königsberg, Berlin, Breslau. Auch die Univerjität Halle, 
noch unter weitfälifcher Herrſchaft, hörte auf, Die Studenten 
waren einzeln oder in Kleinen Haufen aus dem Thor nach 
Dreslau gezogen. Die preußifchen Zeitungen meldeten das 
Yalonifch in den zwei Zeilen: „Aus Halle, Jena, Göttingen 
find fast alle Studenten in Breslau angelommen, fie wollen 
den Ruhm theilen, die deutſche Freibeit zu erfämpfen.” Auf 
den Gymnaſien waren die großen und alten nicht immer für 
die beiten Schüler gehalten worden, und mit geringer Achtung 
Hatten die LXehrer über die griechifche Grammatik nach den 

*) Denkniſſe eines Deutſchen. S. 229. 
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hinteren Bänken gefehen, wo die Reden mißvergrrügt faßen ; 
jet waren fie die beneiveten, der Stolz der Schule, herzlich 
drückten die Lehrer ihnen die Hand, und mit Bewunderung 
ſahen die jüngeren ven Scheidenden nad. Nicht nur bie 
erite blühende Jugend trieb es in den Kampf, auch vie Be- 
amten, unentbehrliche Diener des Staats, Richter, Landräthe, 
Männer aus jedem Kreife des Eivilvienjtes, Auch die Stabt- 
gerichte, die Departements der Yandesregierungen, die Bureaux 
der Subalternen begannen fich zu leeren. Schon am 2. März 
mußte ein Töniglicher Erlaß diefen Eifer einfchränten, ver 
Ordnung und Berwaltung des Staates ganz aufzuheben 
drohte; der Civildienſt dürfe nicht leiden, wer Soldat werben 
wolle, bebürfe dazu der Erlaubniß feiner Vorgeſetzten, wer 
die Verweigerung feiner Bitte nicht tragen Tönne, müſſe den 
Entſcheid des Königs jelbft anrufen. Auch der Landadel, der 
in den legten Jahren grolfend den Umſturz alter Privilegien 
getragen batte, jetzt fand er fich wieder. Die Stärleren tra- 
ten in allen Kreifen an die Spike der Bewegung, auch bie 
Schwachen folgten endlich dem übermächtigen Impulfe. Wenige 
Familien, die nicht ihre Söhne dem Baterlande darboten, 
vieler Namen ftehen in gehäufter Zahl in den Liften der Re 
gimenter. Bor allen der Adel Oftpreußens. Derjelbe Aleran- 
der Graf von Dohna-Schlobitten, welcher 1802 Miniſter des 
Innern gewejen war, war der erite Lanbwehrmann, welcher 
fih im Bataillon des Mohrunger Kreifes einfchreiben ließ. 
Wilhelm Ludwig Graf von der Gröden, Hofmarfchall des 
Prinzen Wilhelm, trat als Unterofficier in das Regiment 
Prinz Wilhelm Dragoner; drei feines Geſchlechts fielen auf 
den Schlachtfeldern dieſes Krieges. Solches Beifptel wirkte 
auch auf das Landvolk. Ungezählt ift die Menge der Kleinen, 
die mit ihren gefunden Glievern dem Staate alles brachten, 
was fie bejaßen. 

Während die Preußen an der Weichfel in dem Drange 
der Stunde ihre Rüftungen felbjtändiger, mit ſchnell gefun- 
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dener Ordnung und unerhörter Hingabe betrieben, wurde 
Breslau feit Mitte Februar Sammelpunkt für die Binnen- 
landſchaften. Zu alten Thoren der alten Stabt zogen bie 
Haufen der Freiwilligen herein. Unter den erften waren 
breizehn Bergleute mit drei Eleven aus Waldenburg, Koblen- 
gräber, die ärmften Leute, ihre Mitknappen arbeiteten jo lange 
umjonft unter der Erde, bis fie zur Ausrüftung für die Ra- 
meraden 221 Thaler zufammenbrachten: gleich darauf folgten 
die oberjälefifchen Bergleute mit ähnlichem Eifer. Kaum 
wollte der König ſolche Opferfähigleit des Volles für wahr 
halten; als er von den Fenſtern des Negierungsgebäubes 
den eriten langen Zug der Wagen und Männer fah, welcher 
aus der Mark ihm nachgereift war und bie Albrechtftraße 
füllte, al8 er den Zuruf hörte und die allgemeine Freude 
erfannte, rollten ihm die Thränen über die Wangen, und 
Scharnhorſt durfte fragen, ob er jekt an den Eifer des Vol- 
tes glaube. 

Mit jevem Tage fteigt der Andrang. Die Väter bieten 
ihre gerüfteren Söhne dar, unter den erften ber Geheime 
Kriegsrath Eichmann, der zwei Söhne, und der frühere Se 
eretär von Haugwig, Bürde, welcher drei Söhne bewaffnete. 
Landſchaftſyndicus Elsner zu Ratibor ftellt fich ſelbſt und 
rüftet drei freiwillige Jäger, Geheimer Commerzienrath Kraufe 
in Swinemünde ſendet einen reitenden Jäger ganz ausge 
rüftet mit vierzig Ducaten und dem Anexbieten, zwanzig 
Jäger zu Fuß zu rüften und ein Jahr zu befolden, und 
zehn Molden Blei zu liefern; Juſtizrath Edart in Berlin 
leiftet auf feinen Gehalt von 1450 Thalern Verzicht und 
tritt als Cavalerift in Dienft, ein Rothlirch ſtellt fich felbft 
und zwei equipirte Leute zur Cavalerie, außerdem fünf 
Pferde, dreihundert Scheffel Getreive und alle tauglichen 
Arbeitspferde feines Gutes zum Fuhrweſen. Unter ven 
feurigften war der wilde Heinrich von Krofigt, Senior eines 
alten Geſchlechts auf Poplik bei Alsleben. Sein Gut lag 
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im Königreich Weftfalen. Er Hatte nach 1807 in feinem 
Park eine Säule von rothem Sandftein mit den eingegra- 
benen Worten errichtet: „ Fuimus Troes,“ und batte vie 
Tranzofen und das Königreih Weftfalen mit berber Ver⸗ 
achtung behandelt. Seiner Einquartierung hatte er ftet8 Den 
ichlechteften Wein bingefett, ex felbft mit den Freunden Hatte 
den befiern getrunken, fobald fich die Fremden entfernten, 
und wenn fich ein Franzoſe beflagt hatte, war er grob und 
zu jeder Genugthuung bereit gewejen, die geladenen Piftolen 
hatten immer auf feinem Tiſche gelegen. Zulett zwang er 
gar feine Bauern, die Gensdarmen ihres eigenen Königs zu 
arretiren. Seht war er gerabe erjt aus der Feſtung Magde- 
burg, wohin ihn die Franzoſen geführt, ausgebrochen, und 
Hatte fein Gut den Feinden preisgegeben. Der heldenhafte 
Mann fiel bei Mödern. 

Sp gebt e8 in langer Reihe fort, bald folgen die Städte 
und Kreife. Schievelbein, damals der kleinſte und ärmſte Kreis 
Preußens, war der erfte, welcher anzeigte, daß er dreißig 
Reiter ftelle, ausrüfte, auf drei Monate befolde; Stolpe war 
eine der erjten Stäbte, welche meldete, Daß fie zur Ausrüftung 
der freiwilligen Jaͤger 1000 Thaler fogleih und fortan jeden 
Monat 100 zahle; Stargard Hatte zu demfelben Zweck fchon 
am 20. März 6169 Thaler und 1170 Loth Silber gefam- 
melt, ein einzelner Gutsbeſitzer K. hatte 616 Loth gegeben. 
Immer größer und zahlreicher werden die Angebote, bi die 
Drganifation der Landwehr den Kreiſen volle Gelegenheit 
giebt, ihre Hingabe in dem eigenen Bezirk zu bethätigen. 

Die Einzelnen blieben nicht zurüd. Wer nicht felbft in's 
Feld zog oder einen feiner Familie ausrüften half, der fuchte 
dur Gaben dem Vaterland zu helfen. Es ift eine holde 
Arbeit, die langen Verzeichniffe der eingelieferten Spenden 
zu durchmuſtern. Beamte verzichten auf einen Theil ihres 
Gehaltes, Leute von mäßigem Wohlftand geben einen Theil 
ihres Vermögens, Reiche ſenden ihr Silbergeſchirr, Aermere 
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bringen ihre ſilbernen Löffel, wer kein Geld zu opfern hat, 
bietet von ſeinen Habſeligkeiten, ſeiner Arbeit. Gewöhnlich 
wird es, daß Gatten ihre goldenen Trauringe — ſicher oft 
das einzige Gold, das im Hauſe war — einſenden (ſie er⸗ 
hielten dafür zuletzt eiſerne mit dem Bild der Königin Luiſe 
zurück), Landleute ſchenken Pferde, Gutsbeſitzer Getreide, Kin⸗ 
der ſchütten ihre Sparbüchſen aus. Da kommen 100 Paar 
Strümpfe, 400 Ellen Hemdenleinwand, Stücke Tuch, viele 
Paar neue Stiefeln, Büchſen, Hirſchfänger, Säbel, Piſtolen. 
Ein Förfter kann ſich nicht entſchließen, feine gute Büchſe 
wegzugeben, wie er in Iuftiger Geſellſchaft verfprochen bat, 
und geht daher lieber ſelbſt in's Feld. Junge Frauen jen- 
den ihren Brautichmud ein, Bräute die Halsbänder, vie fie 
von den Geliebten erhalten. Ein Mäpchen, ver ihr Haar 
gelobt worden war, fchneivet e8 ab zum Verlauf an den Fri- 
feur, patriotifche Speculation verfertigt Daraus Ringe, wofür 
mehr als 100 Thaler gelöft werden. Was das arme Volt 
aufbringen Tann, wird eingefendet, mit der größten Opfer- 
freudigfeit grade von Heinen Leuten. *) 


*) Es fei verftattet, bier aus den Quittungen, welche Heun in den 
Zeitungen ausfiellte, noch Einiges anzuführen. Es iſt freilich zufällig, 
was grade in ihnen an bie Spite geftellt wird, zumal feine Liften nur 
einen fehr Heinen Theil der Gaben aufzählen, bie oftpreußifchen gar nicht. 
— Bor allen ſei die erfte patriotifche Gabe aufgeführt, welche liberhaupt 
im Jahr 1813 öffentlih erwähnt wird. Schon um Neujahr, lange bevor 
bie freiwilligen Jäger gerüftet wurden, ftellte bie katholiſche Gemeinde zu 
Marienburg in Weſtpreußen alles entbehrliche Silberzeng ihrer Kirche, etwa 
100 Kölnische Mark, dem Staat zur Verfügung, und bat, weil fie Kirchengut 
nicht wegfchenten dürfe, in Zukunft um die Zinfen des Silberwertbs Der 
erfte Gelbbeitrag aber, dem Heun verzeichnet, war vom Schneibermeifter 
Hans Hofmann in Breslau, 100 Thaler. — Die erften, welche ein Pferd 
ſchenkten, waren die Bauern Johann Hinze in Deutſch-Borgh, Amt Saar- 
münd, und Meyer in Elsholz beflelben Amts, der letztere hatte nur zwei 
Pferde. — Der erfte, welcher Hafer fchentte, 100 Scheffel, war ein Ar- 
leben. — Die erften, welche ihre golbenen Trauringe einfanbten und bie 
Hoffnung ausipraden, daß viel Gold zuſammenkommen könne, wenn das 





— 414 — 


Nicht felten Kat feither ver Deutſche zu patriotifchent 
Zweck beigefteuert. Aber die Gaben des großen Jahres ver- 
dienen wol ein böberes Lob. Denn wenn man von jenen 
Sammlungen der alten Pietiften für ihre menfchenfreund- 
lichen Inſtitute abfieht, tft es zum erften Mal, daß ein 
deutſches Volk in folder Opferluft auflover. Und über- 
haupt zum erften Mal, daß dem Deutfchen die Freude wird, 
für feinen Staat freiwillig hinzugeben. 

Auch die Summen, welche damals aufgebracht wurden, 
würden zufanmengezogen alles, was feitber aus weiteren 
Landitrichen zufammengefchoffen wurde, fo weit überfteigen, 
daß fie kaum verglichen werden dürfen. Allein die Aus- 
rüftung der freiwilligen Jäger und was für die Freiſchaaren 
in den alten Provinzen gefammelt wurde, muß weit über 
eine Million gefoftet haben. Und fie begreift nur einen 
fleinen Bruchtbeil der freiwilligen Gaben und Einfendungen, 
welche das Volk brachte.) Und wie war das Heine Volt 
verarmt! 


jeder thue, waren ber Lotteriecollecteur Rolin und Frau in Stettin. — 
Die erften Beamten, welche auf einen Theil ihres Gehalts verzichteten, 
waren Profeflor Hermbftäbt in Berlin, jährlih 250 Thaler, Profefior 
Gravenborft in Breslau, die Hälfte feines Gehalts, und Profeffor David 
Schulz, jährlich 100 Thaler. — Der erfle, welcher einen Theil feines 
Vermögens gab, war ein ungenannter Beamter, von 4000 Thalern gab 
er 1000. — Der erfte, welder fein Silbergefchirr einfanbte, war Graf 
Sandretzky auf Manze in Schlefien, Werth 1700 Thaler, dazu 3 fchöne 
Pferde. — Ein Kanzleiviener 4 filberne Eßloffel. — Ein Ungenannter 
2000 Thaler. — Das Schlächtergewert von Berlin 1000 Thaler. — Ein 
Ungenannter 3 goldene Doſen mit Brillanten, Werth 5300 Thaler. — 
Ein alter Krieger fein einziges Golbflüd, Werth 40 Thaler. — Eine 
alte Frau ans einer Heinen Stabt ein Paar wellene Strümpfe. 

*) Es wurden 10,000 Dann freiwilliger Jäger und etwa bie Häffte 
der Freifhaaren mit 2500 Mann aus ben alten Provinzen gerüſtet, 
darunter etwa 1500 Pferde. Schlägt man bie Koften eines Jägers zu 
Fuß auf 60 Thaler, die eines Reiters auf 230 Thaler au, — ber Pferde⸗ 
preis war hoch, — fo erhält man die Summe von 1,150,000 Thalern, 
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Nabe an einander lagen auf der Schmiedebrüde in 
Dreslau die beiden Werbeftellen für Die freiwilligen Jäger 
und das Lütow’fche Freicorps. Für die Jäger arbeitete Pros 
feflor Steffens, der als erſter ſich und einen Theil der Bres- 
lauer Studenten darbrachte, für Die Lützower fprach, gefticu- 
firte und fjchrieb Ludwig Jahn. Beide Truppen wurden 
ganz durch patriotiihe Gaben Einzelner ausgerüftet. Die 
Beiträge für die freiwilligen Jäger fammelte Heun, der hier 
befiere Gefchichten mit treuer Scele durchlebte, al8 er fpäter 
in feinen weichlichen Lieslinovellen den Lefern gegönnt bat. 
Zwiſchen den Lükowern und den Jägern war ein Wettftreit, 
ein freundlicher und mannhafter; aber auch bier brach wieder 
der Gegenſatz in den Richtungen hervor: ob mehr deutſch, ob 
mehr preußiſch; noch waren es nur verjchiedene Brechungen 
beffelben Lichtſtrahls. Auch der alte Gegenfat des Gemüths, 
ber bereits feit dem vorigen Jahrhundert im Bürgerthum 
erfennbar ift, wurde fichtbar: ein weicher, enthufiaftifcher Sinn 
und höherer Schwung und wieder feite, umfichtige, beſcheidene 
Kraft. Die erftere Richtung vertraten meift die patriotifchen 
Sünglinge, welche aus der Fremde berzugeeilt waren, die let- 
tere die Preußen. Nicht gleih war das Schidfal der beiden 
Treiwilfigenbureaur. Aus den 10,000 freiwilligen Jägern, 
welche jedem Regiment der Preußen zugetheilt wurden, ging 
die Kraft des preußifchen Heeres hervor, fie waren das mo, 
ralifche Element der Armee, die Hilfe, Stärke und Ergänzung 
des Dfficiercorps, und fie haben dem preußifchen Kriege von 
1813 nicht nur die ftürmifche Tapferkeit, auch den Adel und 
hoben Sinn gegeben, welcher in der Kriegsgeſchichte etwas 
ganz Neued war. Die Treifhaar Lützow's Dagegen erfuhr, 
daß rauhes Schickſal den Schöpfungen höchſter Begeifterung 
gern feindlich gegenübertritt. Zumeift an fie hatte fich die 


welche ſicher zu niebrig it. Dabei find der Sold und die Zuſchüſſe, welche 
den einzelnen Jägern von Privaten gezahlt wurben, gar nicht gerechnet. 
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Poefie der Gebilveten gebeftet, fie enthielt einen großen Theil 
ber deutſchen Studentenſchaft, leidenſchaftlich Erregte, aber fie 
ſchwoll ebendeshalb zu übergroßer Stärke an, bie zu beben- 
dem Dienft im Rüden des Feindes kaum mehr geeignet war, 
und ihr Führer, ein braver Soldat, hatte nicht die Eigen» 
ſchaften und das Glüd eines verwegenen Parteigängere. Ihre 
Kriegsthaten entfprachen nicht der bochgeipannten Erwartung, 
womit man ihre Rüftung begleitete, fie bat fpäter einen Theil 
ihrer tüchtigften Kräfte an andere Heerlörper abgegeben. Aber 
unter ihren Dfficieren war der Dichter, der vor andern bes 
jtimmt war, kommenden Gefchlechtern den hinreißenden Zau⸗ 
ber jener Tage im Liebe zu überliefern, er felbjt von vielen 
rührenden Sünglingsgeftalten jenes Kampfes eine der reinjten 
und herzlichften im Leben, Lied und Tod: Theodor Körner. 
Auch in der großen Stadt, wo der Freiwillige fich die 
Ausrüftung zu beforgen Hatte, fand er nicht ein lärmendes 
Getöſe aufgeregter Maſſen. Kurz und ernſthaft that jeder 
feine Pflicht, ebenfo er ſelbſt. Wer Tein Geld hatte, den 
unterhielt der fremde Kamerad, der zufällig mit ihm zuſam⸗ 
mentraf. Die einzige Sorge des Ankommenden war, feine 
Armatur zu finden. Hatte er zwei Nöde, fo ließ er als 
Lüsower fchnell den einen ſchwarz färben und zurichten, 
fein größter Kummer war, ob die Patrontafche auch zur 
Zeit fertig würde. Fehlte ibm alles, und Tonnte ihm das 
Bureau nicht fogleich den Bedarf geben, fo wagte er nur 
felten ein Zeitungsinferat, in dem er bat. Sonſt hatte ihm 
das Geld jo wenig Bedeutung als feinen Kameraden. Er 
bebalf ſich dürftig, was Tag jett daran, für tönende Phraſen 
und patriotifche Neben hatte er feine Zeit und Tein Ohr. Wer 
ja gefpreizt einberging in kriegeriſchem Put, wurde verlacht, 
alles Renommiren und Säbelflirren war verädtlid. So war 
die Stimmung der Jugend. Es war eine tiefe Begeifterung, 
eine innige Hingabe, ohne das Bebürfniß des lauten Aus- 
drucks. Schon damals ftieß das Wichtigthun und die Schau 
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fpielerei des eifrigen Jahn Viele ab, kurz darauf brachte ihn 
diefelbe Unart fogar in den Ruf eines Poltrons. 

In Manchen war ein Zug von fchwärmerifcher Fröm⸗ 
migfeit, nicht in der Mehrzahl, Aber jeder ver Beſſern war 
voll von dem Gedanken, daß er jett eine Pflicht übernehme, 
por der jede andere Ervenpflicht nichs fei; darum kam zu 
ber Freudigkeit, die ihn erfüllte, eine gewiſſe feierliche Ruhe. 
Sn foldem Sinne that er emfig, ehrbar, gewiſſenhaft feinen 
erniten Dienft, übte fich unermüdlich auch auf ver Zimmer- 
edle, die er bewohnte, in Bewegung und Gebrauch der Waffen. 
Er fang unter Kameraden mit feuriger Empfindung eines der 
neuen Kriegsliever, aber auch dieſe Lieder erwärmten ihn, weil 
fie ernft und feierlich waren, wie er ſelbſt. Er wollte nicht 
Soldat heißen. Das Wort war berüchtigt aus der Zeit, in 
welcher der Stod herrſchte. Er war ein Krieger. Daß er 
gehorchen müffe, feine Pflicht bis zum Aeußerſten thun, auch ven 
bejchwerlichen Mechanismus des Dienftes, Davon war er innig 
überzeugt. Auch daß er fich mufterbaft balten müſſe, als 
Beifpiel für die weniger Gebilveten, die neben ihm ftanden. 
Er war entfchloffen, ftreng wie er gegen ſich war, auch auf 
die Ehre feiner Kameraden zu halten. In dem heiligen Kriege 
follte keine Frechheit und keine Nobeit der alten Soldaten 
die Sache fchänden, für die er focht. Er mit feinen „Brü⸗ 
dern” hielt ſelbſt das Ehrengericht und ftrafte den Unwür⸗ 
digen. Aber er wollte nicht beim Deere bleiben. Wenn das 
Vaterland frei war und der Franzoſe gebändigt, dann wollte 
er zurückkehren zu feinen Vorlefungen, zu den Acten, in bie 
Arbeitsitube. Denn dieſer Krieg war nicht wie ein anderer. 
Seht ftand er als Gemeiner in Neih und Glied, aber wenn 
er am Leben blieb, würde er über's Jahr wieder fein, was 
er vorher gewefen. 

Neben folche Freiwillige trat der alte Dfficier aus ver 
Zeit der Adelsherrſchaft und des Stockes. Er Hatte feine 
Pflicht im unglüdlichen Kriege getban, er war vielleicht als 


Freytag, Bilder. IV. 27 
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Sefangener, ausgeplündert, abgerifien durch die Straßen 
Berlins gefchleppt worden, dort hatte das Volk der Straße 
ihn mit Schmähreden und Flüchen verfolgt und die Fauſt 
gegen ihn geballt; dann war nad dem Brieden ein Kriegs⸗ 
gericht über ihn gehalten worden, er war freigefprochen, aber 
auf elendes Wartegeld entlaffen worden. Seitvem hat er ge- 
darbt und in der Stile mit den Zähnen gefnirfcht, wenn die 
fremden Steger ebenfo übermütbig auf ihn berabfahen, wie 
einft er felbft auf die Eiviliften. Er Hatte, wenn er nicht 
Weib und Kind erhalten mußte, mit feinen Schidfalsgefährten 
jahrelang in bürftiger Wohnung gehauft, in unorbentlichem 
Haushalt; einige von den Fehlern des alten Officierftandes 
hatte er nicht abgelegt, die Zeit der Entbehrungen Hatte ihn 
nicht weicher und milder gemacht, die herrſchende Empfindung 
feiner Seele war Haß, tiefer, grimmiger Haß gegen den frem- 
den Eroberer. An unficherer Hoffnung, vielleicht an eitlen 
Racheplänen Hatte er lange gezehrt, jetzt kam vie Zeit ver 
Vergeltung. Auch in feinem Haupt Hatte die Zeit der Knecht⸗ 
ichaft einiges geänbert. Er Hatte gemerkt, wie ungenügend 
jein Wiſſen war, und er hatte in ernften Stunden etwas für 
jeine Bildung gethan, er hatte gelernt und gelefen, auch er 
war durch das edle Pathos Schiller's begeiftert worden. Aber 
er ſah doch mit Mißtrauen und Abneigung auf die neumodi⸗ 
fchen Krieger, die jet vor ihm im Gliede ftehen jollten, der 
alte Groll gegen das Schreibervol! war noch fehr lebendig, 
das ungeſchulte Wejen mit feinen hoben Anfprüchen verlette 
ihn. Derfelbe Gegenfat ftieß fih oben wie unten, unter ben 
GSenerälen wie in der Compagnie. Es ift eine der merk 
würbigen Erfcheinungen dieſes Krieges, Daß er jo gut ge 
bändigt wurde; die Freiwilligen lernten ſchnell militärischen 
Gehorſam und wie werthooll die Dienftlenntniß ihres Vor⸗ 
gejegten fei; und der Officier verlor einiges von der Rauheit 
und Willkür, womit er fonft feine Mannſchaft behandelt hatte. 
Und er börte zuletzt bebaglich zu, wenn ein verwundeter Jäger 
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mit dem Arzt darüber tritt, ob ihm der flexor des Mittel- 
finger durchgehauen fei, oder wenn feine Gemeinen beim 
Bivouakfeuer etwa in Erinnerung an juriftifche Eollegienbefte 
lebhaft erörterten, ob bei dem zweibeutigen Verhältniß, in 
welches ein Kofak zu einer Gans getreten war, culpa lata 
oder dolus anzunehmen je. Im ganzen erwies fich bie 
Miſchung als vortrefflich. | 

Aber unendlich größer als die freiwilligen Leiftungen war 
der Gewinn, welcher für die Regierung Preußens daraus ber- 
vorging, daß fie jetzt erſt erfuhr, was fie einen: ſolchen Volke 
als Pflicht zumuthen dürfe Die großartigen Dimenfionen, 
welche der Kampf annahm, die imponirende Kriegsmacht 
Preußens, das Gewicht, welches biefer Staat durch die Be 
deutung feines Heeres bei den Friedensverhandlungen erhielt, 
beruben im leßten Grund auf dem hoben Sinn, der in den 
eriten Frühlingsmonden des Jahres die Welt überrafchte. 
Dur ihn erhielt die Regierung den Muth, die Sträfte fo 
boch zu fpannen, wie fie gethan. Daß Oftpreußen außer 
feinem Contingent zum ftehenden Heer zwanzig Bataillone 
Landwehr und das berittene Nationalregiment aus eigener 
Kraft, faft ohne die Regierung zu fragen, in wenigen Wochen 
aufgeftelit hatte, nur diefe ungeheure Kraftentwidlung machte 
die Errichtung der Landwehr im gauzen Staatsgebiet möglich. 

Und daß auf Befehl feines Königs das Voll Dies zweite 
Heer in georbneter Weife gehorfam und willig ſchuf, Daß es 
in den alten Provinzen 120 Bataillone und 90 Schwadronen 
Landwehr rüftete und verpflegte, ift wieder nur ein Theil 
feiner Anftrengung. 

Und wie treu bat e8 dem Befehl feines Königs gehorchtl 

Die Landwehr des Frübjahrs 1813 Hatte noch wenig von 
dem Triegerifchen Ausfehen, welches fie durch die Schlachten 
und die fpätere Organifation erhielt.”) Ihre Mannfchaft bes 

*) Fur Mehres ift ber Herausgeber einer Aufzeichnung des würbigen 
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ſtand aus ſolchen, welche zum Dienſt im ſtehenden Heere nicht 
herangezogen waren und jetzt aus der männlichen Bevölke⸗ 
zung bis zu vierzig Jahren durch Loos und Wahl genommen 
wurden. Da die gebilvete Iugend, das erfte Kriegsfeuer der 
Nation, zum größten Theil bei den freiwilligen Jägern ein- 
getreten war ober bie Rüden des ſtehenden Heeres ergänzt 
batte, fo wären die Elemente der Landwehr wahrſcheinlich 
von geringer Kriegstüchtigkeit geweſen, wenn nicht auch bier 
ein Theil der Beſttzenden fich freiwillig eingereiht hätte. Es 
war die fchwere Maſſe des Krieges, die Gemeinen meift Land⸗ 
volk, die Führer Landevelleute, Beamte, ältere Dfficiere auf 
Halbfold, und wer fonft durch Das Vertrauen feines Kreiſes 
gewählt war, aber auch junge Freiwillige. Ein ungewöhn- 
liches, bunt aufanımengewürfeltes Material für ven Felddienſt, 
viele der Officiere ohne jede Kriegserfahrung wie die Ge 
meinen. Auch die Ausrüftung war im Anfang nur unvolk 
Iommen, fie wurde — bis auf.einen Theil der Waffen — 
von den Kreifen beichafft: die Literofa, Tange Hoſen von grauer 
Leinwand, eine Tuchmüte mit weißem Blechkreuz, die Waffen 
im erften Glied Pilen, im zweiten und britten Gewehre, ber 
Reiter führte eine Piftole, Säbel und Pile. In der Kreis⸗ 
findt wurde die Mannfchaft eingereibt, exercirt und noth⸗ 
bürftig ausgeräftet; bei ver Eile geſchah es, daß Bataillone 
zum Heere commandirt wırrden, die noch Feine Waffen und 
fein Schuhwerk Hatten, dann zogen die Leute barfuß, mit 
Stangen der Elbe zu, im Ausfeben mehr einem Haufen 
Räuber als geſetztem Kriegsvolk zu vergleichen, auch fie willig, 
oft mit Gefang und dem kräftigen Hurrab, das fie von ben 
Koſaken angenommen hatten. Durch einige Wochen ſah bie 
Linie, zumal der alte Officier, mit Verachtung auf die neue 
Einrichtung, niemand grimmiger als der ftrenge York. Als 
fih der würbige Oberft Putlig zu Berlin ein Landwehr⸗ 
eommando ausbat, er, der jchon tapfer in der franzöfiichen 
Campagne gefochten und im Jahr 1807 ein Schügencorps im 


i 
u 


Mr 


Enz E 


„ng 


n 


ia IR Tai 


7 


— 421 — 


ſchleſiſchen Gebirge geſammelt hatte, — da fragten ihn die 
Stabsofficiere ſpöttiſch: ob er ſich denn mit dieſen Haufen 
zu ſchlagen gedenke. Nach dem Kriege erklärte ver tapfere 
General die Zeit, in welcher er Landwehr commanbirt, für 
die glüclichfte feines Xebens. Denn im feiner neuen Organi⸗ 
jation des Heeres bat fi die Gewalt des großen Jahres 
und die Tüchtigleit des Volles fo glänzend bewährt, als in 
diefer. Dieſe Bauerknaben und Unkiſchen Aderfnechte wurden 
in wenig Wochen zuverläſſige und tapfere Soldaten. Es iſt 
wahr, fie haben unverhältnigmäßigen Verluſt an Meufchen 
gebabt, fie haben auch in ihrem erften Zuſammentreffen mit 
dem Feind nicht immer feite Haltung gezeigt, fonbern ben 
ſchnellen Wechſel von Zagheit und Muth, welcher jungen 
Truppen eigen ift; aber fte haben, vom Pfluge und von ber 
Werkftatt zufammengerufen, fehlecht befleivet, fchlecht geübt, 
fchlecht bewaffnet, wie fie waren, fchon in ven eriten Wochen 
alle fchwere Feldarbeit Eriegsgewohnter Truppen thun müſſen. 
Daß fie das überhaupt vermocht, und daß fich ſchon damals 
einzelne Batailfone jo dran gefchlagen, daß fogar ihr Gegner 
Dort fie mit abgezogenem Hut begrüßte, dies ift, ſoviel be- 
Iannt, in der Kriegsgefchichte unerhört. Bald waren fie von 
den Truppen. der Linie nicht zu umterjcheiden, ed war ein 
Wetteifer der Xapferkeit. 

Billig rühmt der Sohn jener Zeit zuerft die Männer 
der Landwehr felbft, welche fich dem Rufe ftellten. Aber nicht 
weniger wichtig war ber Eifer, mit welchem das Voll daheim 
wach dem Gebot für den Krieg arbeitete. Jeder Beruf, jeder 
Dürger, die Heinften Orte, entlegene Landkreiſe, trugen ihren 
Theil an dem Werk, oft war in ihnen, zumal wenn fie an 
der Grenze lagen, Leiden und Arbeit am größten. Eine ein- 
fache Einrichtung genügte für die Geſchäfte in den Kreifen: eine 
Kreiscommiſſion aus zwei Nittergut&befitern, einem Stäbter, 
einem Landbewohner gebildet, der Landrath des Kreifes und 
der Bürgermeifter der Freistadt waren faft immer die eifrig- 
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ften Mitglieder. Und e8 war allerdings eine Thätigfeit für 
einfache Männer, welche geeignet war, außergewöhnliche Kraft 
wach zu rufen. Die Reſte der franzöfiichen Armee mit ihrem 
Hunger und Typhus, die nachdrängenden Ruſſen, durch mehre 
Monate in zweifelhafter Stellung, zwei Sprachen, die ber 
neuen Freunde noch fremdartiger als die der weichenden Feinde, 
Dazu die Robeit und Wildheit der neuen Bundesgenoſſen, 
deren Subalternofficiere zum großen Theil nicht beifer waren 
als ihre Leute, Lüftern nad) Branntwein und wenigftens bei 
den irregulären Truppen ebenfo räuberifch und weit brutaler. 
Bald lernte der Kreiscommiffar mit dem wilden Volk ver- 
kehren. Der Tabaklaften mit den Thonpfeifen ftand geöffnet 
in der Amtsftube, e8 war ein enblofes Kommen und Geben 
ber ruffijden Dfficiere, fie ftopften und rauchten, forderten 
Dranntwein und erhielten das unfchänliche Bier. Kam die 
Roheit bei den Fremden einmal zum Ausbruch, jo Iernte der 
preußifche Beamte zulest Die Unartigen mit ihren eigenen 
Waffen fchlagen, mit dent Kantſchu, den ihm vielleicht ein 
ruſſiſcher Stabsofficier zurückgelaſſen hatte, damit er mit feinen 
Leuten leichter fertig werde. Noch füllten die letzten Typhus⸗ 
kranken der Franzoſen das Hofpital der Stadt, die Baſchkiren 
bivoualirten mit ihren Filzmützen auf dem Marftplag, die 
Einwohner zankten fich mit der fremden Einquartierung, jeden 
Tag wurden von den Ruſſen Xebensmittel und Fuhren vequi- 
rirt, Couriere, ruffifhe und preußiſche Officiere forderten 
Borjpann, die Aderbürger und die Bauern der naben Dörfer 
Hagten, daß ihre Pferde abgetrieben jeien, kein Knecht zu 
finden und eine Beſtellung des Aderd unmöglid. Und in 
ſolchem Wirrwarr Tamen Befehle der eigenen Regierung, 
bietatorifch und gewaltfam, wie e8 Die Zeit verlangte, und 
nicht immer praftifch, wie e8 bei der Eile natürlich war. Die 
Tuchmacher ſollten Tuche liefern, die Schuhmader Schuh⸗ 
wert, Riemer und Sattler Patrontaſchen und Sättel, fo viel 
hundert Paar Stiefeln und Schuhe, fo viel Hundert Stüd 
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Tuch, fo viel Sättel, alles in Turzen Wochen, ohne Geld, 
gegen unfichere Anweifungen. Die Handwerker aber waren 
zum größten Theil arme Leute, felbft ohne Credit, wie follte 
der Rohſtoff bejchafft werden, wie die Arbeiter bezahlt, wie 
das Leben getragen in dieſen Wochen, in Denen man ben ge- 
wöhnlichen Verdienft, der jett grade kam, verfäumte? Das 
ging nicht eine Woche, ein ganzes Jahr hindurch. Wahrlich, 
der Opfermuth, welcher ſich in Gaben bethätigte und in Dar- 
bringung des eigenen Lebens, war in diejer großen Zeit das 
Hohe und Schöne; aber nicht minder ebrenwerth war bie 
aufopfernde, anfpruchslofe und unbemerkte Pflichterfüllung von 
vielen tauſend Kleinen, welche, jeder in feinem reife, in ber 
Stadt, im Dorfe für dieſelbe Idee des Staats arbeiteten bis 
an die äuferften Grenzen der eigenen Kräfte. 

Noch ungelöft ift die Frage, welche militärifche Bedeutung 
in einem civilifirten Lande die allgemeine Volksbewaffnung 
haben Tönne. Bis an die letzte Möglichkeit der Forderung 
ging das Geſetz über Errichtung des Landiturme In dem 
eriten Erlaß (21. April) ift eine faft fanatifche Strenge, die 
bei der fpätern Aufnahme in die Gefeßfammlung (24. Juli) 
ſehr gemilvert wurde. Das Edict übte eine große moralifche 
Wirkung, e8 war eine jcharfe Mahnung an den Säumtigen, 
daß es fich jetzt für Alle um Tod und Leben Handle. Es 
bat durch feine drafonifchen Paragraphen auch dem Feind 
imponirt. Aber e8 wurde fogleich nach feinem Erfcheinen von 
unbefangenem Urtheil ſcharf getadelt, weil e8 Unmögliches 
forderte, und es bat eine große praktiſche Wirkung nicht ge- 
habt. Die Preußen waren von je ein Triegerifches Volk, aber 
fie waren 1813 nicht in dem Sinne Triegstüchtig, wie wol 
jest. Neben dem ftehenden Heere ſaß vor Einführung der all- 
gemeinen Dienjtpflicht der friepliche Bürger ohne jede Hebung 
in Waffe und Mafjenbewegung, höchſtens die alten Schügen- 
gilden hantierten mit alterthümlichen Schußwaffen. Jetzt aber 
hatte das Volk feine gefammte Tampffähige Mannfchaft in’s 
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Feld gefanbt, Hoch war Bereits die Kraft gefpannt, jede Bar 
milie hatte abgegeben, was fie von kriegeriſchem Muth befaf. 
Die älteren Männer, welche zurückblieben, ohnedieß unent- 
behrlich bei der täglichen Arbeit des Feldes und der Werfitatt, 
waren durchaus nicht vorzugsweiſe befähigt, tapferen Waffen- 
dienft zu thun. So war es kein Wunder, daß grade Diefes 
furchtbare Gejet Die heitere Kehrfeite der großen Zeit zu Tage 
brachte, neben unendlichen gutem Willen auch Unbehilflichkeit 
und Spießbürgerel. Es wurbe mit großer Erbauung gelefen, 
daß das ganze Boll in Waffen treten folle, dem andringenden 
Feinde zu widerſtehen. Auch daß Weiber und Kinder zu 
einzelnen Gefchäften verwendet werden follten, war nach dem 
Herzen der Leer, zumal der unerwachfenen. Bedenklicher war 
fon der Satz, daß auf Feigheit Verluft ver Waffen, Ver⸗ 
dopplung der Abgaben und Törperliche Züchtigung gefett ſei, 
denn wer Sllavenſinn zeige, folle als Sklave behandelt wer- 
den. Da war der arme Feine Handwerker, ber Tümmterlich 
jeine Rinder vor dem Hunger bewahrte und nie ein Gewehr 
berührt Hatte, auch jeder Balgerei fein Lebtag ängftlich aus 
dem Wege gegangen war, allervings in der Lage, fich nach⸗ 
denklich die fchwierige Frage vorzulegen: was ift Feigbeit? 
zumal gegenüber feindlichen Gewehren? Und wenn das Ge 
jeß ferner: verbot, in der Stadt, welche vom Feinde befeßt 
war, irgend Schaufpiel, Ball, Luftbarkeit zu befuchen, nicht 
die Glocken zu läuten, feine Trauung zu vollziehen, zu leben 
wie in tiefiter Trauer, fo erfchten auch pas dem unbefangenen 
Sinn der Deutſchen gewaltfam, mehr fpanifch und polnifch, 
als deutſch. 

Dennoch ſah das Boll in der Begeiſterung des Früh⸗ 
jahrs über die Härten weg, und rüftete fich zum Sturme. 
Schon vor dem Erlaß war in Oftpreußen durch patriotifchen 
Sinn bier und da Aehnliches eingerichtet worden. Jetzt ver⸗ 
breitete fich der Eifer durch Die Städte, weniger auf dem 
offenen Lande. Begonnen wurde die Organisation faft überall, 
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durchgeführt an mehren Orten. Die Fanale wurden auf 
gerichtet, von Berlin bis zur Elbe und nach Schlefien ragten 
die Lärmftangen, barzige Kiefern, auf welche eine leere Theer⸗ 
tonne genagelt war, mit getheertem Strob umwunden. Neben 
ihnen bielt ein Poften die Wache; fie Haben mehr als einmal 
ihren Dienft gethan. Jede Art Waffen wurde zuſammen⸗ 
geſucht, Jagdflinten und Piftolen, was auch 8. 43 der Ver⸗ 
ordnung Hug vorausgefeßen batte, wenn er beftimmte: „Zur 
Munition Tann in Ermangelung von Kugeln jede Art von 
grobem Schrot benutt werben, daher bie Befiter von Feuer⸗ 
gewehren beftändig Pulver und Blei hinreichend vorräthig 
haben müſſen.“ Wer Sein Gewehr hatte, Tieß fich, wie eben 
erſt die Landwehrmänner, jett auch für den Sturm bie 
Pile anfertigen; in Compagnien wurbe exereirt, die Fleiſcher, 
Brauer, Vorwerker bildeten Schwadronen. Das erfte Glied 
des Fußvolks waren Lanzenträger, das zweite und dritte trug 
womöglich Gewehre. Auch Hierbei gingen die geiftigen Führer 
des Volles mit gutem Beiſpiel voran, fie wußten wohl, daß 
das nöthig war. Es wurde grade ihnen nicht immer leicht, 
zumal wenn ſie nicht mehr in der erjten Jugend lebten. In 
Berlin ſaßen Savigny und Eichhorn bereits im Landwehr. 
ausſchuß, beim Landfturm war niemand eifriger als Fichte, 
feine Pile und die feines Sohnes lehnten im Vorſaal an der 
Wand, und es war eine Freude ven eifrigen Dann zu ſehen, 
wenn er auf dem Erereirplag die Waffe fchwenkte umd zur 
Attake ausfiel. Dan hatte ihn zum DOfficter machen wollen, 
er hatte das mit den Worten abgelehnt: „Dier tauge ich nur 
zum Gemeinen.” Er, Buttmann, Rühs, Schleiermacher exer- 
eirten in derſelben Compagnie; Buttmann aber, der große 
Grieche, vermochte durchaus nicht rechts und links zu unter- 
ſcheiden, er erllärte das für das Schwerfte. Rühs war in 
berfelben Lage, und immer wieber begegnete den beiden Ge⸗ 
lehrten, daß fie bei den Wendungen einander den Rüden zu- 
kehrten oder verbutt in die Augen ſahen. War dann ein- 
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mal von dem Zufammentreffen mit dem Feind die Rede, und 
wie fich ein tapferer Mann vabei zu halten babe, dann hörte 
Buttmann zu, betrübt auf feinen Spieß gelehnt, und fagte 
endlich: „Ihr habt gut reden, ihr ſeid von Natur herzhaft.“) 

Und follte der Landfturm einmal mobil gemacht werden, 
zur Aufrechthaltung der Sicherheit im Kreife, oder zum Dienſt 
im Rüden des Feindes, auch in der Nähe der Feſtungen, 
welche noch von Franzoſen beſetzt waren, dann Täutete die 
Sturmglode und die Stadt gerieth im ftürmifche Bewegung. 
Aengftlich padten die Hausfrauen Speife und Trank, Ban- 
dagen und Charpie in die Zornifter, — denn nad $. 42 
des Reglements durfte niemand Torniſter, Brotfad und Feld⸗ 
flafche vergefen, und nad) $. 54 war es feine Pflicht, Pro- 
viant für drei Tage bei fich zu tragen, — und nicht felten 
empfanden die weiblichen Einwohner, wie die Frau eines 
Meſſerſchmiedes in Burg, welche vor dem Commando die Er- 
Härung abgab, ihr Mann müſſe zurückbleiben, denn er fei 
der einzige Meſſerſchmied im Orte, oder wie die Frau eines 
Uhrmachers, die den Gatten gezwungen hatte fich zu ver 
ſtecken. Er aber wurde von andern Frauen, deren Männer 
ausgezogen waren, erjpürt, auf dem Kirchhof über ein Grab 
gelegt und mit der flachen Hand mütterlich abgeftraft. 

Wer als Kind jene Zeit durchlebt hat, der erinnert fich 
noch der Begeifterung, mit welcher auch die Kuaben rüfteten. 
Die größeren traten ebenfalls in Compagnien zujammen und 
bewaffneten fich mit Pilen. Auch der kleinere mußte einen 
tüchtigen Knüttel bewahren. Ein armer Knabe, der in einer 
Fabrik arbeitete, wurde gefragt, weshalb er Teine Waffe führe. 
„Ih babe alle Tafchen voll Steine,” — bie trug er gegen 
die Franzoſen fortwährend mit fih berum.**) Und feine Be 
ftimmung der Landſturmordnung fand bei dem heranwachien- 

*) Nach Familienerinnerungen. 

**) Aufzeichnung des Appellationsgerichtsrath Tepler, ber felbft als 
Knabe mit dem Landfturm gegen die Franzoſen in Magdeburg zu Selbe 309. 
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den Gefchlecht fo eifrigen Gehorfam, als $. 50: „Seder Land- 
ſtürmer trägt womöglich eine helfgellende Pfeife mit fich, um 
ſich mit andern in der Dunkelheit zu erfennen und zu ver- 
ftändigen.” Durch angeftrengten Fleiß lernte die Jugend 
jeder Art von Signalpfeifen ſchrille Töne entloden, und es 
tft Grund zu der Annahme, daß der virtuofe Gebrauch der 
Pfeife, welche noch jet bei jeder Erregung der Straßen hör⸗ 
bar wird, zuerft durch den Franzoſenhaß zu den geheimen 
Bertigleiten unferer Jugend gefügt wurde. — Nur felten bat 
der Landſturm im Jahre 1813 milttärifchen Dienft geleiftet. 
Er Hat öfter die Landfreife von marodirendem Geſindel ge- 
ſäubert, hat Wachen und Botendienfte verrichtet; ernfte Waffen- 
arbeit gegen die Feinde bat er wol nur in bemfelben Büren 
gethan, welches fchon unter Friedrich IL feine fahnenflüchtigen 
Söhne zum Heer des Königs zurüdjagte. Dort trugen nad) 
dem Frieden alle Männer die Kriegsmedaille. Aber feit haftet 
noch heut im Voll die Erinnerung an biefe Einrichtung bes 
großen Jahres, fie tft Iebendiger geblieben, als andere von 
machtvollerer Wirkung. Noch heut rühmt fich der Alte, der 
damals nicht mit im Felde lag, dag er wenigftens daheim für 
das Vaterland die Waffe getragen bat. So ziemt auch den 
Söhnen daran zu gedenken. Denn von da an wurde in ans 
beren Formen und mit ftrengerer Zucht der allgemeine Waffen» 
dient des Volles Stolz und Vorzug der deutfchen Wehrkraft. 

Während aber in den Stäbten daheim das gefahrlofe 
Spiel dicht bei furchtbarem Ernite lag, war doch Ohr und 
Auge eines Seven unabläffig in die Ferne gerichtet. Der 
wilde Krieg Hatte begonnen. Um die Lieben, bie gegen den 
Feind rangen, um das Geſchick des Vaterlandes forgten un- 
abläffig vie Zurückgebliebenen. Kein Tag, der nicht Gerüchte, 
fein Pofttag, der nicht bedeutungsvolle Ereignifje verkündete. 
Das eigene Leben ſchwand faft dahin vor der Sehnfucht und 
Erwartung, womit man über die Stabtmauern in die Ferne 
fab. Jeder Heine Erfolg der Waffen erfüllte mit Entzüden. 
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An der Thür des Rathhauſes, in der Kirche, im Theater, 
wo ſich irgend Menſchen zuſammenfanden, wurde er ver⸗ 
kündet. Am 5. April war das Gefecht bei Zehdenick, der 
erfte zweifellofe Sieg der Preußen, weit herum in der Laub» 
ſchaft eilten die Leute auf die Kirchthürme, zuerſt eine Kunde 
zu erſpähen. Und als ver Geſchützdonner ſchwieg und bie 
frohe Botſchaft durch die Landſchaft Itef, da kannte die Freude 
feine Grenzen. Alles Loͤbliche wurde ſtolz gerühmt, vor allem 
bie tapfere Batterie, welche mit Geſchütz und Pulverwagen 
burch den breimenden Flecken Leiklau auf den Feind zugejagt 
war, mitten burch die Flammen, welche über ihr zuſammen⸗ 
ſchlugen; dann die ſchwarzen Huſaren mit dem Totenkopf, 
wackere Lithauer, welche Die gepußten rothen Huſaren aus Paris 
beim erſten Anfprung überritten hatten. Und als der Gutsherr 
des Fleckens darauf in den Zeitungen für feine armen abge 
brannten Leute ſammelte und fich dabei entfchulpigte, daß er 
in ſolcher Zeit noch für Privatunglüd Hilfe erbitte, da ver⸗ 
gaß man auch Die Landsleute nicht, welche dort zuerſt durch 
den Krieg gelitten hatten. 

Lauter wurde das Getöfe des Krieges, grimmiger ber 
Zuſammenſtoß der Maffen, Siegesjubel und bange Sorge 
nahmen in fehnellem Wechſel die Herzen der Zurüdgebliebenen 
gefangen. Nach der Schlacht bei Großgörſchen wurbe ver- 
fünbet, daß den Verwunbeten Hilfe Noth thue: Deden, Bin, 
den, VBerbandzeug. Da begann überall im Volle ein Sammeln 
von Leinwand und ein Eharpiezupfen. Unermüblich zogen 
Kinder und Erwachfene die Fäden alter Leinwand auseinander, 
die Frauen ſchnitten Binden, ver Lehrer fogar fehnitt in ber 
Schule mit der Bapierfcheere die Kappen zurecht, welche ihm 
Mädchen und Knaben nach feiner Forderung von Haufe mit- 
gebracht Hatten, und mit beißen Wangen zerzupften die Kin- 
der, während er lehrte, ihre Stüde zu großen Ballen. Es 
wurde eine gewöhnliche Abendarbeit der Familien. Es Tonnte 
den Kriegern Doch ein wenig belfen. 





In der Nähe der verbündeten Heere, in den Hauptjtäbten 
wurden große Lazaretbe eingerichtet, überall traten die Frauen 
beifend dazu, Hofdamen, Schriftftellerinnen, wie Rahel Lenin, 
treue Hausmütter. In einem großen Lazareth Berlins waren 
Frau Fichte und Tran Reimer die Vorfteherinnen der weib- 
lichen Pflege. Das Lazaretb war durch die heimkehrenden 
Franzoſen zu einem Peitort geworden, bösartige Nervenfieber 
berrichten und die Phantafien der Kranken machten den Aufent- 
halt entjeglich. Der Gattin Fichte's graute vor dem Furcht 
baren, er aber fuchte fie in feiner großen Weife feftzubalten. 
Da wurde auch fie vom Nervenfieber befallen; er pflegte die 
Erkrankte, wurde angeſteckt und fand felbft ven Tod. Auch 
Keil, ver große Arzt und Gelehrte, erlag bort in feiner men- 
fchenfreundlichen Arbeit. Frau Reimer aber bielt aus. Ihr 
Haus war vor dem Kriege ein Sammelpunkt für die preußi⸗ 
fchen Patrioten gewefen, jest jtritt ihr Hausherr als märki⸗ 
fcher Landwehrmann unter Putlig. Die Sorge um den Gatten, 
um fein Gefchäft, um ihre Heinen Kinder, das alles nahm 
ber tapferen Frau nicht Muth, nicht Zeit; vom Morgen bis 
zum Abend, das Frühjahr, ven Sommer war fie in der auf- 
regenden Thaͤtigkeit, unermüdlich theilte fie fich ziwifchen dem 
Daufe und der Krankenpflege, unzerftörbar erſchien ihr ſelbſt 
ihr Leben.) Dem Gatten, den Freunden, den Zeitgenoffen 
war biefer Eifer natürlich und ſelbſtverſtändlich. In ähnlicher 
Weiſe haben deutſche Hausfrauen an allen Orten ihre Pflicht 
gefaßt, mit größter Selbftverleugnung, opferfreudig, in ftiller 
dauerhafter Kraft. 

Die furchtbare Schlacht bei Bauten kam, der Waffen- 
ſtillſtand folgte. Sorgenvoller wurde ver Blick der Preußen. 
Ströme von Blut waren gefloffen, ihr Heer zurückgedrängt, 
der Kaiſer ſchien für irdiſche Waffen unbefiegbar. Und doch, 
obgleich grade die Klügſten einige Wochen finjter in die Zu- 





*) Sie ſtarb 1864 in Berlin als Mutter eines großen Geſchlechts. 
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kunft jchauten, dem Volle erhielt eine richtige Empfindung 
das Selbfigefühl und den gehobenen Entichluß. Vertrauen 
zu Gott, zur guten Sache, zur eigenen Kraft war die Grund- 
ſtimmung. Jeder fah, daß die preußifche Kraft in Diefem 
Feldzug unvergleichbar ftärker war, als im unfeligen lebten 
Kriege. Nur noch wenig fehlen an Stärke zu fehlen und 
man warf den Tyrannen; wenn man die Anftrengung noch 
um etwas erhöhte, jo mochte er Hinweggefchleudert werden. Die 
freiwilligen Beiträge gingen fort, noch im Spätherbft wurde 
über den Empfang quittirt. Die Ausrüftung ber Landwehren 
wurde beendet, überall fchnitt, nähte, pochte der Handwerker 
für feinen König und das Vaterland. 

Und wieder begann der Drang des Krieges, Stoß und 
Gegenſtoß, Flut und Rückſchlag; Hart drängten vie Heere, bald 
ſah man vom Thurm die Heerhaufen der Feinde, bald ber 

Freunde beranziehen. Die Städte und Landfchaften im Weiten 
von Berlin und Breslau erfuhren jest felbit das Schickſal 
des Krieges. Ach, feine fehredlichen Bilder find dem Deut- 
ichen nicht fremd, bis zur Zeit unferer Väter haben fie faft 
jeder Generation deutjcher Bürger die Seele erfchüttert. 

Dumpfe kurze Schläge in der Luft; es tft ferner Kanonen- 
donner. Auf dem Markt, vor den Thoren ftehen lauſchende 
Haufen, wenig wird gefprochen, halbe Worte mit gebämpfter 
Stimme, als fürchte der Sprecher den Klang in der Luft zu 
übertönen. Vom Kranz der Thürme, nom Giebel der Häufer, 
welche dem Kampfplatz zu liegen, fpähen die Augen der Bürger 
ängftlich in die Gerne. Am Rande des Horizonts Tiegt es 
wie eine weiße Wolle im Sonnenlicht, nur zuweilen regt es 
fich darin, ein helles Aufleuchten, ein dunkler Schatten. Aber 
auf den Seiteniwegen, welche aus den nächiten Dörfern von 
der Landſtraße feitab führen, bewegen ſich dunkle Haufen. 
Es find flüchtige Landleute, welche quer durch das Land in 
den Wald over in bie Berge ziehen. Jeder trägt auf den 
Schultern, wa8 er zufammenraffte, nur Wenige vermögen 
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ihre Habe zu fahren, denn Wagen und Pferde find ihnen 
ſchon feit Wochen vom Kriegsvolk genommen, Buben und 
Männer treiben mit ängſtlichem Schlag ihre Heerven, laut 
jammernd tragen die Weiber ihre Heinjten Kinder. Und 
wieder ein Rollen in der Luft, deutlicher, heller. In wilden 
Nennen ftürmt ein Reiter durch das Stadtthor und wieber 
einer. Die Unfern ziehen fih zurück. Die Haufen der 
Bürger fahren auseinander, angſtvoll rennt das Volk in die 
Häuſer und wieder auf die Straßen; auch in ber Stadt be- 
ginnt die Flucht. Laut ertönt Schrei, Zuruf und Klage. 
Wer noch ein Gefpann befitzt, reißt die Noffe zur Deichfel, 
die Tuchmacher werfen ihre Ballen, ver Kaufmann die werth- 
vollften Kiſten auf das Geflecht, oben darauf Die eigenen 
Kinder und die der Nachbarn. Zu den abliegenden Thoren 
drängt Fuhrwerk und der Haufen flüchtiger Menſchen. Iſt 
ein ſumpfiges Bruchland, fehwer zugänglich, oder ein dichter 
Wald in der Nähe, fo geht die Flucht dorthin. Unwegbare 
Verſtecke, noch von der Schwedenzeit her bekannt, werben jet 
wieder aufgefucht. Dort ſammeln fich große Schaaren, enge 
gevrängt; unter Rindern und Füllen birgt fich der Stäbter 
und der Landmann durch mehre Tage. Zuweilen noch länger. 
Nah ver Schlacht bei Bauten haufte die Gemeinde Tillen- 
dorf bei Bunzlau über eine Woche im nahen Walde, ihr 
treuer Seeljorger, Senftleben, begleitete ſie und hielt in der 
Wildniß auf Ordnung, auch ein Kind bat er dort getauft.*) 

Wer aber in der Stadt bei feinem Eigenthum oder in 
feiner Pflicht zurüchleibt, der tft eifrig die Seinen und bie 
Habe zu verftedlen. Lange ift der Fall überlegt und erfinderifch 
find Schlupfwintel ausgedacht. Dat gar die Stadt den be 
fonderen Grimm des Feindes zu fürchten, weil fie durch 
preußifchen Eifer auffällig wurde, dann broben ihr Brand, 
Plünderung, Verjagen der Bürger. In foldem Ball tragen 


*) Aus dem Tagebuch des Paſtor Fricke in Bunzlau. 
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die einzelnen Mitglieder der Bamilie das Geld feit eingenäpt 
in ihren Kleidern. 

Eine angftvolle Stunde verrinnt in fiebrigem Hoffen. 
Auf der Straße raffeln die eriten Verkünder des Rückzugs 
beſchaͤdigte Geſchütze, von Kofalen escortirt. Langfam ziehen 
fie zurüd, ihre Mannſchaft iſt unvoliftändig, von Bulver ge 
ſchwärzt, mehr als einer wankt verwundet. Die Infanterie 
folgt, Wagen überfüllt mit wunden und halbtoten Kriegern. 
Die Nachhut poftirt fih, am Thor und den Straßeneden 
ven Feind erwartend. Balbwüchfige Buben laufen aus ven 
Haͤuſern und tragen ben Kriegern noch zu, wornach fie ge 
rufen, einen Trunk, ein Brot, fie halten ven Wunden bie 
Zornifter und helfen bei jchnellem Verbande. 

Staubwolten auf der Landftrafe. Der erfte feindliche 
Reiter nähert fich dem Thor, vorfichtig fpähend, ven Karabiner 
auf dem rechten Schenkel; da füllt aus der Nachhut ein Schuß, 
auch der Chaſſeur ſchießt feinen Karabiner ab, wendet das 
Pferd und zieht ſich zurüd. Gleich darauf dringt der feind- 
fihe Vortrab im fehnellen Trabe vor, die preußiichen Tirail- 
leur zieben fich von Stellung zu Stellung zurüd und feuern. 
Endlich bat der Iette bie Häuſerreihe verlafien. Draußen 
am Thor ſammeln fie fich noch einmal, die feindlichen Reiter, 
bie fich wieder georbnet, aufzuhalten. 

Leere Straßen, lautlofe Stille. Auch die Knaben, welche 
die preußifchen Tirailleurs begleitet haben, find verfchwunden, 
die Vorhänge ver enter werden berabgelaffen, Die Thüren 
geſchloſſen, aber hinter Vorhang und Thor ſpähen ängſtliche 
Blicke auf den heranziehenden Zeind. Plößlih ein rauber 
taufendftimmiger Ruf: Vive lempereur! und wie eine 
Waſſerflut ftürzt Franzöfifches Fußvolk in Die Statt, So⸗ 
gleich dröhnen die Kolbenfchläge an ven Hausthüren, öffnet 
fih eine Thür nicht ſchnell, jo wird fie zornig erbrochen. 
Und nun folgt der wüfte Streit, welchen der ſchutzloſe Bürger 
mit dem gereizten Feind auszumachen bat, unerjchwingliche 
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Borderungen, Drohung, nicht jelten Mißhandlung und Tobes- 
gefahr, überall Gefchrei, Sammern, Gewaltthat. Schränke 
und Truben werben erbrocdhen, Werthuolles und Werthlofes 
geraubt, verborben, zerfchlagen, amt meiſten bet folchen, welche 
geflohen find, denn die Habe ihres ungaftlichen Hauſes ift 
nah Soldatenbrauch dem Eindringenden verfallen. Die Be- 
hörden der Stabt werben auf das Rathhaus gefchleppt, und 
über die Quartiere der Truppen, über Lieferung von Lebens, 
mitteln und Fourage und über eine unmögliche Contribu- 
tion, welche die Stadt zahlen joll, beginnt die peinliche Ver⸗ 
handlung. 

Können die feindlichen Führer nicht Durch Gejchente 
befriedigt werden, oder foll die Stabt eine Strafe erhalten, fo 
werben angejehene Einwohner zufammengetrieben, feitgehal- 
ten, bedroht, vielleicht beim Aufbruch als Geifeln fortgeführt. 
Lagert ein größeres Corps um bie Stadt, fo bivonakirt au 
wol ein Bataillon auf ven Markt. Schnell ift der Franzoſe 
eingerichtet, aus den Vorſtaädten hat er ſich Stroh berbeigeholt, 
die Lebensmittel hat er unterwegs geraubt, zum Brennholz 
zerfchlägt er die Thüren und Möbeln, häßlich dröhnt das 
Krachen der Aexte in den Ballen und Schränken der Häufer. 
Hell fladern die Lagerfeuer auf, lautes Lachen, franzöftiche 
Lieder klingen um die Flammen. 

Und zieht am Morgen nach einer Nacht, Die der Bürger 
ängftlich Durchwachte, der Feind wieder ab, dann fieht ber 
Städter erftaunt bie ſchnelle Verwüſtung in der Stadt, und 
vor deut Thor die plögliche Verwandlung der Landſchaft. Das 
unabjehbare Getreidemeer, welches geftern um feine Stabt- 
mauern wogte, ijt verſchwunden, von Roß und Mann zer 
wählt, niebergeftampft, zertreten; bie Holzzäune der Gärten 
find zerbrodden, Sommerlauben, Gartenhäuſer abgerifien, 
Truchtbäume abgehauen. In Haufen liegt das Brennholz 
um bie erlöfchenvden Wachtfeuer, der Bürger mag darin die 


Bretter feined® Wagens, die Thore feiner Scheuer finden; 
Freytag, Bilder. IV. 28 
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faum erkennt er die Stelle, wo fein eigner Garten war, denn 
mit Lagerftrob und wüften Unrath, mit dem Blute und Ein- 
geweide gefchlachteter Thiere ift der Platz bevedt. Und in 
der Ferne, wo die Häufer des nächſten Dorfes aus dem 
Baumlaub ragten, erkennt er auch die Umriffe der Dächer 
nicht mehr, nur die Wände ftehen, wie ein Trümmerhauf. 
Herb war es, ſolche Stunden zu durchleben, und auf 
Tage fiel wol manchem der Muth. Auch dem DBegüterten 
wurde jett fchwer, den Seinen nur das Leben zu friften. 
Alles war aufgezehrt und verwüſtet, die Lebensmittel der Stabt 
und der Umgegend, und fein Landmann brachte das Unent- 
behrliche auf den Markt, weit in das Land mußte man fen- 
den, den Hunger zu ftillen. Aber der Menfch wird bei einer 
fehnellen Folge großer Ereigniffe Tälter, zäber, härter gegen 
fich jelbft, der ftarfe Antheil, welchen jeder Einzelne an dem 
Schickſal des Staates nahm, machte gleichgiltiger gegen bie 
eigene Noth. Nach jeder Gefahr empfand man mit Behagen, 
daß man das Letzte, das Leben, Doch gerettet. Und man hoffte. 
Nicht Tange, und die verheerende Welle fchlägt zurüd. 
Wiener dröhnt der Geſchützdonner, raffeln bie Trommteln. 
Die Unferen find vorgevrungen, um die Stabt tobt der wilde 
Kampf. Gegen den Feind, der noch die weitliche Vorſtadt 
hält, bringen die preußiſchen Bataillone in die Straßen und 
anf den Markt. Es ift junge Landwehr, die heut ihre Blut- 
tanfe erhalten fol. Die Kugeln pfeifen durch die Straßen, 
fie fchlagen die Dachziegel und den Kalk von den Häufern, 
die Bürger haben Frauen und Rinder wieder in Kellern und 
abgelegenen Räumen geborgen. Auf dem Marktplag Halten 
die Bataillone, Munitionswagen werben aufgefahren und 
geöffnet. Die erften Compagnien bringen vor, an demſelben 
Thor, durch welches vor wenigen Tagen der Feind in bie 
Stadt ftürzte, brennt der heiße Kampf, im Anlauf wird ber 
Feind zurüdgeworfen, aber neue Haufen ſetzen ſich in ben 
Häufern der Vorftabt feit und ringen um den Eingang in 
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de Straßen. Schwer verwundete, verftümmelte Männer 
werden aus den Kampflinien zurüdgetragen und auf dem 
Markte nievergelegt, mehr als einmal müſſen die Kämpfenden 
abgelöft werben. Wenn die Kameraden aus dem Gefecht 
zurüdkehren, das Antlig von Pulver geſchwärzt, mit Schweiß 
und Blut bedect, da will der ungeübten Mannfchaft faft der 
Muth entfinten, aber die Dffictere, auch fie vielleicht zum 
erjten Male vor dem Bandgemenge, Springen vor: „Vorwärts, 
Kinder, das Vaterland ruft!” ſchallt e8 in die Reiben. Ein- 
mal iſt dem Feind gelungen, das Oberthor zu erftürmen, 
aber kaum ift er in die erfte Straße gebrungen, Die zum 
Markte führt, fo wirft fib ihm eine Compagnie Landwehr 
mit lautem Hurrah entgegen, treibt ihn zum Shore hinaus 
und hält das Thor feft.*) 

Der Donner dröhnt, der feurige Hagel fehlägt Durch 
Thüren und Fenſter, die Toten liegen auf dem Pflafter und 
den Schwellen der Häufer. Da vermag, wer von den Bür- 
gern ein mannbaftes Herz bat, nicht länger die gefchloffene 
Luft feines Verfteds zu ertragen. Dicht hinter ben fechten- 
den Landsleuten drängt er ſich in die Nähe des Kampfes. 
Die Verwundeten bebt er vom Pflafter und trägt fie fich 
auf dem Rüden in das Haus oder in's Lazarett. Nicht die 
Yegten find wieder die Knaben, fie holen Wafjer und rufen 
in die Häufer nach einem Trunk, fie fügen die Verwunde- 
ten, fie Hettern auf den Munitionswagen und reichen bie 
Patronen herab, ftolz auf ihre Arbeit, unbelümmert um 
das pfeifende Blei. Ja auch Frauen ftürzen aus den Häu⸗ 
fern, in den Schürzen gefchnittenes Brot, in ben Händen 
die gefüllten Krüge. Es mag doch etwas helfen für bas 
Vaterland. 

Das Gefecht iſt vorüber, der Feind zurückgeſchlagen. Da 


*) Scene aus dem Gefecht in Goldberg am 23. Auguſt, nad Mit⸗ 
theilung eines Augenzengen. 
28 * 
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bewegt fich im heißen Sonnenschein ein trauriger Zug durch 
die Stabt, gefangene Feinde, von Koſaken escortirt. Hart⸗ 
herzig treiben Die Neiter den ermatteten Haufen, auf dem 
freien Plat der Borftabt wird Furze Raft gejtattet. Erſchöpft, 
wund, halb ohnmächtig legen fich die Gefangenen in den Staub 
der Landftraße, es ift der zweite Tag, daß fie nicht Speife, 
nicht Trank erhalten, nicht einmal einen Trunk aus Brun- 
nen oder Graben haben die Zreiber gejtattet, mit Schlägen 
und Lanzenftößen haben fie die Ermatteten gemißhandelt. 
Jetzt flehen diefe mit ausgeftredten Händen in ihrer Sprache 
zu den Städtern, welche neugierig und theilnahmvoll umher⸗ 
ftehen. Es tft in der Mehrzahl junges Sranzofenvolf, das 
bier wimmert, arme Knaben, bleih und verfallen die &e- 
fihter. Wieder eilen die Bürger mit Speife und Tranf 
herzu, veichlihe Haufen von Brot werben herangetragen; 
aber die Ruſſen hungern felbft, fie ftoßen Die herantretenden 
Leute rauh zuräd und entreißen ihnen die Gaben. ‘Da legen 
die Hausfrauen Körbe und Flafchen in die Hände ihrer Kin- 
der, ein beberzter Knabe fpringt voran, die kleine Schaar, 
Mädchen und Heine Buben trippeln nach, mitten unter bie 
liegenden Gefangenen, auch bie Heinften wanken tapfer von 
Mann zu Dann und theilen Tächelnd aus, unbefümmert um 
die bärtigen Wächter”) Denn der Koſak thut den Kindern 
nichts zu Leide. Der Deutſche aber ift auch gegen feine Feinde 
nicht unbillig. 

Wer aber aus dem nahen Gefecht einen wunden Lands⸗ 
mann in fein Haus geholt hat, wie treu und forglich pflegt 
er ihn! Er ift dem Haufe wie der eigne Sohn und Bru- 
der, der fern beim Heere des Königs fteht. Das befte Zim- 
mer, ein weiches Lager wird ibm bereitet, felbjt überwacht bie 
Hausfrau Verband und Wartung. 

*) So am 22. Mai in Bunzlau während des Rückzuges nach ber 


Schlacht bei Bauten; die Gefangenen, rothe Huſaren, lagen in der Vor⸗ 
ftabt neben dem Galgenteich. 
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Denn das ganze Volk fühlte ſich wie eine große Familie. 
Der Unterfhied der Stände, die Berjchienenbeit des Berufes 
trennten wicht mehr, Freude und Leid war gemeinjam, auch 
von Habe und Erwerb ward williger mitgetheilt. Die Fürften- 
tochter ftand neben der Frau des Handwerkers in bemjelben 
Verein, und beide berietben eifrig und achtungsvoll mitein- 
ander, und der feite Landjunter, der noch vor wenig Monaten 
jeden bürgerlichen Mann in feiner Reſſource ald Eindringling 
betrachtet hätte, ritt jet wol täglich vom Gute nach der Stabt, 
um bei feinem neuen Freunde, dem Rathsherrn oder Yabri- 
fanten, bie Kriegöpfeife zu rauchen und mit ihm über die Neuig⸗ 
Teiten und über das zu plaudern, was beiden das Liebite war, 
über das Regiment, in welchem ihre Söhne nebeneinander 
fochten. Freier, ficherer, befier wurden die Menfchen in dieſer 
Zeit, bie grämliche Pedanterie des Beamten, der Hochmuth 
des Edelmannes, ſelbſt der mißtrauiſche Eigennuß des Bauern 
waren den meiften wie Staub von gutem Metall weggeblafen, 
Selbſtſucht wurde von jedermann verachtet, altes Unrecht, 
lange genährter Groll waren vergeflen, ver Kern ber Men- 
fchen war für alle fichtbar zu Tage gelommen. Wie fich 
jever gegen den Staat gezeigt, darnach wurde er beurtheilt. 
Ueberrafät fahen die Leute in Stadt und Land, daß plötzlich 
neue Charaktere unter ihnen zur Geltung Tamen; manch’ 
Heiner Bürger, ber bis dahin wenig beachtet war, wurbe 
Natbgeber, Freude und Stolz der ganzen Stadt. Wer fich 
aber ſchwach ‚gezeigt, dem gelang es felten, das Vertrauen 
feiner Mitbürger wieberzugewinnen, ver Makel Haftete an 
ihm, jo lange die Generation Iebte. Und biefe freie und 
großartige Auffafjung des Lebens, der herzliche gefellige Ton 
und der unbefangene Verkehr verſchiedener Stände dauerten 
noch Sabre nach dem Kriege. Aeltere ver Mitlebenden wiſſen 
wol davon zu erzählen. | 

Und als nad dem Waffenftillitande die glorreiche Zeit 
der Siege kam, Großbeeren, Hageläberg, die Katzbach, Denne- 
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wig, als einzelne Geftalten preußifcher Feldherren fich immer 
höher vor den Augen des Volles erhoben, und Millionen die 
Freude wurde, ſtolz zu fein auf Das Heer und feine Führer; 
als endlich die Volkerſchlacht gefchlagen und das Größte er- 
veicht war, die Niederlage und Flucht des verhaßten Kaifers 
und die Befreiung des Landes von feinen Heeren, da wurde 
auch die höchfte Freude, wie in der Zeit lag, mit ftiller In- 
nigfeit genofien. Die Leute eilten in die Kirche und hörten 
ehrfürchtig Die Dankesworte des Geiftlichen an, und am 
Abend festen fie, ihre Straße erleuchtend, vie Lichter an's 
Fenſter. | 


Diefe Teitfeier war nicht neu. So oft in den legten 
Sahren feindliche Truppen des Abends in die Stadt gerückt 
waren, hatten fie nach Lichtern gerufen; wo franzöfiihe Be⸗ 
fagung lag, hatten die Bürger bei jevem Siege, den der ge- 
baßte „Verbündete‘ ihres Königs verkünden ließ, erleuchten 
müffen. Jetzt geſchah das allerdings freiwillig. Jeder hatte 
Uebung darin und in jedem Haufe ftand die einfache Vor- 
richtung bereit. Vier Kichter am Fenſter waren damals ſchon 
eine anfehnlihe Sache, auch ver Aermite fparte die Kreuzer 
für zwei, und benußte, wo ihm die Leuchter fehlten, nach alter 
Gewohnheit die ftetS nüßliche Kartoffel; der Unternehmende 
wagte wol auch ein Tansparent, und ein armes Mütterchen 
hing neben den Lichtern die beiden Briefe aus, die ihr Sohn 
aus dem Felde gefchrieben hatte, Auch folche Feier war da⸗ 
mals einfach und anjpruchslos. Jetzt machen wir dergleichen 
weit glänzender. 


In den öſtlichen Provinzen des preußifchen Staates be 
gann die große Erhebung; wie fie dort fich im Volke dargeſtellt, 
wurde zu fchildern verfucht. Aber dieſelbe ſtarke Strömung 
flutete auch in den Ländern jenfeit der Elbe, nicht nur in den 
altpreußifchen Landestheilen, auch an den Küften der Nordſee, 
in Medlenburg, Hannover, Braunfchweig, Thüringen, Hefien. 
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Ste umfaßte die Landfchaften, welche im 18. Jahrhundert grö- 
Bere Kriegstüchtigkeit bewährt haben. Im den Ländern des 
alten Reichs ergriff fie nur Einzelne. Die neuen Staaten, 
welche dort unter franzöfiihem Einfluß entjtanden waren, 
foliten erſt fpäter auf einem Umwege das Bedürfniß zu in- 
— Anſchluß an den größeren Theil der Nation erhalten. 

Für Oeſterreich aber war dieſer Krieg ein Act politiſcher 
Klugheit. 

Noch zwei Jahre hoher Anſpannung, blutiger Schlachten 
folgten, wieder drängte fich die aufblühenvde Jugend, der im 
eriten Jahre Alter und Kraft gefehlt hatten, mit ſtarker Be⸗ 
geifterung in bie Reihen des Heeres. Aber e8 war ein an- 
derer Krieg und andere Siege, denn nicht mehr um das Leben 
Preußens und Deutfchlands wurde gerungen, fondern um 
Leben und Untergang des fremden Kaiſers. 

Das Jahr 1813 Hat Deutfchland von der Herrſchaft eines 
fremden Volles befreit, wieder fehwebte der preußiſche Adler 
jenfeit des Rheins über den alten Thoren von Cleve. Es 
bat unerträglicher Knechtſchaft ein blutiges Ende gemacht. Es 
hat die Mehrzahl der deutſchen Stämme durch einen neuen 
Kreis ſittlicher Intereſſ en brüderlich verbunden. Es hat zum 
erſten Mal, ſeit es eine deutſche Geſchichte giebt, durch eine 
gewaltige Entwicllung der Volkskraft eine ungeheure poli⸗ 
tifehe Entſcheidung herbeigeführt. Es bat die Stellung der 
Nation zu ihren Fürften durchaus geändert. Denn es bat 
über den Intereffen der Dynaſtien und dem Bader der Ne 
gierungen die Exiftenz einer ftärferen Gewalt erwieſen, welche 
fie alle feheuen, ehren, gewinnen müſſen, um fich auf bie 
Dauer zu behaupten. &8 bat jedem einzelnen Manne einen 
größeren Inhalt gegeben, Theilnahme am Ganzen, politifche 
Leidenschaft, die höchſten irdiſchen Intereffen, ein Vaterland, 
einen Staat, für den er zu fterben, allmählich auch zu leben 
lernte. 

Die Preußen haben den größten Antheil an der Arbeit 
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viefes Jahres, das wird ihnen das übrige Deutſchland nie 
vergeſſen. 

Uns aber, den Söhnen des Geſchlechts von 1813, ziemt 
nicht, den glorreichen Kampf unſerer Väter zu verkleinern, weil 
fie auch uns zu thun übrig ließen. 

Saft allen, welche die große Zeit kämpfend und opfernd 
durchlebt, blieb die Erinnerung daran ber größte Beſitz ihres 
ipätern Lebens, vielen umgab fie wie mit einem verklärenden 
Scheme das Haupt. Und ven Tauſenden wurde daſſelbe 
empfunden, was ber warmhberzige Arndt ausſprach: „Wir 
fönnen nun zu jeder Stunde fterben, wir haben auch in 
Deutſchland das geſehen, weswegen es allein werth ift zu 
leben, daß Menfchen in dem Gefühl des Emigen und Un- 
vergänglichen mit ber freudigften Dingebung alle ihre Zeit⸗ 
Tichleit und ihr Leben darbringen Tönnen, als feien fie 
nichts. — 

In den Kirchen des Landes aber wurde zur Erinnerung 
file das fpätere Gefchlecht eine einfache Tafel aufgehängt, dar⸗ 
auf das eiferne Kreuz der großen Zeit und die Namen ber 
gefallenen Männer. Es ift auch in mäßigem Kirchfpiel eine 
lange Reihe von Namen. 

Und da in diefen Blättern verfucht wird, aus den Wor- 
“ten vergangener Menfchen ein Bild der Zeit zu geben, in 
welcher fie athmeten, fo foll auch hier eine Aufzeichnung aus 
dem Jahr 1813 mitgetheilt werben. 

„Unfer Sohn George wurde am 2. April in feinem 
zweiundzwanzigften Jahre in dem ewig dentwürbigen Gefecht 
zu Lüneburg von einer Kugel getroffen. Als freiwilliger Jäger 
im leichten Bataillon des erften Pommerſchen Regiments focht 
er nach dem Zeugniß feines braven Chefs, des Hrn. Majors 
von Borde, nahe bei diefem mit Muth und Entfchloffendeit 
und ftarb fo den Zob für Vaterland, veutjche Freiheit, 
Nationalehre und unfern geliebten König. Ein fo fchneller 
Berluſt ift Bart, aber es ift tröftend, daß auch wir einen 
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Sohn geben konnten zu dem großen heiligen Zweck. Wir 
fühlen tief die Nothwendigkeit ſolches Opfer. | 
Berlin, den 9. April 1813. 
Der Regierungsrath 
und 


Ober⸗Commiſſarius Häfe und feine Gattin.“) 


Auch der Theil des Volles, welcher nicht gewöhnt ift 
feine Empfindung der Schrift zu überliefern, fühlte daſſelbe. 
AS der Lützower Gutile** im Sommer 1813 von Berlin 
nach Perleberg abging, fand er in dem Orte Kletzke die 
Wirthin in Trauer; fie machte fich fehweigend um den Gaft 
zu thun, und fagte endlich mit der Hand nach der Erde 
weifend: „Sch habe auch einen dort unten, — aber die Peters 
bat zwei.” Sie fühlte das beffere Recht der Nachbarin. 


*) Voſſiſche Zeitung Nr. 45 vom 15. April. 
**) Geſtorben als praltiicher Arzt in Halle. Die Mittbeilung ifl 
aus dem Munde bes verehrten Mannes. 











10. 


Erkrankung und Heilung. 


AS die Freiwilligen des Jahres 1813 im Felde lagen, 
war ihre Hoffnung, einft in dem befreiten Vaterland mit ihren 
Freunden als Bürger zu leben, die Freiheit, den Frieden, Das 
eroberte Glück genießend. So ſchrieben fie ihren Lieben in 
die Heimat. Aber es ift zumeilen leichter für Die Freiheit zu 
jterben, als für fie zu leben. 

Wenige Iahre, nachdem der Steg erfochten war und 
Napoleon als Gefangener auf fernem Felſeneiland ſaß, fagte 
Schleiermacher auf ver Kanzel feiner Gemeinde: „ES war ein: 
Irrthum, als wir Hofften, nach dem Frieden behaglih aus 
zuruben. Jetzt ift eine Zeit gelommen, wo nicht felten ſchuld⸗ 
Iofe und gute Männer verfolgt werben, nicht nur um ihrer 
Handlungen willen, auch weil man bei ihnen Abfichten und 
Entwürfe oorausfegt. Der tapfere Chrift aber foll nicht müde 
werben, und trotz Gefahr und Verfolgung der Tugend und 
Wahrheit treu bleiben.” Und Spione der Polizei fchrieben 
biefe Worte nach und vergaßen nicht ihrem Bericht beizufügen, 
baß der und ber in der Kirche gewefen, oder daß vier bärtige 
Studenten nach der Communion am Altar nievergefniet wären 
und inbrünftig gebetet hätten.) 

Der tapfere Arndt wurde belauert und entſetzt, Jahn 
faß in Kerkerhaft, viele von den Führern der patriotifchen 


*) 3. B. am 14. November 1819. 
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Dewegung von 1813 wurden als gefährliche Männer verfolgt, 
Polizeibeamte drangen in den Frieden ihres Haufes, ihre Pa- 
piere wurden mit Befchlag belegt. Eine Immebiatcommiffion 
verfuhr mit roheſter Verlegung der Rechtsformen, mit Hein- 
lichem Haß, wilffürlich, tyrannifch, beimtüdifch wie eine ſpa⸗ 
nijche Inquifition. 

Es ijt ein trauriges Blatt der deutichen Gefchichte. Die 
unabhängigen Charaktere zogen fich verftimmt von dem eng- 
berzigen Regiment zurück, welches jett in den meiften Staaten 
Deutfchlands begann, die gemeine Mittelmäßigkeit trat wie im 
Anfange des Sahrhunderts wieder an das Steuer. Preußens 
auswärtige Politit wurde in Wien und Petersburg dictirt, 
nicht lange, und fein politifcher Einfluß auf die Geſchicke 
Europa’3 ward geringer, als er unter dem Kurfürften Fried- 
rich Wilhelm gewefen war. — As das Volk fich zum Kriege 
gegen den fremden Feind erhob, da hatte e8 wenig nachgebacht, 
was dann werben folle, wenn die Unabhängigfeit des deutjchen 
Landes gefichert wäre. Es brachte ſelbſt eine maßloſe Hin- 
gabe in den Streit, es fette ähnliche Gefinnung bei allen 
voraus, welche die Zukunft zu geftalten Hatten, bei feinen 
Bürften, fogar bei den verbünbeten Mächten. Raum Einem 
war deutlich, wie das neue Deutfchland eingerichtet werben 
könne. Wer Harer ſah, erkannte fchon im erjten Jahr des 
Krieges, daß eine Neubildung Deutjchlands, welche große Kraft 
entwiclung der Nation möglich mache, nicht zu boffen fei. 
Denn nicht das Voll, nicht das patriotifche Heer Blücher's 
hatte darüber zu entfcheiden, ſondern nach Lage der Sache die 
Donaftien und Eabinette von ganz Europa. Defterreich, die 
neuen Staaten des Rheinbundes, das englifche Hannover, 
Frankreich, Schweben, vor allen Rußland, jeder fuchte Dabei 
fein Intereffe zu wahren. Der Gegenſatz zwiichen Preußen 
und Defterreich brach fchon bei den Verhandlungen überall 
hervor, die Breußen hatten durch eine ungeheure Anftrengung 
ſich wieder eine achtungswerthe Stellung in Deutſchland er- 
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kämpft, aber fie waren weder in der Empfindung bes Volles 
noch der Cabinette die Bartei, welche zum Prineipat berufen 
war. Raum ein Nichtpreuße hätte den Gebaufen gewagt, 
Defterreich von einem neuen Bundesſtaat auszufchliegen, ja 
bie Preußen felbft dachten nicht daran. 

Wir wiffen, daß fchon deshalb Die deutfche Frage hoff⸗ 
nungslo8 war, und wir betrauern nicht, daß das alte Reich 
unter feinem Kaiſer nicht wieder bergeftellt wurde. 

Aber wie leicht e8 und wird, die unüberwindlichen Schwie⸗ 
rigfeiten zu verjteben, den Zeitgenofjen war das Gefühl ber 
Enttäuschung bitter, Die unbefangene Würdigung ihrer Lage 
ſchwer. Unter den Patrioten des Jahres 1813 war eine Heine 
Minderzahl ſchon damald von einer ſchwärmeriſchen Seuti⸗ 
mentalität erfüllt gewefen, fie hatte der fchlechten Wirklichkeit 
gern poetifche Bilder von alter Herrlichkeit des deutſchen Reichs 
gegenübergeftellt; dieſe „Deutſchthümler,“ wie fie nach 1815 
genannt wurden, waren in der Bewegung felbft ohne bejon- 
deren Einfluß gewejen, der große Bart Jahn's wurde felten 
bewundert, und ver wadere Karl Müller fand Teinen Anklang, 
als er begann, jümmtliche Fremdwörter aus der militärtfchen 
Sprache zu verbannen. Jetzt nach dem Frieden zogen ich 
diefe Enthufinften, meift Nichtpreußen, auf ben bentjchen 
Univerfitäten in Heine Gemeinden zufammen. Sie trauerten 
und bofften, zürnten heftig und berietben eifrig, fie waren 
einverftanden, daß etwas Großes gejchehen müſſe, fie waren 
bereit Gut und Leben daran zu ſetzen. Nur was zu thun 
jet, blieb unklar. Ueber Stimmungen und ſchwankende Bro- 
jecte kamen fie nicht heraus. Politiſch betrachtet war diefe 
Bewegung ungefährlich, erft die gehäfjige Verfolgung durch 
die Regierungen ftachelte ven Haß und Wiberwillen, und ver- 
düſterte Einzelnen die Seele bis zu fanatifchem Eutſchluß. 

Es war nicht Preußens Schuld, dag die Hoffnung bes 
Bolles auf einen neuen deutſchen Staat vereitelt wurde. Aber 
eine andere Schuld lud die Regierung auf fih. Der König 








hatte vwerfprochen, feinem Volle eine Verfaffung zu geben. 
Wenn je ein Volk, hatte fich das preußifche Das Recht auf 
einen Antbeil am Staatsleben errungen. Aus tiefer Niever- 
lage Hatte e8 feinem Könige den Staat wieder emporgehoben. 
Hätte der größte Staat Deutſchlands Durch gejegliche Formen 
die Möglichkeit einer politifchen Entfaltung feiner Kraft er- 
halten, fo wäre jeder verftändige Preuße fehr bald befriedigt 
worden. Breife und Tribüne hätten allmählich in dem loyalen 
Volke das Gefühl des Gebeihens nnd eines fichern Fort 
ichrittS verbreitet, offen Hätten die Gegenfäte einander be 
fümpft; auch Die, welche für Deutſchland mehr forverten, als 
jest zu erreichen war, hätten fich eng an Preußen angejchloffen. 
Der Charalter der Deutfchen hätte fich von Schwächen bes 
freit, welche ihm durch ein ganzes Meenfchenalter anhängen 
ſollten. Auch durfte der Staat felbft die Xheilnahme des 
Volkes nicht mehr entbehren, wenn er nicht in die alte Un⸗ 
traft, bie ihn vor wenigen Jahren dem Untergange nahe ge 
bracht, zurüdfallen ſollte. Es war jet, wo neue Ideen um 
das Leben rangen, wo in Hunverttaufenden leidenfchaftlicher 
Antheil an dem Staate aufgeblüht war, für die Krone ſelbſt 
eine Berfaffung die ficherfte Stüge. Denn die Preußen waren 
nicht mehr ein einfichtslofes und mwillenlofes Volt, über deſſen 
Schickſal ein Einzelner felbftwillig verfügen mag. 

Der König aber, welcher in der alten Weife mit gefligigen 
Beamten fortregieren wollte, war grade bei der neuen Welt- 
lage in Gefahr, wenn fein Wille noch fo rein war, das Werk 
zeng einer ſchädlichen action, ein Opfer fremder Einflüffe 
zu werden. Grabe er beburfte gegen die Uebermacht Ruß⸗ 
lands, die Diplomatifche Meberlegeitheit Defterreich8 ein ſtarkes 
Gegengewicht. Er konnte das nirgend finden, als in der Kraft 
eines treuen Volles, welches mit ihm vereint über die Politik 
und Haltung feines Staates berieth. 

König Friedrich Wilhelm IIL empfand felbft, fo lange er 
lebte, nicht das Mißverhältniß, in welches er zu dem Bedürf⸗ 
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niß feiner Zeit getreten war; fein Bild war eng verbunden 
mit den größten Erinnerungen des Volles, und die Privat- 
tugenven feines Lebens machten ihn während einer langen 
Regierung auch der nachwachſenden Generation verehrungs- 
würdig. Aber fein Nachfolger follte furchtbar darunter leiden, 
daß er felbft, feine Beamten, fein Volt in einem verkümmter- 
ten Staatsleben berangewachlen waren. 

Daß aber die Preußen von 1813 die getäufchte Hoffnung 
io ftill ertrugen, und daß, während fchon in den Staaten des 
Rheinbundes die Parteien heftig gegen einander kämpften, der 
große Staat fo leblos dalag, das hatte außer der Pietät gegen 
die Hohenzollern noch einen anderen Grund. Das Voll war 
durch ben Krieg und was ihm vorausgegangen war, auf pas 
äußerfte erfchöpft und bis zum Tode ermübe. Kaum war 
ihm die Arbeitskraft geblieben, feine Adler zu bauen. Sabre 
gingen vorüber, ehe nur das lebende Inventarium ber Güter 
wieder vollitändig ergänzt war, Städte und Dorfgemeinden, 
ber Gutsherr und der Bauer waren tief verſchuldet. Die 
Preife der Landgüter ſanken tiefer, als fie vor 1806 geftan- 
den hatten, e8 kam vor, daß Nittergüter durch mehre Jahre 
herrenlos lagen, wenn ber lebte Befiter das lebende Inven⸗ 
tarium verborben hatte, und daß wiederholte Verfteigerungen 
des Gerichts Teinen zahlungsfähigen Käufer erwerben Tonnten. 
Handel und Inbuftrie waren unter der Continentalfperre ver- 
tommen, denn bie alten Abfatwege für Linnen, Tuche und 
Eifenwaaren, die drei großen Induſtrien Preußend, waren 
verloren, fremde Völker hatten fie in Befit genommen. Und 
auch bier fehlten die Capitalien. Der Verkehr mit dem ſla⸗ 
viſchen Often, für die alten Provinzen eine Lebensfrage, wurde 
durch das neue ruſſiſche Handelsiuften allmählich faft ganz 
vernichtet. Aber weit größeres Hemmniß wurbe der VBerbraud 
von Menſchenkraft durch den Krieg, Die gefammte Jugend 
war unter den Waffen geweſen, ein Theil war auf ben 
Schlachtfeldern gefallen, die Ueberlebenden aus ihrer bürger- 
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lichen Laufbahn herausgerifien. Viele blieben zulett doch im 
Heere, — wol der dritte Theil der. preußifchen Officiere, 
welche in den nächiten dreißig Jahren das Heer führten, be 
ftand aus freiwilligen Zägern des Jahres 1813. Wer zu 
feinem frübern Beruf zurüdlehrte, der fand fich zurückge⸗ 
kommen, feine Angehörigen ohne Hilfe, vielleicht verarmt. 
Er war zulegt froh, befcheivener Beamter zu werden und in 
dem armen Lande für ſich und die Seinen Unterhalt zu ger 
winnen. Ihm felbft Hatte die Blutarbeit dreier Feldzüge und 
die Gewöhnung an folbatifchen Gehorſam nicht die Kraft ver- 
ringert, wol aber die frifche Wärme, welche eroberungsluftig 
in das Leben fiebt. Er begann jet den Kampf um einen 
bürgerlichen Haushalt, wahrjcheinlich mit Geduld und Pflicht- 
treue; aber in ven befchränkten Verbältniffen, in die er trat, 
blieb ihm der Stun vorzugsweife an der mächtigen Vergangen- 
beit hängen, welche er durchlebt. So war die männliche 
Kraft der Generation verwendet. Und die Jugend, welche in 
ihren Familien heranwuchs, Hatte nicht mehr den Vortheil, 
große Einprüde, Begeifterung und Hingebung zu erhalten. 
Diefe Leiden Iafteten am ſchwerſten auf den alten Landes⸗ 
teilen. Der neue Erwerb aber nahm wieder durch Jahr⸗ 
zehnte große Beamtenkraft und viele Sorge der Regierung in 
Anſpruch, bevor er ſich dem preußiſchen Wefen befreundete. 
Offenbar waren freie Preffe und eine Verfafjung das 
befte Mittel, auch diefe Schwäche fehnelier zu Heilen, ein Ge⸗ 
fühl der Genefung und Zufammengehörigleit in das Volt zu 
bringen. Denn eine Nation bedarf zu ihrem Leben der Wärme 
und DBegeifterung, wie bie Pflanze das Licht des Himmels, 
den Thau der Wollen. Je weiter ihre Entwidlung fort- 
ſchreitet, deſto größer werben ihre Anfprücde auf erhebende 
Ideen und gemeinfame geiftige Interefien. Damals als die 
Reformation zuerft das Volt zu einem geiftigen Kampf er- 
hoben Hatte, war die Wirkung einen Wunder gleich geweſen, 
die Charaktere waren kräftiger, die Sittlichleit reiner, alle 
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Proceſſe des Gemuths, jede menſchliche Thatigkeit war ſtärker 
geworden. Und als das erwachte Bedürfniß nach einem ge⸗ 
meinſamen Inhalt keine Befriedigung in dem Staatsleben 
des deutſchen Reiches gefunden hatte, war das Voll erſchlafft 
und ſchlechter geworden. Wieder hatte nach langer trüber 
Zeit ein großer Fürſt wenigftens einem Theil der Deutſchen 
neuen Schwung und idealen Juhalt gegeben. Der warme 
Antheil an dem Geſchick eines Staates, welcher Friedrich's 
Zeitgenofien erhob, die Befreiung der Beifter von ber Be⸗ 
vormunbung des Staates und der Kirche waren ein zweiter 
großer Fortfchritt geweſen, wieder hatte dieſer Fortſchritt bie 
entfprechende Erweiterung der gemeinfamen Interefien, Ver⸗ 
ftärkung der politifchen Bewegung für fich geforbert. Aber 
in bem geiftlofen und Traftlojen Regteren der nächſten Gene⸗ 
ration war wieder Die Volkskraft hingewelkt. Der Sturz 
Preußens war die Folge. Jetzt hatte zum britten Mal der 
größte Theil der Deutjchen einen neuen Fortjchritt gemacht, 
mit Gut und Blut hatte fih das Bolt für feinen Staat 
erhoben, leidenfchaftlich war fein Bebärfniß geworben, um 
das Vaterland zu forgen, bei feinen Schtefalen mitzuwirken. 
Und da dieſe Sehnfucht wieder Teine Befriedigung fand, fant 
das Bolt auf einige Iahrzehnte in Schwäche zurück. Dies 
mal war die Verwirrung des Jahres 1848 die Folge. 
Faſt auf jevem Gebiete des idealen Lebens war das be 
ginnende Siechthum zu erkennen; fogar in der Wiffenfchaft. 
Groß war bas Gebiet geworben, welches Die deutſche 
Wiſſeuſchaft umfaßte; neue Disciplinen waren in überrafchen- 
der Schnelle heraufgelommen, kaum ein vergangenes Volk in 
entferntem Erdtheil, deſſen Geſchichte, Leben, Kunft, Sprache 
nicht erforſcht wurde. Vor allem die Bergangenbeit ber 
Deutſchen. Mit berzlicher Wärme wurbe jebe Lebensäußerung 
unserer Volksſeele, von welcher eine Spur übrig geblieben ift, 
erfaßt. Eine wundervolle Fülle von Leben aus alter Zeit 
wurde aufgededit und in ihrer Beſonderheit verftanden. Rings 
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um den deutichen Borjcher erhoben fi ans dem Boden bie 
Seifter der Nationen, welche einft gelebt; was jeder eigen, 
thümlich war, was allen gemeinfam ift, das Walten bes 
Menfchengeiftes in den höchſten Bildungen der Erbe, das 
lernte man begreifen. Eben fo ſehr jteigerte fich die Kennt⸗ 
niß der gegenftändlichen Natur. Die Schöpfungsgefchichte der 
Erde, das organifche Gefüge alles Gejchaffenen, Unzähliges, 
was dem unbewaffneten Auge unfichtbar ift, Unzähliges, 
was aus der Verbindung einfacher Stoffe entfteht, wurde 
erkannt, und wieder über die Grenzen des Erbballs hinaus 
das Leben des Sonnenſyſtems, die Welteninfel von welcher 
das Sonnengebiet ein verichwindend Kleiner Theil fein fol. 

Es war eine glorreiche Arbeit, wunderſchnell die Ent- 
dedungen und die Fortfchritte, e8 war ein gemeinjamer Er- 
werb aller Culturwölfer geworden; aber der Antheil der 
Deutfchen war, wenn nicht dem Umfange nach, doch burch 
tieffinniges Erfaffen und gründliches Verarbeiten gewonnener 
Nefultate der größte. Stolz durfte der Deutjche zu feinen 
Nachbarn binüberfehen, denn in einem großen Gebiet bes 
geiltigen Lebens war er Führer und Vorbild der Andern ge 
worden. 

Aber das Leben des Volles ift auch darin ein einheit- 
liher Organismus, daß die Verkümmerung einzelner Rich⸗ 
tungen, in denen eine fchöpferifche Kraft nach Neubildungen 
ringt, in der Regel alle übrigen Aeußerungen des Lebens 
beeinträchtigt. Es ift wahr, dem Fleiß und Scharffinn des 
Einzelnen ift auch in der ungünftigften Zeit möglich, für ftille 
Arbeit ein Aſyl zu finden. Kepler fette feine großen Ent- 
dedungen in den wildeften Stürmen des Krieges fort, in den 
Jahren des tiefjten Verfall erhob fich ver Geift des Leibnitz 
mit fouveräner Freiheit; während der Aufiöfung des deutſchen 
Reiches entfaltete die Poeſie der Dichter von Weimar ihre 
ſchönſten Blüten. Jeder, der fih in einem abgegrenzten Ge⸗ 
biet des Forſchens bewegt, wird bei erträglichem — des 
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äußern Lebens in feiner Wiſſenſchaſt ſelbſt vielleicht die Be⸗ 
frievigung und Heiterkeit erlangen, welche dem jchaffenden 
Menſchen unentbehrlich ift. Wer durch die Dämmerung des 
grauen Altertbums fpäht, Die Xebensgefege fremder Sprachen 
feftftelit, die Schichtung der Erdmaſſen, Zellen der Pflanzen, 
Nervenfäden des Thierlörpers beobachtet, der mag im Zu- 
fammenwirfen mit feinen Genofjen auch in öder Zeit die 
höchſten Nefultate gewinnen. So oft er aber in feiner Arbeit 
auf eine Stelle kommt, wo die Nefultate, welche ihm bie 
eigene Stellung in der bürgerlichen Gejelliegaft und im Staate 
gegeben bat, für feine wiflenjchaftliche Forſchung maßgebend 
werden, wird das Ungefunde im Leben feines Volkes auch 
ihm bie letzten Erfolge ſtören. Am fühlbarften werden des⸗ 
Halb die Krankheiten ver Zeit an dem Philofophen und Ge⸗ 
ſchichtsforſcher. Beide follen feft fein in Liebe und Haß, fie 
follen fichere politifche Weberzeugungen haben, fie follen ver- 
ftehn, wie die großen Gefchäfte betrieben werden und wie 
fich bei folchem Betrieb Die Charaktere bilden. Wenn fie 
Menschenleben vergangener Zeit beurtheilen, ober wenn fie 
dem lebenden Gefchlechte Sitte, Recht, Bildung dadurch 
weiben, daß fie Vernunft und Unvernunft darin erweifen, fe 
it ihnen ſelbſt nicht nur reiches Wiffen nöthig, noch mehr 
ein feitgefchlofjener Charakter, wohlgeprüfte und bewährte In- 
tegrität des Gemüthes, ftarfe Mannestraft. Schwerlich wer⸗ 
den bieje höchſten Eigenfchaften in einem unfräftigen Staats- 
wefen gebeiben, wo der Einzelne ohne die Prüfungen und die 
Zucht politifcher Kämpfe dahinlebt. Auch ein alles durch⸗ 
bringender Scharffinn wird den Philoſophen nicht vor der 
Gefahr ſchützen, das mächtige Schlechte, das um ihn herrſcht, 
als ein nothwendiges Moment des Lebens zu fallen, vielleicht 
zu rechtfertigen. Und der Hiftoriker, kann er verftehn, wie 
von Staatdmännern verhandelt wird, wenn ihm bie Gejchäfte 
der Negierenden in unnahbbarer Ferne jchweben? Kann er ein 
ſicheres Urtheil haben über Werth und ‘Dauer ber Ber 
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fafjungen und Staatöbildungen, wenn er in feinem eigenen 
Leben nte darüber Erfahrungen gefammelt bat? &8 ift fein 
Zufall, Daß es dem deutſchen Gelehrten fo felten gelungen 
iſt, eine deutfche Gefchichte der legten Jahrhunderte zu fchrei- 
ben, kein Zufall, daß e8 ihm näher lag, Römer und Inder, 
oder bie verſunkene Zeit der Ottonen und Hobenftaufen, 
Päpfte und Reformatoren in großen Zügen darzuftellen, als 
bie nächfte Vergangenheit feines eigenen Volkes; Tein Zufall 
endlich, daß an ven Werken der größten Gelehrten diefer Zeit, 
an Niebuhr und Savignh, an Hegel und Schelfing, um von 
Lebenden zu ſchweigen, eine zuweilen befremdliche Unfertigfeit 
ber Meberzeugungen, oder Willlür in ven Gefichtspuntten, 
oder eine unholde Refignation zu Tage kommt. 

| Und grade die unendliche Fülle von neuen Kenntniffen, 
welche aus der Wiffenfchaft in das Leben der Gebilbeten 
drangen, brachte den Charakteren eine Gefahr. Der Deutfche 
lernte fast zahllofe Perfönlichleiten fremder Völker und Men- 
fchen verftehn, Die verſchiedenartigſte Bildung wurde ihm in 
ihrer innern Nothwendigkeit und Berechtigung Har. Parteilos 
und mit lebhafter Theilnahme verfolgte er die Politik bes 
Tiberius, die Schwärmerei des Loyola, die allmähliche Ent- 
widlung der Sklaverei in Nordamerika, die Pedanterien und 
Träume von Robespierre. Er kam in Gefahr, bei feinem 
achtungspollen Urtheil die fittlichen Grundlagen des eigenen 
Lebens zu vergeſſen. Wer fo viel fremde Seelen in die eigene 
aufnehmen will, ver bedarf nicht nur die Fähigkeit zu faſſen, 
noch mehr die Kraft fich frei zu Kalten von der Macht, welche 
fremde Zuftände auf ihn felbft gewinnen. Wer bie relative 
Berechtigung eines fremden Standpunktes unbefangen wür- 
digen will, der muß zuvor in feiter Männlichkeit Sitte und 
Pflichtgefühl des eigenen Lebens zu bewahren wilfen. Und 
damit er dies vermöge, muß fein eigenes Leben ihm eine 
ſichere QTüchtigkett gegeben haben. Dies geſchieht nur durch 
die Gewöhnung, die eigene Willkür durch pflichtuolles Zu⸗ 
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ſammenarbeiten mit ſeinen Zeitgenoſſen zu bändigen, durch 
das Leben in freien Vereinen und durch freie Preſſe, durch 
dauernde Theilnahme an den größten politiſchen Bildungen 
feiner Zeit. Daß den Preußen, deren Hauptſtadt in dieſer 
Zeit Mittelpunkt deutscher Wiſſenſchaft war, dieſer Regulator 
verfagt blieb, das gab den Gebildeten biefer Periode eine 
eigenthlimliche Charakterfchwäche, welche fihon der nüchſten 
Zulunft abenteuerlich erfcheinen wird. Sehr Häufig wurden 
grade bei ven Preußen Männer von umfangreicher Bildung, 
feinfühlend und gefcheut, human und tolerant, vom angenehmer 
Form und mürdiger Haltung, aber von größter Unbehilflich⸗ 
feit in ungewöhnlicher Lage, unficher und ſchwankend, wo 
furzer und fetter Entfchluß nöthig war, ungefahidt bei ber 
Ausführung, rathlos, Topflos, verzweifelt in der Gefahr. In 
Vielen ift noch heut folches Wefen zu eriennen, das unver- 
tilgbare Gepräge einer thatenarmen Zeit. 

Diefe Schwäche der Willenskraft war freilich Tein neues 
Leiden der gebildeten Deutfchen. Sie war die zweihundert⸗ 
jährige Krankheit eines Volles, welches Teinen Antheil am 
Staate hatte und feiner natürlichen Anlage nach nicht vor 
zugsweife durch die Impulfe der Leidenſchaft fortgeriffen wird, 
fondern fich befonnen zum Thun zuſammenfaßt und auch bei 
heftiger Erregung felten das billige Abwägen unterläßt. Aber 
in der erften Hälfte unfere8 Jahrhunderts wurde die alte 
Schwäche befonderd auffallend Durch den reichen Schab des 
Wiſſens. Defter als fonft zog das Originelle einer fremden 
Lebensform übermächtig an. Wenn es galt, einem abge 
fchlofjenen Wefen zu widerftehn, mochte dies Metternich, 
Byron, Eugen Sue, Papftthum, Simenismus oder polnifcher 
Patriotismus heißen, jo wurde das Fremde fat immer im- 
ponirend, das eigene Urtheil befangen. Es wurde aud 
den Beſſeren bequem, über das Verſchiedenſte Hug zu [pre 
chen, aber ſehr fchwer, fich zu einem conjequenten Thun zu 
beichränten. 
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Dieſe Krankheit ergriff faſt alle, welche als geiſtig Ge⸗ 
nießende dem Volke gegenüberſtanden. Die Blaſirtheit des 
Salons, die Effecthaſcherei der Schriftſteller, Wiſſenloſigkeit 
der Staatsmänner, Energiemangel der Beamten find ver- 
fchiedene Formen deſſelben Leidens. Es veriwilitete überall, 
nirgend mehr als in Preußen, es gab dieſem Staate ein be 
fonders unbebilfliches, ja greiſenhaftes Ausfehen, das in auf- 
fallendem Gegenjate zu der ehrlichen Tüchtigkeit ſtand, welche 
in den Heinen Kreifen des Volles nicht verloren wurde. 

Aber es Tam die Heilung. Nach und nach und wieder 
auf einem Umwege, mit kurzen Anläufen und Rückſchlägen, 
im ganzen feit 1830 ein unaufhaltfamer Tortfchritt. 

Denn zu derfelben Zeit, in welcher bie Julirevolution 
wieder in weiten Streifen ein Intereſſe an dem Staate rege 
machte, begann auf anderen Gebieten neue Entwidlung beut- 
cher Volkskraft, zunächit Durch Die fleifige Arbeit von zahl- 
loſen Einzelnen in Werfitatt und Comtoir. Der Zollverein, 
die größte Schöpfung Frievrid Wilhelm's IIL., warf einen 
Theil der Schranken nieder, welche die einzelnen deutſchen 
Staaten getrennt hatten, die Schienenftränge und das Dampf 
Schiff wurden die metallenen Leiter, auf welchen die technifche 
Bildung unaufbaltfam von einem Ende des Landes zum an- 
dern dahinglitt. Mit der Entfaltung deutſcher Fabrikthätig⸗ 
feit kamen neue fociale Gefahren, und neue Heilmittel mußten 
durch Selbitthätigkeit des Volkes gefunden werden. Stüd für 
Stüd wurde das engherzige Regierungsſyſtem der charakter- 
Schwachen Beamten zerbrochen. Die Nation erhielt die Em- 
pfindung, daß fie in eine lebhafte Bewegung gelommen war, 
überall. junge Lebensinterefien, überall Träftigere Rührigkeit 
der Einzelnen. Neben dem Beamtenſtande entwidelte fich eine 
freie Intelligenz unabhängiger Männer, andere Formen ber 
Bildung, andere Bevürfniffe des Volles. Schnell wurde bie 
Arbeit auch des Kleinen werthvoller; feine Einficht und feinen 
Wohlitand zu fteigern war nicht mehr ein Problem für ruhige 
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Menſchenfreunde, e8 wurbe eine Nothwendigkeit für Alle, Be 
dingung bes Gebeihens auch für die Anfpruchsvollen. Während 
man noch ängjtlich Hagte, daß die Kluft zwifchen Arbeitgebern 
und Arbeitern immer größer, die Herrfchaft des Capitals drücken⸗ 
ber werde, waren in der That ber Eifer der Gelehrten, bie 
Humanität der Gebildeten und der wohlverftandene Vortheil 
ber Erwerbenven forgfältig bemüht, die Kenntniffe des Volkes 
zu vermehren und feine Sittlichleit zu befiern. Eine umfang» 
reiche populäre Literatur begann ihre Wirkung, Gewerbe⸗ und 
Aderbaufchulen wurden eingerichtet, in Vereinen organifirten 
fih die Intereffen der einzelnen Kreife. Durch Lebre und 
Beispiel fuchte man die Selbftthätigleit der Schwächeren zu 
fteigern, das große Princip der Aſſociation wurde verkündet, 
an die Stelle der früheren Iſolirung trat auf jedem Gebiet 
irdiſcher Thätigkeit das Zuſammenwirken Sleichgefinnter. Es 
war eine großartige Arbeit, der die Nation fich jett hingab, 
und ihr folgten die größten und ſchnellſten Wanblungen, welche 
der Deutjche bis dahin gemacht Hatte. 

Sowol der gejunde Egoismus diefer Arbeit, als bie prak⸗ 
tiſche Humanität derer, welche um das Wohl der arbeitenden 
Klaſſen ſorgten, beide wurden ſeit dem Jahre 1830 Helfer, 
die Unficherheit und Zerfahrenheit, welche in die Gebildeten 
gelommen war, zu heilen. Der Süden Deutjchlands übte jett 
einen beilfamen Einfluß auf den Norden. Lange hatten bie 
Länder des alten Reichs, mehr empfangend als abgebenp, ſtill 
por fich bin gelebt, fie Hatten einzelne große Dichter und Ge⸗ 
lehrte nach dem Norden gejenvet, aber auch dieſe gern als 
ihr befonvderes Eigenthum betrachtet; fie hatten mit Liebe Die 
heimiſche Landesart gegen das norbbeutiche Wefen zu ſchützen 
gejucht, fie waren ohne befondere Freude Durch Napoleon und 
ben Wiener und Barifer Frieden unter die größeren Fürften- 
häufer ihrer Landfchaft vertheilt worden. Jetzt trat ihr Wefen 
ergänzend und fortbilvdend in den Vorbergrund. Die Ver 
faffungstämpfe ihrer Kleinen Staaten fchulten eine Anzahl 
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politifcher Führer, warme Patrioten, Träftige, warmherzige 
Männer, zuweilen von begrenztem Geſichtskreis, aber eifrig, 
unermüdlich, frifch und hoffnungsreich. Die ſchwäbiſchen Dichter 
waren die erften Künftlerfeelen der Deutſchen, welche durch 
Theilnahme an ber Politik ihrer Heimat gefräftigt wurden. 
Auch der Charakter des Bolles fchükte Dort vor Blaſirtheit, 
geiftreihem Formalismus und Sopbifterei, es fchükte ein 
warmes Derz, ein maffiver Menſchenverſtand, der für über» 
große Feinheiten wenig zugänglich war, und eine behagliche 
Laune. In der Zeit von 1830—1848 ftanden die Süddeut⸗ 
ſchen im Vordergrund des deutſchen Lebens. 

Das liebevolle Eingehn in das Leben bes Volles fand 
auch in der Kunft der Süddeutſchen feinen Abdruck. Aus 
dem Mißbehagen, welches in der Gefellfchaft ver Gebildeten 
immer noch empfunden wurde, flüchtete bie fchöne Erfinbung 
in die Heineren Kreiſe des Volles. Die Genremaler bemühten 
fih, Geftalten und Situationen des Heinen Lebens mit Laune 
und Gemüth darzuftellen, bie Dichter fuchten mit berzlichem 
Intereſſe Charaktere und Zuftände des Landmann poetifch zu 
verflären. Ihre Dorigefchichten und die Bebeutung, welche 
fie für Die Leferwelt gewannen, werben in ber Eulturgefchichte 
immer für ein Symptom gelten, wie groß unter ven Gebil- 
deten die Sehnjucht nach Behagen und feit umgrenzter Tüch- 
tigleit war. 

Aus diefer Periode, die unter dem Bolle begann, wird. 
auch bier eine Dorfgeſchichte mitgetheilt. Denn das Leben 
des Süddeutſchen, welcher bier erzählen foll, iſt in vieler Be- 
ziehung charakteriftifch für Schiefale und innere Wandlungen 
der Beten aus dieſer nächften Vergangenheit. Die Bewegung, 
welche nach der Julirevolution von 1830 über Entopa hin⸗ 
zitterte, hatte auch ihn zu lebhafter Theilnahme an der natio- 
nalen Entwillung des VBaterlandes angeregt. Die Kanımer- 
verbandlungen feiner engeren Heimat wurden ihm die erite 
Handhabe. Die Kämpfe, welche dort aufbrannten, blieben 
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micht ohne Frucht, fie brachten Abldfung der Laſten, welche 
bis dahin den Boden und Bauer gedrückt Hatten, Gemeinde⸗ 
ordnung, öffentliches und münpliches Verfahren, fogar ein 
Preßgeſetz ohne Cenſur. Aber der Bundestag fehritt Dagegen 
ein. Das Preßgeſetz wurde Durch ihn vernichtet, Die Klagen 
der Grundherren gegen die Abldjungsgejeke fanden bei ihm 
geneigtes Ohr; nach dem Frankfurter Attentat vom 3. April 
1833 erhob fich wieder die Reaction. Da fchied der Verfaffer 
aus feiner amtlichen Stellung. bei einer Finanzbehörde und 
widmete feine Thätigleit der Preffe. Als ihm auch. dieſer An⸗ 
theil an den politifchen Schickſalen feiner Heimat durch arge 
Chikanen einer gefetlofen Partei verhindert wurde, fiedelte er 
auf einige Jahre nach der Schweiz über. Es hatte ihm fein 
ganzes Leben lang Freude gemacht zu lehren. Als Student, 
als Alpirant für den Staatsdienit und als Schriftfteller Hatte 
er Jüngere unterrichtet. Er war deshalb nicht unvorbereitet 
für das Lehramt, welches ex in der Fremde antrat. Das Fol 
gende erzählt er felbit. 

„Am Oftermontag 1838 wurde in der Kirche zu Gren⸗ 
Ken im Canton Solothurn der Tatholifchen Gemeinde als 
Lehrer an der neuerrichteten Bezirksſchule ein Proteftant, ein 
Deutfcher vorgeftellt. Die Gemeinde hatte ihn gewählt, die 
Regierung beftätigt; der Lehrer war ich. 

Es war ein rauber Frühlingsmorgen. Das einförmige 
Grau der Wollen deckte die Wände und Gipfel des Jura, 
große Schneefloden fielen in dichtem Geftöber und umhüllten 
den Zug, der jich nach der Kirche bewegte. Die Worte, welche 
Pater Zweili, Guardian der Franciscaner von Solothurn, 
Präfident des Erziehungsraths, an die Verjammelten richtete, 
würden jedem Geiftlichen wohl angeftanven haben. Mir äußerte 
er, ich möge feinen Anjtand nehmen, mit ven Schülern über 
Religion zu ſprechen: „Sie brauchen ja die wenigen Unter 
ſcheidungslehren, die und trennen, nicht zu berühren.” 

Die Franciscaner waren gelehrte, fleißige Männer; fie 
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wohnten und lebten wie.Lebrer der Wiſſenſchaft, darum aber 
auch in offener Fehde mit den Jeſuiten. An ihnen fand 
die Regierung kräftige Stügen und Mitarbeiter ihrer Be 
ftrebungen für bie Bildung des Volles, auf biefem Gebiete 
war alles zu tbun, da die 1830 geftürzte PBatricierherrichaft 
nichts getban hatte. Zunächſt warb für. die Errichtung von 
Anfangsſchulen, die Bildung von Lehrern, die Beauffichtigung 
und Leitung des Schulwefens geforgt. Nicht gering waren 
die Schwierigkeiten, welche überwunden werden mußten; aber 
es gejchah innerhalb eines Zeitraums von vier Jahren. Anfang 
1837 hatte jeve Gemeinde ihre Schule, jede Schule ihren Leh⸗ 
rer und ihre Dotation, jedes Kind den nothiwendigen Unter⸗ 
richt, das Geſetz ftrafte die Eltern, welche ihre ſchulpflichtigen 
Kinder nicht zum. regelmäßigen Beſuche anbielten. Kaum 
waren die Anfangsſchulen geordnet, fo wurden, als Fort- 
ſetzung derfelben, die Bezirksſchulen angefügt. Hier war fein 
Zwang; bie Errichtung war der Gemeinde, der Beſuch ven 
Schülern, die aus der Anfangsfchule entlaffen waren und 
die nöthtgen Vorkenntniffe befaßen, freigeitelit; ver Staat er- 
leichterte durch Zufchüffe die Errichtung und führte die Auf- 
fit. Grenchen war eine der erjten Gemeinden, welche ven 
Beſchluß fahten, die Mittel für eine Bezirksſchule aufzumen- 
ben; Die Negierung gab einen Beitrag von jährlich 800 
Schweizerfranten (etva 305 Thalern). Das Verbienft dieſes 
Gemeindebeſchluſſes gebührt vor allen dem Arzte, Dr. Gi⸗ 
rard, meinem lieben Freunde. ‘Den Nuten ver Sache Tonnte 
er nur einer Heimen Minderheit feiner Mitbürger deutlich 
machen; denn diefe Hatten nicht den Unterricht der gegen- 
. wärtigen Generation genofjen; aber fie vertrauten dem Manne, 
der ihnen fo oft bewiefen, daß er’ uneigennüßig das Gute 
wolle. Dem Ausfchlag jedoch gab bei dem von Natur auf 
gewecten Volle der Trieb, fich vor anderen Gemeinden her- 
vorzuthun. Als ihnen vorgehalten wurde, daß die Frage nur 
jet, ob Grenchen oder etwa Selzach die neue Schule erhalten 
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jolle, da war die Sache entfchieven; die Anftalt mußte in den 
Ort, möge fie fein, was fie wolle. Ich aber Hatte Freude 
am Lehren, und die Stelle ficherte mir den Aufenthalt mehr 
noch als den Unterhalt, für welchen auch andere Arbeiten aus- 
reichten. 

Das Dorf, in dem ich jebt lehren follte, die größte Land⸗ 
gemeinde des Kantons, mit mehr als zweitaufend Einwohnern 
und vierbundert ftimmberechtigten Bürgern, liegt in den Vor» 
bügeln des Jura. Gegen Süden ſenken fich faftige Wiefen 
und wohlbeftellte Felder nach der Aar hinab, welche rajchen 
Laufes durch die Thalebene dem Rheine zueilt. Jenſeits ver 
Aar fteigt das Gelände wieder fanft hinan zu dent bügeligen 
Emmentbal, und binter ihm erhebt fich die Alpenkette, vie 
Urner und Schiwyzer Berge im Tften, der Nigi als einzeln 
ſtehende Vormacht, in der Mitte Finfteraarborn, Eiger, Mönch, 
Zungfrau, bis zu den Savoher Alpen, aus denen der Mont⸗ 
blanc gewaltig bervorragt. Nach Weiten glänzen die Spiegel 
der Seen von Biel, Neuenburg und Murten. Schwerlich wird 
irgendwo eine Landſchaft gleich Tieblichen und dabei großartigen 
Charakter dem Auge darbieten. 

Die Häufer im Dorfe ziehen fich vereinzelt und in 
Gruppen zerftreut bis hoch an dem Berge hinauf, faft jedes 
mit einem Gärtchen und einer Hausmatte umgeben, von 
Obſtbäumen befchattet, durch das ‘Dorf fchlängelt füh im 
mehren Verzweigungen der klare Bach. Ungern weichen bie 
Strohdächer dem vorgefchriebenen Ziegeldache. Die Wirth 
haft ver Einwohner umfaßt Feld⸗ und Wiefenbau, Wald- 
und Sennwirtbichaft, die Butter und Käfebereitung auf dem 
koſtbarſten DBefite, den Bergweiden. Auch Wein wird gebaut. 
Die Grenchener leugnen nicht, daß in gewöhnlichen Jahren 
ihr Wein fauer ift, fie befpötteln ihn in Lieb und Schwant, 
aber fie trinken ihn doch und befinden fich wohl dabei. Es 
ift ein Träftiger Menfchenfchlag vom Stamm der Memannen, 
die Männer meift fchlant, aber ftark, zum Theil von unge 
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wöhnlich hohem Wuchſe; unter den Frauen und Mädchen 
nicht felten jene Altarbilpfchönbeiten, wie auch fonft in katho⸗ 
liſchen Ortichaften. Sie find heiter, mit Humor begabt, dabei 
von ausdauerndem Fleiße, geſchickt fich in jede Lage zu finden 
und fich felbft zu helfen. Es ift bei ihnen nicht Sitte, die 
Thüren verfchlofien zu balten. ME einen unerbörten Vor 
fall erzählte man, daß vor drei Jahren im Dorfe eine Taſchen⸗ 
uhr geftoblen war. Die Dertlichkeit ift aber auch für Diebe 
nicht günjtig, wehe dem, ver fich fangen läßt, er kommt nicht 
unverſehrt in die Hände der Yuftiz. 

Denn die Grenchener ftanden bamals noch in dem Rufe 
unbändiger Wiloheit, die ſich in Streithändeln und ftarker 
Neigung zur unerlaubten Selbſthilfe offenbarte, nicht felten 
wurden bie Meffer gebraucht und floß Blut. War der Aus 
gang nicht gerade tötlich, jo wurde von ven Betbeiligten alles 
aufgeboten, um die Obrigfeit fern zu halten. Der Thäter 
und ber Verlegte unterhandelten durch „Anſchickmänner“ über 
billige Schabloshaltung, und mit dem Abfchluffe des Ver⸗ 
trages batte die Feinpfchaft ein Ende. Das Geld war zu 
meiner Zeit noch nicht der Werthmeſſer für den Menfchen, 
fondern die Arbeit. Ich ſchätze dort einen Bürger, der durch 
mißlungene Unternehmungen fein Vermögen eingebüßt hatte 
und als Straßentnecht arbeitete. Seine Mitbürger achten 
ihn nach wie vor und loben ihn, weil er jeinen Dienft vecht 
aut verjehe. — Für Burfchen, denen die Arbeit des Friedens 
nicht gefiel, bot damals der fremde Dienft noch einen häufig 
betretenen Ausweg, den die Gemeinde nicht ungern ſah, weil 
er fie von mandem ftörenden Elemente befreite; allein er 
brachte ihr auch manchen Wildfang nicht gebefjert wieder. 

Als in den neunziger Jahren die Sranzofen in bie 
Schweiz einvrangen, fanden fie die Cantone in einem lodern 
Berbande; die Schweizer führten ihre Streitkräfte vereinzelt 
dem Feinde entgegen, die Berner fchlugen fich gut bei Neuen⸗ 
egg, bie Urcantone am Vierwaldſtädterſee, aber einer nad 
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dem andern mußte der Uebermacht erliegen. Auch die Gren- 
chener waren verwegen genug, ihr Dorf gegen die andrängen⸗ 
den Franzoſen zu vertbeidigen; fie zogen, zum Theil mit 
Hellebarden und altem’ Rüſtzeug bewaffnet, dem Feinde ent- 
gegen und ftürzten zum Handgemenge. Noch lebt im Munde 
der Bewohner der Name der „Jungfer Schürer (Scheuerer)”, 
und man zeigt noch die Stelle, wo fie im Kampfe ihr Leben 
ließ. Der franzöfifche Officier, ihr Gegner, wurde verwun- 
det in das Spital nah Solothurn gebracht, und foll dort 
reuig geflagt haben, daß er gezwungen geweſen fei ein Mäd⸗ 
Ken zu töten; er habe jeboch nur die Wahl gehabt, Dies zu 
thun oder unter ihren Streichen zu fallen. 

Getrennt vom Dorfe liegt in einem Kleinen verftedten 
Seitenthale das Bad, ein Gebäude mit langer Front, zwifchen 
Zeichen und Gartenanlagen mit fchattigen Bauntgruppen. 
Dahinter die Quelle, ein eifenhaltiges Hares Waffe. Im 
Sommer ift das Bad von Gäften aus der Schweiz, vor- 
wiegend weljcher Zunge, von Elſſäſſern und von einzelnen 
Fremden befucht, die zufällig den Aufenthalt entvedien und 
liebgewinnen. Noch in diefem Jahrhundert war das Heine 
Thal Eigentbum ver Gemeinde, Sumpf und Schilf. Da 
erwarb Vater Girard um mäßigen Preid das Land, baute 
darauf feine Hütte, entwäfjerte den Grund, faßte Die Quelle 
und richtete das Bad ein, anfänglich in ſehr befcheidenen 
Verhältniſſen, die Anlage erweiternd, als die Mittel fich 
mebrten. Vater und Mutter mühten fich im Schweiße ihres 
Angefichts, Söhne und Töchter wuchſen zur Hilfe heran; 
ein Sohn ftudirte auf deutſchen Univerfitäten und wurbe 
Arzt; ihm verdankt die Anftalt ihr raſches Aufblüben. 

Das war der Ort, welchem ich in. ver Kirche als Schul- 
lehrer vorgejtellt war. Nicht ohne Widerſpruch einer frommen 
Partei. 

Alle Kräfte des Widerſtandes wurden von den Ultra⸗ 
montanen auf's äußerſte angeſtachelt, öffentlich durch die Preſſe, 
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auf Brivatwegen durch alle möglichen Mittel. Ein Ketzer ale 
einziger Lehrer an einer Tatholifchen Schule, das war uner- 
hört! Die Regierung, der Gemeinderath, ich felbft wurden 
mit Schmähungen überbäuft. ‘Die Geiftlichleit in Greuchen 
wurde fcharf getabelt, daß fie den Wolf in die Heerde habe 
einbrechen Iafien, und es warb ihr — nicht allein durch die 
Zeitungen — zur Pflicht gemacht, alles aufzubieten, um das 
Teufelsneſt im Keime zu erjtiden. 

Der Pfarrer des Orts war ein ftattlicher, jchöner Dann, 
Liebling der Frauen und dadurch von Einfluß. Aber ein 
Streiter war er nicht, er Tiebte die Ruhe und das PViolin- 
jpiel, und Hätte daher lieber nichts gethban. Er hielt, fo weit 
jein Einfluß reichte, Knaben vom Beſuche der Schule ab, 
fette niemal® feinen Fuß in dieſelbe, ertheilte daher auch 
feinen Religionsunterricht, und bie dafür beftimmten Etun- 
den wurden mit einem anbern Lehrgegenftande ausgefüllt. 
Perſönlich ftand ich mit ihm auf erträglicem Fuße Es 
hatte ihn gefreut, daß ich ein Töchterlein, welches mir zwei 
Monate vorher im Grenchenbade geboren worden war, von 
ihm Hatte taufen laſſen, und er hatte daran leife Belehrungs- 
verfuche gefnüpft, indem er mir ein angeblich von einem Pro» 
teftanten gefchriebene® Buch zur Verherrlichung der katho⸗ 
lichen Kirche zu lefen gab. — Noch weniger als der Pfarrer 
war fein Kaplan als Sturmbod gegen die Schule zu brachen. 
Er war in Würzburg Theologe geworden und wußte, daß 
Leipzig ein „Bücherneft” if. Er war ein guter Landwirth 
und Bienenzüchter, und ftand damals ganz auf gleicher Bil⸗ 
dungsſtufe mit dem Volle, welches aber nicht darauf ftehn 
geblieben tft. Nicht immer gelang es ihm, die geiftliche Würde 
zu wahren und Rügen von oben zu vermeiden. Sein then» 
Iogifches Willen über das zum Gebrauche Nothwendigfte aus⸗ 
zudehnen hatte er fich nicht veranlaft gefühlt, und ich ftaunte 
zuweilen über das Ehmotifche feiner Erinnerungen, wenn er 
3. B. erzählte, wie der heilige Ludwig Nom gegen die Hun⸗ 
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nen vertheidigt hatte. War von Büchern die Rede, ſo unter⸗ 
ließ er nie, einen Miſſionsbericht aus Otaheiti zu preifen, 
und ich Tam bald dahinter, daß dieſer Band fo ziemlich feine 
ganze Bibliothek ausmachte. Zrot alledem war er. ein guter 
Menſch, und es ſchadet ihm heute nicht mehr, wenn ich er- 
zähle, warum ich ihn liebe. Wir fprachen von der ewigen 
Seligkeit und ihrem Gegentbeil. Ich redete ihm in's Ge⸗ 
müth, wie ich doch für unmöglich Halte, daß der liebe Gott 
jo graufam fein Tönne, mich ewig in der Hölle brennen zu 
laffen. Der Herr, nicht ich, ſei ſchuld, daß ich reformirt ge- 
tauft, unterrichtet und confirmirt worden fe. Unſere Lehre 
weile uns an, die Nebenmenſchen zu Tieben, ihnen Gutes zu 
thun. Ich bemühe mich nach Kräften, diefe Lehre zu befolgen, 
und dennoch foll ich ewig verdammt fein? Dem Kapları that 
das leid, und er fand eine theologifche Antwort: „Sch Hoffe, 
Gott wird euch behandeln wie einen Heiden, von denen ge- 
fchrieben ſteht: fie werden gerichtet werden nach ihren Werfen.“ 
Er war der Schule nicht gefährlich. 

Wäre die geijtliche Führung energifcher gewefen, fo war 
das Gefolge, welches aus der Mitte ver Bevölkerung gegen 
die Schule aufgeboten werden konnte, nicht zu verachten. Ab⸗ 
gefehen von den Frauen, welche großentheild dem Pfarrer 
anbingen, zählten bierher Männer, welche durch die neue 
Ordnung aus den Gemeindeämtern verbrängt worden waren. 
Anfeben und Familienverbindungen reichten ihnen immer 
noch weit, und fie waren von ihren „alten Herren“ ange 
leitet, ver Träftigeren Jugend vorzufpiegeln, daß die neue Ver⸗ 
fafjung ihr noch lange nicht genug Freiheit, dagegen mehr 
Laften gegeben habe, daß fie feine Urfache habe, zufrieden zu 
fein mit einem Zuftande, welchen bie neuen Führer aus- 
Schließlich zu ihrem Vortheil wendeten. Diefe Gegner waren 
gefährlich. Won einem derfelben nahm ich die Milch für 
den Hausbedarf. Die Kinder erkrankten, fie glühten im 
Sieber, wir erfuhren, dag uns die Milch von einer kran⸗ 
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fen Kuh gegeben werde, und daß die Verkäufer fich deſſen 
rühmten. 

Da die erſt auf dem politiichen Felde befiegte Partei gegen 
den Gemeinverath und Die Mehrzahl ver Bürger keinen offenen 
Kampf beiteben konnte, fuchte fie die Eltern abzuhalten, und 
fie war zufrieden, als die Schule im Anfang nicht mehr als 
ein Dutend Schüler zählte, wenig für eine große Gemeinde, 
umgeben von anderen Dörfern, deren Söhnen die Bezirks⸗ 
fchule ebenfalls offen jtand. Gegen die Gefahr der Abzehrung 
gab e8 nur ein fpecififches Mittel, die Leiftungen der Schule. 
Allein noch bevor es möglich war zu zeigen, daß hier wirklich 
nügliche Kenntniffe erworben werden konnten, kam ein Um⸗ 
ftand zu Hilfe, | 

Grenchen liegt an der Grenze gegen ben Canton Bern, 
eine halbe Stunde entfernt von dem Berner Dorfe Lengnau. 
Der (reformirte) Gemeinderatb von Lengnau richtete an bie 
(katholiſchen) Solotdurner Nachbarn die Frage: ob und unter 
weldden Bedingungen Knaben aus ihrem Orte der Beſuch 
der Bezirköfchule gejtattet werde. Die Antwort lautete: man 
werde ihre Söhne willlommen heißen, der Unterricht fei un» 
entgeltlich, nur babe Lengnau zu forgen, daß die Schüler 
Ruhe und Ordnung halten. Alsbald erfchien ein Zuwachs 
von acht bis zehn Knaben aus Lengnau; einen darunter Hatte 
ber Ortsporjtand zum Obmann gefetst und für Erhaltung 
der Mannszucht verantwortlich gemacht; fie marjchirten in 
milttärifcher Ordnung, zwei und zwei, zogen ebenfo wieber 
beim, und niemals bat zwifchen ihnen und den Grenchenern 
der geringfte Streit ftattgefunden. Dieſes Beifpiel wirkte auf 
die benachbarten Drte des Cantons: einzelne Schüler kamen 
aus Stand, Bettlah, Selzach, fpäter felbft aus dem fran- 
zöftichen Jura. Einer von ihnen verdient befondere Erwäh- 
nung. Er war ein großer, ftarler Mann von zweiunbbreißig 
Jahren (ein Jahr älter als ich) aus ver Gemeinde Ely in 
den Freibergen, zwei Stunden binter dem Weißenftein, in 
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einer rauben, einfamen Gegend bes Berner Juragebirges, vie 
er verlaffen hatte, um an der neuen Landitraße von Solo 
thurn nach Grenchen zu arbeiten. Als er von ber Bezirks⸗ 
ſchule hörte, änderte er feinen Entſchluß: er verbang fich «ls 
Knecht bei einem Bauern um Wohnung und Koft und ver 
zichtete auf Kohn gegen die Befugniß, die Schule beſuchen zu 
birfen. Sein Trieb nah Wiſſen und eiferner Fleiß halfen 
ihm alle Schwierigfeiten überwinvden, er war bald einer ber 
beften Schüler, befuchte ſpäter das Lehrerfeminar in München- 
buchfee (Bern), und kehrte dann in feine Heimat zurüd, wo 
er Ortsvorſtand, Lehrer, kurz alles in allem ft. Nur Tas 
militenvater ift Xaver Rais nicht geworben, denn er ſtudirt 
noch immer fort und — wie er mir fpäter vertraute — Tauft 
lieber Bücher als eine Frau. Die Grenchener zählen ihn 
noch beut zu den Ihrigen, und noch jeßt, wenn ich in ben 
Ort komme, wird ihm Botschaft gefendet; dann hängt er feine 
Taſche um, greift zum Stabe und fteigt mit langen Schritten 
über die Derge. 

Der Zuzug von außen verfehlte feine Wirkung auf Die 
Gegner im Orte nicht; mandem Knaben gelang es, ben 
Widerftand der Eltern zu befiegen und vergnügt in die Anjtalt 
einzutreten, welche bald zwifchen dreißig und vierzig Schüler 
zählte. Um ben Unterricht nach dem Bedürfniſſe einzurichten, 
mußte ich den vorgefchriebenen Plan umändern. Ich that es 
auf meine Verantwortung, und als ich am Schluffe des erften 
Jahres darüber an die Regierung berichtete, wurde, was ich 
getban, gutgebeißen und der Wunfch ausgefprochen, daß es 
an den übrigen Bezirköfchulen eben fo gehalten werden möchte. 
Im Sommer hielt ih nur von 6 bis 10 Uhr früh Schule, 
damit die Knaben noch zu Haus- und Feldarbeiten verwendet 
werden konnten. Die großen Arbeiten, Heu- und Getreide 
ernte, fielen ohnehin in die Berien. Die Lehrgegenſtände be⸗ 
ſchränkte ich in der Zahl, gab ihnen aber einen größern In⸗ 
balt. Daß der Pfarrer feinen Neligionsunterricht ertheilte, 
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bebauerte ich aufrichtig, denn die Knaben kamen aus der An⸗ 
fangsfchule in dieſem wichtigen Zweige ſehr verwahrloft; man 
batte ihnen nur zwei Sätze eingeprägt, von ber Unentbehr- 
lichfeit des geiftlichen Standes und von dem Werthe ver 
Reliquien; bibliſche Gefchichte war ihnen faft gänzlich unbe⸗ 
kannt. — Lehrte der Pfarrer nicht Religion, fo lehrte ich 
feine Politik, fondern überließ die „vaterlänpifchen Staats- 
einrichtungen” der Schule des Lebend. Dagegen wurden 
deutſche und franzöfifhe Sprache nebſt Stilübungen, Ge 
ſchichte und Geographie, Arithmetik und Geometrie mit allem 
Eifer betrieben, und es machte mir Freude zu beobachten, wie 
weit man in kurzer Zeit fühige, naturwüchfige Knaben bringen 
Tann, wenn man allen Schwulft wegläßt, die Dinge einfach 
barftellt und ven Einzelnen in feiner geiftigen Arbeit zwed- 
mäßig unterftüßt. 

Ich Hatte das Glück, eine ziemliche Anzahl fähiger Schü- 
fer zu erhalten, und für dieſe wollte ich etwas mehr thun, 
als vorgefährieben war. Ihnen gab ich daher in befonberen 
Stunden Unterricht im Lateinifchen, und ich benutte ben- 
jelben, um ihren Geſichtskreis zu erweitern, ben Lerntrieb 
anzuregen und zu leiten. Sie bildeten einen Kern, welcher 
der Schule einen feften Halt gab. Ihnen verbante ich, daß 
mir die Schulzuct Feine Sorge machte, denn ihr ernites, 
geſetztes Weſen imponirte allen. Ich Habe in den drei Jahren 
meines Lehramted nie eine Strafe verhängt. Verhielt fich 
ein Knabe faul oder unwahr, fo pflegte ich der Ermahnung 
zur Beſſerung die Anbeutung beizufügen, daß die übrigen 
Schüler Teine fehlechten Burſchen unter fi dulden würden. 
Es ift wol vorgelommen, daß nach Beendigung der Stunde, 
in welcher eine ſolche Warnung nötbig geworden war, von 
geringer Entfernung ber Töne, Die nicht gerade Jubel be 
beuteten, zu meinen Obren drangen; allein ich unterließ es, 
mich nach der Urfache zu erkundigen. Die Anftalt war wegen 
Zunahme ver Schülerzgahl aus „Güggi's Stock“ 2 „Bäni’s 
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Hans”*) verlegt worden; das Schulzimmer war eine Treppe 
hoch, unmittelbar über unferem Wohnzimmer, und meine 
Frau fprach öfter ihr Erftaunen aus, daß fie von oben, wo 
breifig Bauernknaben verfammelt waren, nicht das mindefte 
Geräufh höre, und daß unfere Heinen Kinder in ihrem 
Morgenſchlummer nicht geftört wilrben. 

Ein Jahr war noch nicht verflofien, da merkte man im 
Dorfe, daß die Schule nüte. Die Knaben, befonders die von 
der „Garde“, wie fih meine Elite nannte, wurden vielfach in 
Anfpruch genommen, um deutſche und franzöfifche Briefe, wie 
fie im Verkehre mit den Landesproducten vorkamen, zu lefen 
und zu jehreiben, Rechnungen zu prüfen und zu ftellen u. vergl. 
Bern fab ich es nach, wenn einer oder der andere mit folchen 
Nebenarbeiten bie und da eine Stunde verfäumte, denn dieſe 
Verſäumniß brachte ihnen und der Schule Gewinn. Die 
Leute fahen uns auf dem Felde Mefjungen vornehmen, Höhen 
und Entfernungen mit felbftgefertigten Inftrumenten trigono- 
metrifch bejtimmen. Den ftärkiten Eindrud aber machte ein 
Knabe von fünfzehn Jahren, der um die Erlaubniß bat, vor 
verfanmmelter Gemeinde für feinen Vater ſprechen zu dürfen. 
Der Vater, ein waderer, um die Gemeinde verbienter Mann, 
war durch Unglüd in Gant geratben. Das Schlimmſte drohte, 
wenn ber ftärfite Gläubiger nicht Nachficht übte, und Diefer 
Bläubiger war die Gemeinde felbft. Der Sohn trat vor die 
Berfammlung und bat um Nachlaß der Schuld. Er ſchil⸗ 
derte die Verdienfte, das Unglüd, den Gemüthszuftand des 
DBaters, feine Sorgen um die Samilie, die troftlofe Zukunft, 
bie Vortheile, welche e8 der Gemeinde felbft bringen würde, 
wenn fie der Familie den Ernährer, fich felbft den nützlichen 
Bürger erhalte. Er fprach mit einem Ausdrucke, einer Wärme 
und Innigfeit, daß ven harten Männern die Thränen in den 
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Bart rollten — ich verfichere, das will dort viel fagen — und 
dag zulett für den Nachlaß der Schuld nicht eine Stimme 
fehlte. Der Knabe ift jetzt längſt Brofefior der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und ‘Doctor der Bhilofophie. — Seine Rede galt 
dem Orte mehr als die That eines andern Schülers, welcher 
einem tollen Hunde mit der Walbart ven Kopf zerjchmettert 
hatte. Das, meinten fie, fet feine Kunft, das hätte jeder 
thun lönnen; aber der junge Redner! „So lernen fie reden 
in we Schule” Bon da an ftand die Anftalt feſt. Mir 
aber fehlte noch etwas. 
Bergebens Hatte ich im erſten Jahre die Regierung um 
Bornahme einer Prüfung gebeten. Man hatte erwidert, daß 
man über-den Gang der Schule unterrichtet ſei und mir Ver⸗ 
trauen ſchenke. Im zweiten Jahre wiederholte ich dringender 
nteine Bitte und ftellte vor, e8 werde der Schule nützen, wenn 
der Staat fie beachte. Die Prüfung wurde anberaumt, es 
erſchienen der Landammann Munzinger, mebre Mitglieder 
des Regierungsrathes, Guardian Zweili, verichievene Lehrer 
und angefebene Männer aus Solothurn. Alles ging gut; Die 
Snaben fühlten fich gehoben und angefeuert durch die Zeichen 
der Zufriedenheit der höchſten Staatsbeamten. Nach geibaner 
Arbeit vereinigten fich die Mitglieder des Gemeinderathes und 
andere Honoratioren mit den Beamten und ben Freunden 
der Schule zu einem Mahle. MS die Fremden fich entfernt 
hatten, blieben die Einheimifchen noch lange beifammen, felbft 
frühere Gegner hatten fich angeſchloſſen; ſehr gern wäre auch 
der Kaplan erjchienen, wenn er fich nicht vor dem Pfarrer 
gefürchtet hätte, und felbft der Pfarrer, wenn er ficher ge- 
wejen wäre, daß feine Oberen es nicht erführen. Bis tief 
in bie Nacht kreiſte der Becher und ich war nicht in der Lage, 
diefe Kelche an mir vorübergeben zu laſſen, um fo weniger, 
als in den Augen der Männer, wer nicht mit ihnen trinken 
konnte, als Schwächling angefehen und feiner tüchtigen Leiftung 
fähig erachtet wurde. — Vom Tage der Prüfung an durfte 
30* 
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ich die Schule als eingeleht in die Gemeinde betrachten. Die 
Zeit war vorüber, wo meine Freunde und Bekannten in Solo- 
thurn mir erklärt hatten, daß bie Nachricht fie eben nicht 
überrafchen würde, ich fei von den wilden Grenchenern er- 
ſchlagen worden. 

Ih Hatte zwar ein fo burchgreifendes Verfahren von 
den Anhängern der „Schwarzen nie beforgt, aber jett erit 
erwärmte mich das Gefühl der Sicherheit. Manche Heine 
aber deutliche Züge ließen mich erfennen, daß die Leute auch 
mich und die Meinigen nicht mehr als Fremde betrachteten. 
Und das war eine Annäherung, die fich bier zuweilen erit 
in einigen Menfchenaltern vollzog. So war vor der Eröff- 
nung der Anftalt im Schulrathe über die Anſchaffung von 
Bänken und anderen Requiſiten verhandelt und dabei be- 
merlt worden, daß die Gegenftände nicht bei den „fremden“ 
Schreinern beftellt werden follten. Geraume Zeit nachher 
kam einer derſelben — e8 waren zwei Brüder — zu mir 
und bat, ihm eine Eingabe an die Regierung aufzufegen, daß 
fie in Grenchen bleiben und das Bürgerrecht erwerben dürf⸗ 
ten. Eine neue Verordnung gebe den Ortsvorſtänden auf, 
die „Schriften”‘ der Eingefeffenen zu prüfen und alle, deren 
Papiere nicht in Ordnung feien, in ihre Heimat zu weifen. 
Sie hätten Teine Schriften und feien in Gefahr, ihren Wohn- 
fig in Grenchen zu verlieren. Auf meine Frage, wie lange 
fie am Orte wohnten, erwiderte der Dann: er und fein 
Bruder feien hier geboren, die Eltern ebenfalls, die Groß- 
eltern ſeien al8 junge Leute bier eingewandert, und zwar nicht 
aus einem fremden Lande oder aus einem andern Cantone, 
ſondern aus einem Solothurner Dorfe, vier Stunden von 
Grenchen, wo man aber von ihnen wichtS mehr wifjen wolle. 
Die Gemeinde babe fie gut behandelt, ihnen auch gleichen 
Antheil an den Nubungen, wie den Bürgern, bewilligt, aber 
das Bürgerrecht weigere fie ihnen. Die Regierung beveutete 
bann auch der Gemeinde, daß fie verfäumt.babe, den Groß 
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eltern bei ihrem Einzuge ihre Schriften abzufordern, und 
daß die Enkel darunter nicht leiden dürften. Sie wurben 
Bürger, blieben aber doch die „fremden“ Schreiner. 

Mir war nach: Iahresfrift das Glück geneigter. Die 
Kinder der Nachbarn wählten meine Kinder zu Gefpielen, bie 
Frauen fuchten den Umgang meiner Frau, und mehre Männer 
beftimmten mich einem Verein beizutreten, welcher gemein- 
nügige Zwecke verfolgte, bald eine große Ausdehnung gewann, 
und für die Verwaltung und Bewirthichaftung des Gemeinde, 
vermögens manches Gute ftiftete. Viele tüchtige Landleute 
lernte ich dort achten; manche find in der Kraft ihrer Jahre 
hinübergegangen. Friedensrichter Vogt, ein echter Mlemanne, 
von langer, bagerer Geftalt und dunklem Haar, durch natür- 
lichen Verſtand und Scharfblid zum Vorlämpfer für die auf- 
beflende Richtung geartet, wurde vor Turzem von einem Baum- 
ſtamm erföhlagen, der unter feinen Arthieben auf ihn nieder- 
fan. Der Gemeinveratb Schmied Girard verunglüdte in 
blühender Manneskraft bei einem Freudenfeuer, welches auf 
der Wannflub, hoch oben am Rande einer teilen Felswand 
angezündet worden war, um ben Berner Nachbarn weithin 
die Theilnahme an der Feier ihres Verfafjungsfeites zu be 
zeigen. Er jtieß mit dem Fuß ein mächtiges Scheit in bie 
Flamme, glitt aus und ftürzte rüdlings über die Felswand 
in die Tiefe. Er war ein rückſichtsloſer Gegner der verrotte- 
ten Wirtbfchaft, Hatte fich nicht gefcheut, Sympathien für 
David Strauß, defjen Berufung nah Züri 1839 den viel- 
befprochenen „Züricher Putſch“ veranlaßt hatte, fund zu geben 
und die Meberzeugung auszufprechen, es werde nicht eher befier 
werben, als bi8 die Gemeinden ihre Pfarrer wählen bürften, 
und zwar nicht länger als auf fünf Sahre. Kein Wunder, 
wenn die ultramontane Partei in ihren Blättern feinen Tod 
als den Finger Gottes, den Guten zur Erbauung, den Gott- 
Iofen zur Warnung ausrief. Die Grenchener antivorteten 
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bleibende Schrift in Stein. In dem Dorfe, am Rande der 
Landftraße, an einer Stelle, die jever Wanderer, der bes 
Weges zieht, bemerkt, erhebt fich ein einfacher Gedenkſtein. 
Die Inſchrift beſagt, daß er der Erinnerung an Gemeinde 
rath Girard gewidmet fei, der von feinen Mitbürgern geachtet 
und geliebt, für Freiheit, Recht und Licht im Leben gearbeitet 
und den Tod gefunden babe. Mir war er ein guter Nach—⸗ 
bar und eine Träftige Stüte gewejen; meine Frau hatte den 
Mann angeitaunt, wenn er ihren Stahl aus feinem Kohlen⸗ 
feuer mit bloßer Hand faßte und in das Plätteifen fchob. 
Unter den Schülern bilvete fich fchnell ein Eorpsgeift im 
guten Sinne, fie fühlten fich als eine angeſehene Körperfchaft. 
Ich unternahm mit ihnen Ausflüge, unter anderem nad 
Neuenburg, wo ihnen die Merfwürbigfeiten der Stadt, be 
fonders die reichen naturbiftoriichen Sammlungen mit dankens⸗ 
werther Bereitwilligfeit gezeigt wurben. Ein ander Mal folg- 
ten wir der freundlichen Einladung eines Lehrers in Solo- 
thurn zu einer Reihe von phyſikaliſchen Experimenten. In 
bie Hauptſtadt des Landes wollten die Knaben nicht zu Fuß 
geben, ſondern als ftolze Grenchener auf laubgeſchmückten 
Wagen mit ftattlichen Roſſen einziehen. In dem Hörfaale 
zeigten fie ruhige Haltung, Aufmerkſamkeit und Verftänpniß, 
fie ſchauten dort manches, was ich ihnen, aus Mangel an 
Hilfsmitteln, nur hatte beſchreiben kinnen. Die Schule wurde 
der Mittelpunft ihres Lebens und ihr Sammelplak bei allen 
ungewöhnlichen Vorfällen. ALS in einer Nacht die Sturm- 
glode eine Feuersbrunſt in dem nahen Dorfe Bettlah an⸗ 
fündigte, Tamen alle ungerufen zu mir; wir orbneten uns, 
eilten im Lauffchritte nach der Brandftätte, bildeten eine Kette 
bis zum nahen Bach und erhielten unfern Antheil an dem 
Lobe bei der „Abdankung“ des Pfarrers; denn wenn das 
“ Feuer gelöfcht ift, entläßt der Geiftliche dankend die zur Hilfe 
berbeigefommenen Nachbarn. Den Fäühlgern wurde ich ver 
Bertraute für manchen Zug ihrer innern Entwidlung. Eben 
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der Knabe, welcher als Fürſprecher für ſeinen Vater vor der 
Gemeinde auftrat, war bei ſeinem erſten Erſcheinen in der 
Schule von ſo unbändiger Ueberkraft, ſo unbeleckt von jeg⸗ 
licher Cultur, daß er, ſtatt auf dem gewöhnlichen Wege nach 
ſeinem Platze zu gehen, ſtets über Tiſch und Bänke hinweg⸗ 
ſetzte; dem Wildfange hielten kaum die Hoſen am Leibe. Sehr 
bald änderte ſich dies. Sepp wurde ſtill und ernſt, ſeine 
ganze Kraft ſammelte ſich zum Nachdenken und im Lernen. 
Ich gab ihm meine Freude Über die Aenderung zu erlennen, 
und er erzählte mir: Eine Nacht habe er nicht ſchlafen Können, 
und da ſei ihm der Gedanke gelommen: du bift bisher kein 
Menſch geweſen ſondern ein Vieh; jett, durch die Schule, 
Tannft du ein Menfch werben und du mußt e8 werden. Seit 
jener Nacht fühle er fich wie umgewandelt. Ein anderer — 
jetzt tüchtiger Forjtmann und Geometer — war mir ebenfalls 
durch ein faft plößliches Webergehen von wenig ergiebigem 
Abmühen zu leichtem Faſſen und rafchem Fortfchreiten auf 
gefallen. Später gab er mir die Erklärung: „Mir ift auf 
einmal Licht aufgegangen. Sie Hatten uns eine Gleichung 
aufgegeben, ich grübelte, konnte aber die Löſung nicht finden. 
So war ih im Stalle und mellte die Kuh, immer in der. 
danken; das Blatt batte ich mitgenommen, neben mich auf 
einen Klot gelegt, uud ſah jeden Augenblid darnach Bin. 
Da fuhr es mir wie ein Blitz durch den Kopf: So mußt 
du's machen! Ich Tieß Kuh und Kübel ftehen, nahm mein 
Dlatt, lief in das Zimmer, fette mich an den Tiſch, und ich 
Löfte die Gleichung. Seither gebt alled Lernen befjer.” 

Das Jahr 1839 ging zu Ende, das Winterſemeſter, die 
eigentliche Arbeitözeit der Schule, hatte begonnen mit ver- 
mehrter Schülerzahl. Da kamen eines Sonntag einige ältere 
Schüler zu mir und trugen vor: die Grenchener hätten einft 
von Zeit zu Zeit eine große Komödie aufgeführt. Dieſe alte 
Sitte fei aber feit lange außer Hebung gelommen, man babe 
nichts mehr gejehen als zur Faſtnacht den „Doctor von 
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Padua”, den „Pulcinell” und ihre alten Hanswurftenfpäße 
— die aus den italienifchen Soldkriegen von Kriegsknechten 
beimgebracht und in die Dörfer verpflanzt find; — fie aber 
wollten wieder „ein großes Spiel” haben und bäten mic, 
ihnen zu belfen. Sch verlangte Bedenkzeit und erkundigte 
mich bei ältern Leuten, namentlich bei dem alten „Dans Vik“, 
der an ber legten Aufführung, vor minbeftens vierzig Jahren, 
als Züngling mitgewirkt und, wie er mir verfchämt geſtand, 
die „Mutter Gottes’ gefpielt Hatte. Bon ibm erfuhr ich, 
daß jene legte dramatiſche Leiftung die Genovefa vewefen fei. 
Er bezweifelte, daß das jüngere Gefchlecht ähnliches zu Stande 
bringe, denn einen fo prächtigen Aufzug mit vielen Roſſen, 
fo gewaltige Sprünge frei über die Pferde weg, werde man 
beut zu Tage nicht mehr ſehen. Beſonders anjtrengend fei 
die Rolle des Grafen geweien; ein Mann Habe dazu nicht 
ausgereicht, fie hätten deshalb drei Grafen gehabt, vie ab- 
wechjelnd ihre gymnaſtiſchen Künfte verrichteten. Auf meine 
Trage, ob denn nicht auch gejprochen worben jet, und ob ihm 
nicht irgend eine Stelle im Gebächtnifje geblieben, die er mir 
vorfagen Tönne, bob der Alte an zu declamiren, anderthalb 
. Zöne über der natürlichen Stimmlage, fingend, fcandirend, 
mit einförmigen, gehadtem Rhythmus und Zonfall. Sicher 
war diefe Art des Vortrages eine uralt überlieferte, und bie 
Rede bei jenen Darjtellungen Nebenfache, die Sprünge, Ning- 
fümpfe und Leibesübungen Hauptſache gewefen. Aus den Er- 
zeugniffen neuer Kunſt, die mir zu Gebote ftanden, wählte 
ich ein vaterländifches Trauerfpiel „Hans Waldmann, Bürger- 
meifter von Zürich,” von Wurftemberger aus Bern. Der 
Held, Führer in den Burgunderkriegen, bemühte ſich in feiner 
Vaterſtadt die Adelsherrfchaft zu brechen und zeitgemäße Re⸗ 
formen einzuführen. Manche Neuerungen waren dem Bürger 
unbequem. Der „Dann des Volles” wurde unpopulär, eine 
Adelsverſchwörung ftürzte ihn, er wurde hingerichtet. An ver 
nöthigen Handlung fehlte e8 dem Stüde nicht, Zweilämpfe, 
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BVollsaufitand, Gefecht, Kerkerfcenen würzten die Speife, 
längere Dialoge fielen dem Rotbftift. Die Schüler erjchienen, 
als meine Bedenkfriſt abgelaufen, mit militärischer Pünktlich” 
feit, und nahmen mit Acclamation das vorgeſchlagene Stüd 
zur Aufführung an. 

Die Jugend gab ſich rüftig an's Wert und bewährte 
die angeborene, durch Erziehung und Uebung ausgebildete 
Begabung zur Selbftregierung. Die Theilnehmer — Se 
eundärfchüler und ältere — verfammelten fich in dem Locale 
der Volksſchule, gründeten einen Verein und conftituirten ihn 
durch Erwählung eines Präfidenten, eines Sedelmeifters und 
eines Schreiberd. Sofort wurde zur Vertheilung der Rollen 
geſchritten. Dies geſchah folgendermaßen. Der Präfident 
richtete an die Verſammelten die Frage: „Wer will den Hans 
Waldmann fpielen?" Drei oder vier Bewerber erhoben ſich 
und jeder machte feine Ansprüche geltend: Körperlänge, laute 
Stimme, Schulbildung; dann mußten fie abtreten und die 
Discuffion wurde eröffnet. Jeder Bewerber hatte feine An- 
Hänger und feine Gegner. Die Verhandlung wurbe gefchlofien 
und eine an Einftimmigfeit grenzende Mehrheit theilte dem 
Lehrer Tſchui die Titelrolle zu. So ging e8 der Reihe nad 
weiter, und die übrig bleibende Maſſe verftändigte fich unter- 
einander über ihre Vertheilung unter Soldaten, Bauern, See 
wiber (Bauerfrauen vom Züricher See). Mit der Abftims- 
mung hatte jeder Streit ein Ende, nicht das leiſeſte Murren 
erhob fich gegen die Entfcheivung der Mehrheit. Ich Hatte 
ver Verfammlung beigewohnt, ohne ein Wort zu fprechen; 
denn jo willig die Knaben auf meinen Rath hörten, ja mir 
oft einen Wunſch an den Augen abfahen, fo unlieb wäre e8 
ihnen geweien, wenn ich mich in den Kreis ihrer ausführenden 
Thätigfeit Hätte eindrängen wollen. Die Vertheilung der Rol- 
len befriebigte vollſtändig; hätte ich fie vornehmen bürfen, fie 
wäre Teinesfalls befjer, wahrjcheinlich nicht fo gut ausgefallen. 
Gleich Darauf erfuchte mich eine Anzahl älterer Burfchen zwi- 
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ſchen zwanzig und dreißig Jahren, fie als Soldaten mitſpielen 
zu laſſen; es ſeien doch ein paar wilde Geſellen unter den 
Schauſpielern, es könnten auch unter den Zuſchauern unge 
zogene Burſchen Unfug treiben, dann möchte es doch gut ſein, 
wenn fie gleich bei der Hand wären, um Ordnung zu halten. 
Ihrem Begehren wurde gern willfahrt, und das Erfcheinen 
diefer Starken mag bingereicht haben, ihre Dienfte unndthig 
zu machen. | 

Nachdem die Rollen ausgejchrieben und gelernt waren, 
nahmen die Proben ihren Anfang und den ganzen Winter 
hindurch ihren Fortgang. Die meiſten Schaufpieler maren 
nur bi8 zu einem gewiſſen Punkte ver Ausbildung zu bringen, 
auf welchem fie ſtandhaft bebarrten. Einige jedoch, und grabe 
die Darfteller der Hauptfiguren, lohnten reichlich die aufge 
wendete Mühe und ernteten bei der Aufführung und noch 
lange nachher höchſtes Lob. Wahrbaft erfreulich aber war 
die moralifhe Einwirkung des Tünftlerifchen Fleißes der Ju⸗ 
gend auf das Xeben im Dorfe. Die Gemeinberäthe berich- 
teten mit frohem Erftaunen, Daß diefen Winter, was feit 
Menſchengedenken unerhört, Teine Schlägerei, nicht der ger 
ringfte Unfug vorlomme Die Burfchen ſaßen nicht in ben 
Wirthshäufern, betranten fich nicht; fie übten im Haufe ihre 
Rollen, Nachbarn und Bekannte börten zu. Obgleich das 
weibliche Gefchlecht von der Bühne ausgefchloffen war, da 
NRitterfräulein und Bauerweiber von Knaben dargeftelit wur⸗ 
den, ſahen doch die Frauen und Mädchen ihre mitwirkenbe 
Thätigkeit in anderer Weife in Anspruch genommen. 

Denn auch für Theater, Decorationen, Coſtüme, Or 
chefter mußte Rath gefchafft werden. Zum Theater wurde 
der neu angebaute Flügel des Babhaufes auserfehen; biefer 
Flügel enthält den Speifefaal und den anſtoßenden Tanzjaal, 
ber erftere ein längliches Viereck, der andere ein etwas Flei- 
neres Quadrat, die Wand, welche beide trennte, in ber Mitte 
offen, die Definung ein Bogen in Form eines Thorgewölbes. 
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Der Tanzfaal mußte die Bühne werben, den Thorbogen ein 
Vorhang beveden, der Speifefaal ‚ven Zufchauerraum ab- 
‚geben. Ein Podium und Bänke fchafften über eintaufenn 
Pläte, eine Gallerie an der Wand, die dem Vorhange gegen- 
über lag, diente al8 Loge einzigen Ranges. Den Plan ver 
Dühneneinrichtung erdachte ein echter Künftler, Maler Difteli 
in Solothurn, befannt durch feine Bilder der Schweizer- 
fhlachten; für Die Ansführung forgte der Verein. Er bat 
den Gemeinderath, für Das nöthige Zimmerholz die Wald- 
bäume anzuweiſen; in hellen Haufen ging's hinan, Die Bäume 
jtürzten unten den Arthieben, die Burſchen fpannten fich Davor, 
bingen ihr Schlittengefchell um nnd fchleppten jubelnd bie 
Stämme den teilen Bergpfpad herab zur Sägemühle. Dann 
kamen die Zinmerleute des Dorfes, Hilfsmannfchaft genug 
arbeitete mit ihnen, in Turzem war das Theater fertig. — 
Zu den ‘Decorationen half das Unglüd eines Schaufpiel- 
director, welcher mit feiner Truppe in der nahegelegenen 
Stadt Biel längere Zeit Vorftellungen gegeben, dann aber 
vor dem Andrange — nichts des Publicums, fondern ber 
Gläubiger — mit Hinterlaffung ſämmtlicher Theaterrequifiten 
das Weite gefucht hatte. Die Decorationen befanden fich in 
ſtädtiſchem Verwahrſam und e8 gelang dem Theaterverein, 
gegen eine billige Miethe zu erlangen, was man brauchte: 
ein Zimmer, eine Straße, einen Wald, foger ein finftres 
Gefängnif. — Die Eoftüme zeichnete Maler Difteli, er color _ 
rirte nicht nur Die einzelnen Anzüge treu nach den Trachten 
des Ortes und der Zeit, fondern er gab auch an, wie Die 
felben mit Benugung vorhandener Kleivungsftüde, der Schür⸗ 
zen, Mieder, Umfchlagetücher und Mäntel der Frauen, am 
bilfigften berzuftellen waren. Während der Dorffchneider mit 
verftärkten Arbeitsfräften raftlos an den Coſtümen fchaffte, 
welche nur höherer Runftfertigleit gelingen Tonnten, mühten 
ſich Mädchen wochenlang mit den Prachtgewändern der Ritter- 
fräulein, mit den einfachern und malerifchen Trachten der 
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Frauen aus dem Volle, und mancher Held verdankte Feder⸗ 
baret und Mantel, ver ihn zum Gegenjtand der Bewunde⸗ 
rung machte, dem Gefchmad und der Geſchicklichkeit einer 
Schweiter oder einer künftigen Braut. Ließen die Kleider 
faft weniger als ihre Träger zu wünjchen übrig, jo gaben 
die Rüftungen der Krieger diefer Aufführung einen eigen- 
thümlichen Vorzug. Denn der Verein richtete an Die Regierung 
des Cantons die Bitte, ihm aus dem reichen Schate des Zeug⸗ 
hanfes zu Solothurn Rüftungen und Waffen aus den Bur- 
gunderkriegen zu überlaffen, fo viele Helme, Harnifche, Arm- 
und Beinfchienen, Schwerter, Speere und Hellebarven; für 
richtige NRüdlieferung und Schadenerfak wurden zablungs- 
fähige Bürgen angeboten. Die Regierung gewährte nicht 
allein die Bitte, fondern ihre fachverftändigen Mitglieder 
halfen mit Rath und That, und beylüdten die Truppe mit 
einer alten Feldſchlange und den Tohlichwarzen Rüftungen 
der burgundiſchen Kanoniere aus dem lebten Drittbeil des 
15. Jahrhunderts. 

ALS wir im Februar fo weit gelommen waren, baß bie 
Zage der Aufführungen feftgejett werden Ionnten, — Denn 
mindeftens drei an brei aufeinander folgenden Sonntagen 
mußten es fein, um einigermaßen die gewaltigen Zurüftungen 
zu lohnen, — da machte ich nach einer Generalprobe vie 
Vorſteher des Vereins aufmerkſam, daß e8 wol an ber Zeit 
wäre, Tchenterzettel druden zu laffen. „Zettel? meinte ver 
Präfivent, „das Tann nicht ſchaden, die Leute willen dann 
auch, wen fie vor fich haben.” Es ergab fich, daß die Schau- 
fpieler dabei an einen Streifen Papier dachten, den jeder etwa 
an feine Kopfbedeckung Hlebe, auf dem das Publicum in großen 
Buchſtaben den Namen der Perfon lefen könne. Das Mip- 
verſtändniß veranlaßte mich, auf dem Zettel außer dem üb- 
lichen Inhalte noch eine kurze Angabe der Handlung in jedem 
Acte beizufügen. Der Verein aber entjendvete feine Boten, 
und ich zweifle, ob fünf Stunden in der Runde ein Stäbt- 
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chen, ein Dorf oder ein Weiler war, wohin ſie nicht die Zettel 
getragen haben. Zu dem Eifer für die Verbreitung trieb 
aber nicht allein vie Luft, fich recht vielen Menjchen zu zeigen, 
fondern auch die Berechnung, daß nur bei zahlreichem Beſuch 
die EintrittSgelver ven Ausgaben gleichlommen, vielleicht einen 
Ueberſchuß Tiefern Könnten, für deſſen Verwendung ein Ver⸗ 
einsbeichluß ſorgen würde. 

Wieder kamen die Schaufpieler und erbaten einen Auf- 
zug. „Das Stüd Hat fünf Aufzüge, wie ihr wißt.“ — „Wir 
meinen einen Aufzug, wie er immer geweſen ift, wo wir 
reiten, wo die Soldaten marſchiren und die Weibsleute und 
das Volk in verzierten Wagen fahren.” Die Mitwirkenden 
ſollten fich alfo im Dorfe ſammeln und in geordnetem Zuge 
nah dem eine Vierteljtunde entfernten Bade bewegen. Aber 
die Jugend, die fich in unzähligen Proben abgemüht Hatte, 
bie Höhen der Kunft zu erklimmen, wollte nun auch Proben 
ihres Aufzugs Halten, die Rüftungen und fchönen Kleider 
anlegen. Ich überließ das ihnen allein. Zu fpät erfuhr ich, 
dag mit der barmlofen Freude auch ein Racheplan verbunden 
wurde. Dem Berein war zu Ohren gelommen, daß bie 
Beiftlichkeit dem Werke, an welchem vie weltliche Obrigkeit 
ihr Wohlgefallen Hatte, nicht Hold fe. Der Pfarrer habe 
nach Solothurn gegen das gottlofe Vorhaben, an Sonntagen 
ein „weltlich Stud" aufzuführen, berichtet, und Biſchof und 
Capitel drängten Die Regierung, den Unfug zu verhindern. 
Darüber zürnte die Jugend. An einem Sonntagsnachmittag, 
als die Gloden zur Chriftlehre in die Kirche Täuteten, mifchte 
fih in ihre feierlichen Klänge der Mißton einer Trommel. 
Es war der Gemeindediener, der, als Tambour in fremdem 
Dienfte alt geworden, fein Inftrument mit feltener Meifter- 
haft handhabte, Diesmal aber nicht im Dienfte des Raths 
fondern um die Schaufpieler zur Probe des „Aufzugs” zu 
rufen. Die ungewöhnliche Kraft, welche der Veteran in un. 
mittelbarer Nähe der Kirche verwendete, und das vergnügte 
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Dlinzen feiner Augen verrietb, daß ihm in Rom und Neapel 
jeder Nefpect vor der Geiftlichleit abhanden gekommen, und 
den „Pfaffen” zu ärgern. ein befonveres Vergnügen war. 
Hatte er mir doch ſchon früher geftanden, er glaube nicht, 
daß alle Reformirten in ver Hölle brennen müßten; er babe 
dem Pfarrer in der Beichte gefagt, daß er mit feinen Berner 
Kameraden immer gut Freund gewefen, und baß der Tiebe 
Gott fo brave Kuaben gewiß nicht dem Teufel in den Rachen 
jagen werde; al8 ihm darauf der Pfarrer die Abfolution ver- 
weigerte, fei er mit den Worten weggegangen: „Gut, Herr 
Pfarrer, dann g'hei ich (werfe ich) alle meine Sünden euch 
auf den Buckel.“ So marfhirte er um das Gotteshaus, 
übertäubte die Stimme des lehrenden Predigers und war 
ſchuld, daß die Jugend aus der Kirche lief, un den Zug zu 
ſehen. Jetzt Hatte die Geiftlichkeit einen Grund zur Klage, 
die Andacht Hatte wirklich gelitten. Bald erfchienen Abge- 
oronete der Regierung um die Sache zu umnterfuchen: nicht 
ohne Mühe wurde fie gütlich ausgetragen, der Verein gelobte, 
den Gottesdienſt nicht mehr zu ftören, die Geiftlichfeit Tieß 
ihre Einfprache gegen bie Aufführung fallen. 

Endlich erſchien der große Tag der erften Aufführung. 
Es war Sonntag der 15. März 1840. Schon am Mittag 
war das Dorf in Bewegung; um zwei Uhr orbnete fich ber 
Zug und feste fih in Marſch auf ver alten Lanbftraße, bie 
vom Dorfe an dem Babe eine Höhe entlang zieht. Noch 
bedeckte Schnee den Boden, aber die Sonne fchien hell. Voran 
ein Wagen mit einer Blechmuſikbande aus Fulda, welche 
grade die weitliche Schweiz bereifte, und jegt einen feierlichen 
Marſch fpielte. Dann die Ritter und Neifigen, zwei und 
zwei, in glänzenden Burgunder Harnifchen, wol gegen vierzig 
Pferde; dann wieder Wagen gejhmüdt mit Tannenzweigen 
und Bändern, bejett mit den Frauen und Iungfrauen aus 
Adel und Volt und mit den aufftändifchen Bauern; ben 
Schluß des Zuges bildete das Fußvolk mit feiner Kanone. 
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Es war fein ſchlechtes Bild aus alter Zeit, die Waffen er⸗ 
glänzten im Sonnenfchein, und die Geftalten hoben fich fcharf 
von Der blendenden Schneebede. 

Die Aufführung begann gegen brei Uhr und dauerte 
vier Stunden. Der Erfolg übertraf jede Erwartung Das 
Haus war gefüllt und wurde zu lautem Beifall hingeriſſen. 
Ich verlebte Hinter den Couliſſen peinliche Augenblide, wenn 
die kämpfenden Helden, troß aller Ermahnungen, mit den 
langen, fcharfen Schwertern auf einander bieben, daß bie 
Funken toben, und ich mußte zufrieden fein, daß nicht mehr 
Blut flog als einige Tropfen aus einer leichten Wunde an 
der Hand. Dem Spiele folgte ein Abenveffen ver Mit- 
wirkenden und ber Donoratioren des Dorfes, enplich ein 
Tanz. Noch um Mitternacht tanzten die Nitter in ihren 
Rüſtungen, die fie um die Mittagsftunde angelegt hatten. 
Ich ſchloß daraus, daß dies Gefchleht an Körperkraft den 
Bätern, die bei Murten und Sranjon fochten, nicht nachitebe. 

Glücklich, wie die erfte Vorftellung, verliefen Die beiden 
folgenden. Von nah und fern ftrömte die Bevölkerung her- 
bei, Reifende aus Bafel, Züri und andern Stäbten. Ein- 
undzwanzig Sabre find vergangen; im neuen Schulgebäude 
des Dorfes fteht jest ein Theater, auf welchem die Schüler 
Heine Stüde aufführen; aber mit Stolz ſehen heute noch die 
waceren Männer auf ihre große Jugendleiſtung zurüd, 

Das Spiel Hatte die Folge, daß der Lehrer auch in die 
fröhlichen Erinnerungen des Schweizerborfes hineinwuchs. 
Das Haus, welches die Gemeinde für Anftalt und Lehrer⸗ 
wohnung gemiethet hatte, ein proviforifches Local, ftand mit 
der Vorderſeite gegen die alte Lanbftraße, im Rüden lag der 
Heine Garten, dahinter, mit Obftbäumen bepflanzt, bie Haus“ 
matte, welche Sutter für zwei Ziegen lieferte. Zu ebener 
Erbe war meine Wohnung, im erften Stod, zu welchem Die 
enge fteile Treppe führte, Das Schulzimmer und eine Frem⸗ 
denſtube. — Im Sommer kamen häufig Belannte aus ber 
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Nähe, auch Verwandte aus der Heimat befuchten ung, freuten 
fich der Gegend und der wohlgefinnten Menfchen. Die Ferien- 
zeit wurde gern zu Streifzügen über Die Berge benutzt. Der 
nähere Umgang mit den Männern des Dorfes kam auch der 
Säule zu gut, für deren Bebürfniffe immer reichlicher ge- 
jorgt wurde. Unaufgefordert ließ mir der Gemeinderath 
fagen, daß das gefetliche Quantum Holz ihm zu gering 
feine, ich möge mich daran nicht Tehren, fondern nur an- ° 
geben, wie viel ich brauche; fie wollten mir „Holz gnue (ge 
nug)” geben. Die Schüler wetteiferten in Aufmerkſamkeiten 
gegen meine Kleinen und ven freiwilligften Dienftleiftungen 
für unjere Leine Haus- und Landwirthſchaft; fie beftellten 
den Garten, mähten das Gras, brachten das Heu ein; von 
ihnen erhielt ich die frühften Erbbeeren und Kirfchen, und 
wenn der Bach gefifcht wurde, bie fchönften Forellen. Seit 
der Prüfung war ihr Eifer im Lernen noch geftiegen. Die 
deutſchen und franzöfifchen Aufſätze der Tähigeren durften 
fich jehen lafjen; fie Löften Gleichungen zweiten Grades mit 
Leichtigkeit, erklärten Die Einrichtung der Uhr, der Mühle 
und ber Dampfmafchine wie die Geſetze, auf denen ihre Wir- 
fung berubt; außerdem lafen fie im Cornelius Nepos und 
Cäfar. Der Unterricht in der vaterländifchen Gefchichte wird 
in der Schweiz überall forgfältig betrieben, aber nur in den 
glänzendern Partien. Die Schlachten bei Morgarten, Sem- 
pach, Murten, Tennt jedes Kind, aber die Unterthänigkeit 
ihrer Negenten, die franzöfifchen Penfionen und Gnaden⸗ 
fetten werben gewöhnlich mit Stillſchweigen übergangen. Mir 
ſchien es zwedmäßig, das Licht nicht ohne den Schatten 
zu geben. 

Mit dem Entlaffungs-Zeugnig hielt ich meine Verpflich- 
tung gegen diejenigen Schüler, deren Lerntrieb nun erft rege 
geworden war, nicht für abgethan. Ich wollte fie weiter 
bringen, zunächit auf die Cantonsſchule in Solothurn, die 
neben ver gelehrten eine technische Abtheilung erhalten Hatte. 
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Zu diefem Zwede mußte für ihren Unterhalt geforgt werben, 
denn es waren fait durchgehends Söhne unbemittelter Eltern ; 
bei anderen ließ das Bewußtjein, bereinft Aeder, Wiefen und 
Vieh zu befiten, felten den Drang auflommen, mehr als 
die nothivendigen Kenntniffe zu erwerben. Schon vor dem 
Schluſſe des zweijährigen Eurjus zeigten ſich zwei Schüler 
reif für die Cantonsſchule. Ich ging nach Solothurn und 
ſprach mit Laudammann Munzinger und mit dem Rath für 
das Erziehungswefen, Dr. F. Die beiden wadern Männer 
forgten für die Knaben größtentbeils aus eigenen Mitteln. 
Bald brachte ich ein zweites, dann ein drittes Paar. Auch 
für diefe fand fich die nöthige Unterftügung, zumal da alle 
Eingetretenen fi bewährten. Doch bemerkte mir Dr. %., 
daß er für weiteren Zuwachs Teine Unterfunft mehr wife, 
die Gemeinde fei wohlhabend und könne felbft etwas leiſten. 
Ich erwiderte, daß Dies ohne Zweifel geſchehen werde, ſobald 
einmal der Nuten der Schule und der Heranbildung fühiger 
Sünglinge von den Bürgern an lebenden Beispielen mit ven 
Händen gegriffen werden könne. Bis dahin müſſe die Ne 
gierung forgen, daß ſolche lebende Zeugen gefchaffen werben. 
Eine etwas froftige und trodene Antwort trieb mir das Blut 
nach dem Kopfe: Wenn ihr nicht alles Mögliche thut, Kennt⸗ 
niffe und Bildung im Volle zu fördern, dann fteigt herab 
von euren Stühlen und laßt die Batricier wieder barauf 
figen, denn Das „Regieren“ verftehen dieſe befier als ihr! — 
Doch mußte ich für die nächften Schüler, welche in bie höhere 
Anftalt befördert werden follten, andere Mittel fuchen. Ich 
gab ihnen den Rath, fih an die Kapuziner in Solothurn zu 
wenden, ba dieſe durch ihre Vorſchriften verbunden feien, 
armen Studirenden Wohnung und Koft zu geben. Sie hatten 
es nicht zu bereuen. 

Es war ein Luftiges Vollchen im Kloſter. Der Bürger⸗ 
krieg in Spanien hatte ſie in zwei Parteien geſpalten, in 


Carliſten und Chriſtinos, — ſich gegenſeitig * Spott⸗ 
Freytag, Bilder IV. 
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liedern anbichteten. Der ſchlimmſte Satiriker, ein junger 
Urner, führte die Feder der Chriſtinos; gegen feine Stachel⸗ 
verfe konnte das Haupt der Earliften nicht auflommen, ein 
ftämmiger Alter, welcher lange den Beiligen Stuhl bewacht 
und erft fpät bie päpftlicde Uniform mit der Kutte vertauſcht 
batte. Diefer häusliche Streit Hielt fich aber ftrenge inner 
halb der Kloftermauern, nach außen waren die Väter gute 
Brüder und überall gern geſehen. Site lebten mit dem Bolle, 
theilten feine Freuden, ſpendeten Troſt den Unglücklichen, 
fannten alle Samilten und bejuchten vorzugsweiſe vie Häuſer, 
deren Frauen den beiten Kaffee bereiteten. ‘Der Carliften- 
Häuptling Hatte den Wahlfpruch: „Nichts über guten Kaffee 
und die Seel’ felig machen.” Jedes Frühjahr kamen zwei 
Patres nah Grenchen, wie hinter dem Rattenfänger von 
Hameln, fammelte fich Hinter ihmen die männliche Jugend; 
bie eriten riefen: „bo, bo, go Schnäde ufläfe" (Schneden 
lefen). Der Ruf zog die Knaben ans allen Häufern in ben 
Wald, Die reiche Beute gab im Klofter ein lederes Gericht. 
Die jungen Sammler aber wurden mit „Helgen“ (Heiligen- 
bildern) belohnt. 

Die Kunde, daß ich zwei Schüler zu den Kapuzinern 
gewiefen, brang bald zu Landammann Munzinger, und bei 
meinem nächiten Beſuch fragte er, ob ich nicht wiſſe, daß 
dort den Knaben Grundſätze eingeprägt wilrben, die nicht die 
unsrigen feien. „Das weiß ich wohl,” erwiderte ich, „aber ich 
weiß noch mehr. Einmal, daß Schüler leben müfjen, wenn 
fie lernen follen; dann, daß Knaben, welche zwei Jahre bei 
mir gewefen, fo verborben find, daß ihnen Fein Kapuziner 
mehr Hilft.” — „Dann bin ich auch zufrieden,” fagte Herr 
Munzinger. 

3b Tann von dieſem trefflihen Manne nicht ſcheiden, 
ohne feinem Andenken einige Worte zu wibmen. Er war 
Kaufmann und hatte einen offenen Laden in Solothurn. 
Dabei war er wifjenfchaftlich gebildet, muftlalifch, ein Mann 
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von echter Humanität. Selbftlos, von angenehmen Formen, 
unerjchütterlich, mo es dem Gemeinwohl galt, war er ein 
Gegner des Regiments der alten „Gejchlechter”, welche die 
heimiſche Macht wie ben fremden Dienft für ihren Nuten 
ausbenteten und für die Interefien des Volles Teinen Sinn 
batten. Im Jahr 1830 ftand Munzinger au ver Spike der 
Bewegung, und fein Auftreten in der VBollöverfammlung zu 
Balsthal am 5. December entſchied den Sturz der Patricier- 
herrſchaft im Canton Solothurn. Beim Aufbau der neuen 
Verfaſſung und Gefekgebung, bei der Organifation ver Ver⸗ 
waltung und ihrer Thätigkeit für Befreiung bes Bodens von 
Grundlaften, für Schulwejen, Straßenbau, Landwirthſchaft, 
Rechtspflege bewährte er fich al8 Staatsmann von ungewöhn- 
licher Begabung. Zählte auch ver Staat nur wenige Quadrat⸗ 
meilen mit einigen fechzigtaufend Einwohnern, fo waren doch 
die Schwierigfeiten des Umbaus nicht geringer als in einen 
großen Lande, Die alten Gefchlechter und ihr Anhang, unter 
ſtützt von ber Geiftlichteit, benutzten die freie Preffe, das Ver⸗ 
fammlungsrecht, ihre reichen geiftlichen und weltlichen Mittel, 
um das Voll gegen die neue Ordnung der Dinge aufzureizen. 
An Handhaben fehlte es nicht, Da die Einrichtungen für gute 
Zwede immer Mittel erfordern, alſo Laften auflegen. So 
wurden 3. DB. die Gemeinden durch ein Gefe angehalten, 
Schulen zu errichten und biefelben ausreichend mit Grund 
und Boden zu botiren; wo GemeindesEigenthum fehlte, da 
mußte Land für die Schule angelauft werden. Mehre Dörfer 
widerſetzten fich, aber ihr Widerſtand wurde mit Gewalt ge 
brochen. Später dankten die Ortövorjtände dem Landam- 
mann, daß er fie zum Guten geziwungen babe. Anders ver- 
hielt fich die Regierung gegen wiberjpenftige Geiftliche. Ihnen 
wurde fein Zwang angetban, aber es wurde geforgt, daß 
durch ihre Unbotmäßigkeit das Familienglück nicht getrübt 
wurde. Die Regierung wählte zum Dompropft einen frei» 
finnigen Geiftlichen, Nom verfagte die Betätigung, die Stelle 
31 * 
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blieb unbeſetzt und die Einkünfte flojfen in den Schulfonds. 
Berfagte der Geiftliche die Einfegnung einer gemifchten Ehe 
oder die Taufe der Kinder, fo durfte das Paar anderwärts 
Trauung oder Taufe vornehmen, der Bezirksbeamte aber be 
forgte die Einträge in die bürgerlichen Standesbücher. — 
Wie Munzinger die republilanifche Freiheit verſtand, mag 
ein Beifpiel lehren. Die Gemeinde Grenchen befist aus 
gevehnte Waldungen, deren Eigenthum zwifchen ihr und dem 
Staate getbeilt war. Die Gemeinde hatte das Recht, fich 
daraus zu bebolzen, der übrige Ertrag fiel dem Staate zu, 
ein Verbältnig, welches bekanntlich der Forfteultur nicht gün- 
ſtig iſt. Die Regierung machte daher der Gemeinde ben 
Vorſchlag, den Wald im Verhältniß zu ben beiberfeitigen 
Nugungsrechten zu tbeilen, und fandte zu näherer Ermitt- 
lung eine Commiffion nad Grenchen. Der Bauer, von 
Alters gewohnt, durch die Regierung übervortbeilt zu werben, 
argwöhnte auch bier eine Beeinträchtigung und jagte bie 
Commiffion zum Dorfe binaus, Am andern Morgen er- 
ſchienen Landjäger von Solothurn, holten Die angejehenften 
Landleute aus ihren Wohnungen und führten fie nach der 
Stadt in das Gefängniß. Dabei war es nicht ohne herz 
brechende Scenen abgegangen, Frauen Hatten vom ‚Schred 
Schaben genommen, die Kinder jammerten, das Dorf war 
in Trauer und Wuth. Inter dem Eindrude diefer Begeben- 
heit Tam ich bald darauf zum Landammann und bebauerte 
bie Härte des Verfahrens Man hätte die Männer vorladen 
können, keiner wäre ausgeblieben; fie gehören nicht zu denen, 
die davonlaufen. — „Sa, fagte Munzinger, „ich war leider 
nicht Hier.” — „Dachte ich’8 doch,” erwiderte ich, „bie Sache 
wäre anders gegangen.” — „Allerdings, rief der Landam⸗ 
mann, und jeine Wangen rötheten fich, „ich hätte Militär 
hinausgeſchickt und das Dorf befegen laſſen, fte hätten jetzt 
noch die Execution!‘ Ich Tonnte meine Verwunderung über 
diefen Zornesausbruch nicht bergen. — „Ja, Sie,” fuhr 
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Munzinger fort, „Ste mit Ihren monarchiſchen Begriffen 
können Rüdfichten nehmen, Nachficht üben; da find immer 
Gensdarmen und Soldaten genug zur Hand, um einzufchrei- 
ten, wenn es nöthig wird. Wir Haben diefe Mittel richt; 
der Einzelne, das Volt Hat ein große® Map von Freiheit, 
aber wir dürfen nicht dulden, daß in einem einzigen Falle 
nur ein Haarbreit darüber Hinausgegangen wird, fonft find 
wir verloren!” — Ein wahres und mannhaftes Wort. 

Wie der Canton, fo lag das Wohl der Eidgenoſſenſchaft 
dem Lanbammann am Herzen, und wie fich baheim das Volt 
feiner Zucht fügte, weil e8 erkannte, daß fie zum Guten 
führe, fo folgte e8 auch feiner Leitung in eidgenöſſiſchen 
Dingen. Im Sonderbundkriege ftand Solothurn, obgleich 
katholiſch (nur ein vom Berner Gebiet umfchloffener Bezirk, 
Bucheggberg, ift reformirt), auf der Seite der Tagfakung, 
feine Artillerie zeichnete fich im Gefechte aus und ließ man- 
hen wadern Mann auf dem Schlachtfelde. Munzinger ar- 
beitete mit an der neuen DVerfaflung, warb in die Bundes⸗ 
verfammlung und von dieſer in den Bundesrath gewählt. 
Die Schweiz ehrte einen ihrer beften Bürger durch die Er- 
wählung zum Bundespräfidenten, und er widmete dem Vater- 
lande, dem er zu früh entriffen wurbe, feine ganze Kraft bis 
zum letten Augenblide feines Lebens. 

Das Jahr 1848 brachte Deutfchland und der Schweiz 
den Franzoſenlärm; General Aymar war von Lyon aus 
marfchirt und die Eidgenoffen zogen ihm entgegen an ihre 
Grenze. Das Solothurner Bataillon Difteli, welches durch 
Grenchen marſchirte, wurde von den Bewohnern mit Speife 
und Trank ergquidt und mit ben Zuruf: „Schlagt recht 
dranf,“ „Bürchtet euch nicht!“ angefeuert. Das Wetter ver- 
3098 fi, da Ludwig Napoleon aus freien Stüden die Schweiz 
verließ, um ihr den Krieg mit Frankreich zu erfparen. Auch 
über Deutfchland ſchwanden die Kriegswollen, aber fie Hinter- 
ließen eine nachhaltige Bewegung in den Gemüthern, welche 
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der Ausgangspunkt einer Reihe politiich erregter Jahre wurde. 
Diefe Zeit führte auch mich nach Deutfchland zurüd, Anträge 
der Freunde, Gefühl der Pflicht. Aber es Toftete Längeren 
inneren Kampf. 

Unfer Abzug mußte an Weihnachten ftattfinden, der Ab⸗ 
ſchied warb uns ſchwer. Die Trennung son den Schülern 
machte ich kurz ab: ich ſchenkte jevem ein Buch, fagte ihnen 
Lebewohl und entfernte mich ſchnell. Ein junger Dann, ver 
zwar nicht in der Schule gewefen, aber als Solbat im „Hans 
Waldmann” gedient Hatte, fragte, von welchem Kutſcher in 
Solothurn ich den Wagen nehmen werde. Ich nannte ihm 
den Mann. Am folgenden Tage Tam er wieder und zeigte 
mir an, er babe fich bei diefem Fuhrherrn als Knecht ver- 
dungen und am Lohne nachgelaflen, vafür aber fi aus⸗ 
gebeten, uns nad Deutſchland zu fahren, venn er wolle 
forgen, daß wir gut fortlämen, und fehen, ob wir dort fo 
gut aufgehoben wären, wie in Grenchen. 

&8 war ein Talter dunkler Wintermorgen, als wir vom 
Wirthshauſe, in dem wir die letzte Nacht zugebracht Katten, 
abfubren. Groß war unfere Ueberrafchung, als wir in ber 
frühen Stunde und der grimmigen Kälte die Bevölkerung, 
Männer, Weiber und Kinder, gedrängt vor dem Haufe und 
längs der Lanbftraße ſtehn ſahen. Sie wollten uns noch 
einmal die Hand brüden, fie riefen Lebewohl zu, und noch 
andere Rufe vernahm ich: „Es ift gerehl, dag ihr von uns 

fortgeht,“ „ihr müßt wieder Tommen,” „ihr ſollt das Bürger⸗ 
recht haben; fie hoben die Rinder in Die Höhe: „Seht ihn 
noch einmal, feht fie noch einmall” — Die Peitiche knallte, 
und der Wagen fuhr davon!“ 

Sp weit die Erzählung bes früheren Schullehrers von 
Srenden. — Der Herausgeber vermag fie nach gedruckten 
Blättern und Briefen fortzufeten. 

Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, feit ber 
deutfche Xehrer aus dem Dorfe der Schweiz gefchieven war. 
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Er war in den politifchen Kämpfen Deutſchlands ein ftarker 
und maßvoller Führer gewejen, gern hatte er da geftanden, 
wo die größte Gefahr drohte, fein Name war oft mit warmer 
Verehrung und bitterem Groll genannt worden. Als die 
Jahre ſchwacher Reaction Tamen, war er nach dem Norben 
Deutſchlands gezogen und hatte wieder in angeftrengter bürger- 
licher Tchätigfeit gelebt. Da erkrankte die treue Gefährtin 
feine Lebens; die Aerzte riethen zu längerem Aufenthalt in 
reiner Gebirgsluft, und die Gatten befchloffen nach dem Dorfe 
zu reifen, um welches beiden viele holde Erinnerungen aus 
vergangener Zeit fchwebten. 

Das Dorf Hatte fein Ausſehen verändert. Man reift 
nicht mehr auf der Lanbftraße, ſondern auf der Gentralbahn 
nach Grenchen; Die Induſtrie tft eingezogen, die Uhrenfabri⸗ 
fation, eine Parquetfabrit, Gementbereitung und andere Zweige 
in auffteigender Entwidlung. Aber die Reiſenden fanden bie 
alte Gefinnung wieder, nicht nur bei den alten Menfchen, 
fonderu wie durch Weberlieferung auch bei jüngeren. Am 
Sonntag nach ihrer Ankunft bewegte fich Des Abends vom 
Dorfe nach dem Bude ein langer Zug. Voran die Militär, 
muſik zweier Batatllone, welche unter der Leitung des neuen 
Bezirkslehrers aus Grenchenern gebildet wird, dann bie Träger 
buntfarbiger Laternen, ein großer Theil der Bevölkerung. 
Bor dem Ballon des Haufes, in dem fie einjt den Hans 
Waldmann aufgeführt, oronete fich die Menge. Große Feuer- 
bedien warfen ein rothes Licht Über bie Teiche, über fpringende 
Sontänen und die Gartenanlagen des Babes, Raketen ftiegen 
und erbellten auf Augenblide den dunkeln Hintergrund, bie 
Berge des Jura. Auf dem Ballon mußten fich die Gäfte 
aufftellen. Die Muſik ſchwieg, unten aus ber Reihe trat ein 
früherer Schüler, jet Arzt in Grenchen. Er leitete den Gruß 
mit der Erinnerung ein, daß grade am Tage ihrer Ankunft 
eine große Sonnenfinfternig gewefen fei, vor zweiundzwanzig 
Jahren aber jeien die Gäfte in einerPeriode geiftiger Finfter⸗ 
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niß unter fie getreten, fie hätten geholfen, dem Lichte den 
Sieg zu verſchaffen; er ſchloß mit Der DBerficherung, daß 
Grenchen die beiden Fremden ftetS als Angehörige betrachten 
würde. AS fih aber fpäter das Volt des Dorfes fröhlich 
um bie Freunde aus der Ferne tummelte, wiefen die Eltern 
auf ein Wefchlecht junger Niefen, das unterdeß in den Fa⸗ 
milten aufgefchoffen war. „Sebt, das find die ganz Kleinen, 
bie mit euren Kindern fpielten und noch nicht zu euch in Die 
Schule kommen Tonnten.” Der Deutfche aber holte fich feinen 
älteften Schüler, den Xaver Rais, der wieder über die Berge 
zu ihm berabgejtiegen war, an die Seite. 

Die Bezirksſchule befteht jet mit drei Lehrern und 
reicheren Hilfsmitteln. Vor der Kirche vagt auf ver Höhe 
das neue Schulhaus, weit fichtbar im Lande. Die Schule 
hat fich felbft ihre Vertheidiger und Erbalter gezogen. 

Der Lehrer aber, welcher bier erzählt hat, ift Karl 
Mathy, zuletzt badiſcher Staatsminifter, im Jahre 1848 
Mitglied des Reichsminiſteriums, da er lebte, einer der beſten 
und ſtärkſten Vorkämpfer der preußiſchen Partei. 

Mit Schilderung des deutſchen Bauernlebens in der Ur⸗ 
zeit begannen dieſe Bilder, mit einer wahrhaften Dorfge⸗ 
ſchichte aus der nächſten Vergangenheit ſollten ſie ſchließen. 
Es iſt ein Schweizerdorf, allerdings von deutſchem Stamme, 
in welches der Leſer geführt wurde. Lebhaft gemahnen manche 
Zuſtände deſſelben, die tüchtige Kraft der Bewohner und ihr 
Selbſtregiment an eine deutſche Zeit, welche viele Jahrhunderte 
von uns abliegt. Auch zwiſchen Alpen und Jura hatte Miß⸗ 
regierung lange die Bildung des Landvolkes zurückgehalten, 
aber der Drud war unſchädlich im Vergleich zu dem Schid- 
ſale des beutfchen Volkes: der Hörigkeit und dem dreißig. 
jährigen Kriege. 

Es war eine von den Aufgaben diefer Blätter, die Er- 
bebung der deutſchen Vollsfeele aus der Vernichtung jenes 
Krieges und aus der tyrannifchen Herrſchaft von Brivilegirten 
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Darzuftellen. Die Befreiung ift den Deutfchen geworben, bie 
alte Stärke noch nicht auf jedem Gebiet des Lebens wieder 
gewonnen. Wir aber haben das echt zu Hoffen, denn wir 
leben mitten in mannbafter Arbeit, ven alten Gegenfab zwi⸗ 
ſchen Volt und Gebildeten aufzuheben, und nicht nur ben 
Dauer, auch ven Fürften und den Dann von altem Land- 
geichlecht mit dem Segen der freien bürgerlichen Bildung zu 
erfüllen. 


In dem Getöfe und der Verwirrung des Jahres 1848 
begannen die Stämme des deutfchen Volles vereint den Kampf 
um eine neue politifche Geftaltung des Vaterlandes. Die 
Neichsverfammlung von Frankfurt dürfen wir fchon jett als 
eine charakteriftifche Bildung unferes Lebens auffaſſen, welche 
in folder Würde und maßvollen Bejonnenbeit nur in Deutſch⸗ 
land möglich war. Nicht als Nefultat, ſondern als Beginn 
des böchiten Kampfes, als einen großartigen dialektiſchen Pro⸗ 
ceß, in welchem die Nation Bebürfniffe und Sehnfucht zu 
einer politiicden Spee, zum Wollen und Entſchluß abklärte. 
Was 1815 noch undeutliche Bhantafie Einzelner gewefen war, 
wurbe durch fie zu einer formulirten Forderung des Volkes, 
um welche ſeitdem die Bewegung in auf- und abfteigenden 
Wellen daherwogt. 

Seit dem Jahre 1840 gewann auch in Preußen bie 
Sehnfucht nach politifchen Leben Ausprud. Es entitand dort 
ein häuslicher Zwift zwiichen den Hohenzollern und ihrem 
Volle, arm an großen Erfeheinungen, durch einige Zeit be- 
fonders peinlich und wiverwärtig; aber aus ihm erwuchs das 
Berfafjungsleben Preußens, der Beginn einer Neubildung des 
Staates, ein unendlicher Fortſchritt für Fürſten und Volk. 
Wieder wurde offenbar, daß es nicht immer große Zeiten und 
große Charaktere find, welche die wichtigften Fortſchritte vor- 
bereiten. 

Aber wie kommt es doch, daß die Lieblinge ihres Volkes, 
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das Fürſtengeſchlecht, an welchem Hoffnung und Zulunft 
Deutſchlands hängt, daß die Hohenzollern ſo zögernd und 
mißtrauiſch die neue Stellung betrachteten, welche ihnen das 
Verfaſſungsleben ihres Staates, die Unionspartei Deutſch⸗ 
lands darbot? Keinem Fürſtengeſchlecht war der Staat ſo 
ſehr eine Domaine ihres Schwertes, als ihnen. Ihre Ahnen 
haben das Volk großgezogen, ihre Ahnen haben den Staat 
geſchaffen, ihre Größe, ihr Kriegsruhm ſtammt ganz ans ber 
Zeit der fürftliden Machtfülle. So empfinden fie leicht als 
Berluft, was wir als Gewinn und Erhebung auch für fie 
betrachten. 

Aber der geſammte politifche Streit der Gegenwart, ber 
Kampf gegen bie Privilegien, die Berfafjungsfragen, die deutſche 
Trage, fie alle find im legten Grunde nur innere preußifche 
Tragen. Und die legte Schwwierigleit ihrer jung Liegt zu- 
nächſt in der Stellung, welche das preußifche Königshaus zu 
ihnen einnimmt. An dem Zage, wo bie Hohenzollern fich 
warm und willig ven Bedürfniſſen ver Gegenwart bingeben, 
wird ihrem Staate die langentbehrte Empfindung ber Stärke 
und Geſundheit kommen, von ba wird bie Führung ber deut⸗ 
ſchen Interefien, Die oberfte Leitgamg des beutfchen Lebens ihnen 
faft mühelos, wie von felbft zufallen. Das willen Freunde 
und Feinde. 

Wir aber denken treu daran, wie viel wir ihnen ver- 
danken. Und wir willen wohl, daß ver letzte Grund umjeres 
Berhältnifies zu ihnen unzerjtörbar tft, wenn fie auch einmal 
zücnen, weil wir zu dreiſt fordern, oder wenn wir grollen, 
weil fie zu zögernd gewähren. Denn es tft eine alte herz⸗ 
Liche Freundſchaft zwiſchen ihnen und bem Geift ber beutfchen 
Nation. Und es ift eine männliche Freundſchaft, welche wol 
einige Stöße vertragen Tann. ‘Der deutjche Bürger aber 
empfindet auch ihnen gegenüber mit Stolz, daß er Ehre und 
Größe ihrer Stellung, Ehre und Glüd des Vaterlandes gar 
nicht niedriger faßt, als fie jelbft. 
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Der deutiche Bürger ift im der glüdlichen Lage, bie 
Familien von altem Landgefchlecht mit warmem, menſchlichem 
Antheil zu betrachten. Sie find ihm mit theuern Erinne- 
rungen verwachlen, fie find in großer Zahl gute und zuver⸗ 
läffige Mitarbeiter im Staat, in Wiffenfhaft, für Cultur 
und Volksbildung geworden. Er wird nachfichtig gegen fie 
fein, wenn Einzelnen von ihnen noch ein unficheres Hängen 
in alten Standesüberlieferungen das Urtbeil befangen macht, 
er wird mit Lächeln zufehen, wenn fich ihr Blick ſehnſüchtig 
in die gejchwundene Zeit zurückwendet, wo ihre Vorrechte 
zahlreich und unbeftritten waren, er wird, vielleicht geſchickter 
als fie felbit, die Vergangenheit ihres Gefchlechts durchforſchen, 
wo wirklich in ihm Tüchtigkeit und Gemeinfinn zu Tage kam. 
Aber er wird ein umerbittlicher Gegner aller der politifchen 
und focialen Vorrechte fein, durch welche fie noch jegt eine 
Sonderftellung im Volle beanſpruchen. Nicht weil er ihnen 
biefe Gewohnheiten mißgönnt oder fich felbft an ihre Stelle 
drängen möchte, ſondern weil er ohne Freude erlennt, daß 
ihnen dadurch die Unbefangenheit des Urtheils, Verſtändniß 
der Welt, zuweilen bie Feſtigkeit des Charakters verringert 
wird, und weil einige biefer abgelebten Traditionen, wie ihre 
Privilegien des Hofes, fogar unfere Fürſten in die Gefahr 
fegen, in dem engen Geſichtskreis deutſcher Junler zu ver⸗ 
kümmern. 

Denn in dem dentichen Bürgerthum liegt Die edelſte 
Kraft, die Führerſchaft auf dem Gebiet idealer und pral- 
tifcher Intereſſen. Es tft jeit dem Beginn des Jahrhunderts 
feine Anfte mehr, nach oben und unten abgefchloffen, es ift 
ſehr unähnlich der Bourgesifie Frankreichs, es ift ſowol 
Gentry als Bol. Die Entwicklung der Deutſchen aber, 
welche bier in Tleinen Bildern bargeftellt wurde, ift zugleich 
bie Zeit bes Wachsthums und der Befreiung des deutſchen 


In zweihundert Zahren von 1648 bis 1848 vollzieht 
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fih die merkwürdige Erhebung des deutſchen Volles. Nach 
einer beifpiellojen Zerftörung wächft feine Seele herauf an 
Glauben, Wilfenfchaft, politiihem Enthuſiasmus. Sie ift 
jest mitten in ſtarker Anftrengung, ſich das höchfte irische 
Beſitzthum, den Staat, zu bilden. 

Es iſt große Freude in foldder Zeit zu leben. Eine 
berzliche Wärme, das Gefühl junger Kraft erfüllt Hundert⸗ 
tanfende. Es ift eine Freude geworden, ‘Deutfcher zu fein; 
nicht lange, und es mag auch bei fremden Nationen der Erde 
als eine hohe Ehre gelten. 


Schluß. 


Dieſes Buch ſchließt in beſcheidenem Rahmen Lebens- 
äußerungen deutſcher Menſchen aus zwei Jahrtauſenden ein, 
von der Zeit, wo das Bandum am Speer des beutfchen 
Häuptlings flog, bis zur dreifarbigen Flagge eines beutfchen 
Staates; von der Wagenburg der Kimbrer, in welcher bie 
Frauen ihr Beihwörungslied über den Wunden der Krieger 
fangen, bi8 zu den Lazaretben, in denen unfere Frauen bie 
Verwundeten pflegten; von ber Zeit, wo der Teutone bie 
Kunft eines römifchen Genrebildes verächtlih fand, bis zu 
ven Jahren, in denen bie Völker Europa's die werthvollſten 
Erzeugniffe ihrer Kunft und Imduftrie in großen Paläften 
vereinigen. 

Es ift das Recht der Lebenden, alle Vergangenheit nach 
dem Bebürfniß und den Forderungen ihrer eigenen Zeit zu 
deuten. Denn das Ungeheure und Unerforfchliche des ge- 
fohichtlichen Lebens wird uns nur dann erträglich, wenn wir 
einen Verlauf darin erlennen, der unjerer Vernunft und der 
Sehnſucht unfere® Herzens entfpricht, in gebäufter Zerftörung 
einen unendlihen Quell neuen Lebens, aus dem Vergehenden 
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das Werdende. Darum liebt ein Voll, welches fich feiner 
Gegenwart freut, auch der vergangenen Zeit zu gedenken, 
weil e8 in ihr die geiworfene Saat feines blühenden Halmen- 
felde8 erkennt, und darum ſchwankt unficher der Gefchicht- 
fchreiber eines Volkes, dem feine Gegenwart verkümmert ift, 
denn Liebe und Haß find ihm zufällig, und fein Urtheil über 
den Werth des Geſchehenen bleibt in vielen Fällen wilffürlich. 
Darum Hat auch jede Zeit ihr eigenes Urtheil über die Ver⸗ 
gangenbeit, in Vielem größere Hoheit und Sicherheit, und 
darum bat jede Zeit Necht und Pflicht, die Gejchichte ver- 
gangener Perioden neu zu fchreiben nach ihrem Bedürfniß. 

Wir meinen, für den Deutſchen ift jet Die Zeit ge- 
fommen, wo feine Seele über die Vergangenheit des eigenen 
Bolles dahinfliegen darf, wie die Lerche am Frühlingsmorgen 
über den dämmerigen Grund. Frohlodend fühlen wir, daß 
wir etwas werden, wir begreifen jet, wie wir geworben find, 
und wir vermögen in den zweitaufend Jahren unferes gejchicht- 
lichen Lebens eine Weisheit und Vernunft zu ahnen, deren 
Walten uns glüdlich macht. 

Möge auch dieſes Buch ein wenig dazu helfen, daß und 
Kampf und Verluft unferer Ahnen verftändlich werde, Kampf 
und Sieg der Gegenwart aber groß und glückverheißend. 
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